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Wir beginnen, die Welt als unsere Umwelt zu begreifen,
in der wir und mit der wir umgehen und die mit uns
umgeht, und wir beginnen, den Menschen einschliefSlich
seiner Manipulation der Objekte als ein Gebardenspiel
dieser Umwelt selbst zu begreifen. Wir glauben nicht
mehr, daf} wir Gesten machen, sondern dafl wir Gesten

sind.!

Vilém Flusser, Prag, 26. November 1991
(Foto: Josef Snobl)

! Flusser: Gesten, 267.
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Wir sind vielleicht daran, uns an das vergessene Feiern
wiederzuerinnern. Wir sind vielleicht daran, auf dem
seltsamen Umweg iiber die Telematik zum ,,eigentlichen*
Menschsein, das heiit zum feierlichen Dasein fiir den
anderen, zum zwecklosen Spiel mit anderen fiir andere
zuriickzufinden.’

Vorwort

Das Ziel dieser Arbeit ist es, zu einem besseren Verstidndnis des Denkens Vilém Flussers
beizutragen. Dabei interessiert mich selbst vor allem die Klarung der Frage, ob Flusser als
einer der Protagonisten der in den achtziger und neunziger Jahren modischen spekulativen
Medienphilosophien® zu sehen ist, als bereits historisches Phidnomen also, oder ob er nicht
moglicherweise ganz anderen geistesgeschichtlichen Zusammenhéngen zugehdrt. Um meine
These gleich vorab zu benennen: Ich bin davon iiberzeugt, da3 die Rezeption und
Wahrnehmung Flussers in Deutschland bis heute im Wesentlichen von Mi3verstindnissen
geprégt ist, und dal dem umfassenden Anspruch seines Werks bislang nicht Gerechtigkeit

widerfahren ist.

Diese Arbeit geht selbst von einem Kommunikationsbegriff aus, dem eine Ubertragung
strukturalistischer, tauschtheoretischer Ansétze in einen kulturtheoretischen Kontext
zugrundeliegt; ihr Ausgangspunkt ist es, die bisherige Einordnung Flussers als hippen
Medienguru zu hinterfragen; ihr Interesse ist eine Neupositionierung der Wahrnehmung von
Flussers Denkens. Thre zentrale These lautet, da3 der als Medientheoretiker rezipierte Flusser
vor allem als Phdanomenologe verstanden werden sollte. Impliziert stehen dabei
kulturtheoretische und philosophische Deutungsinteressen denen einer Medientheorie
gegeniiber, wie sie vielfach etwa von den 1980er Jahren bis zur Jahrtausendwende als

modische Leitwissenschaft verstanden worden ist.

% Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 132.

3 »Medienphilosophie* wird in diesem Text durchaus kontrastiv zu ,,Medientheorie* benutzt. Steht im Falle der
»Medienphilosophie* die philosophische Umsetzung der Erkenntnis im Vordergrund, da3 Wahrnehmung stets
medial ist, handelt es sich bei der ,,Medientheorie” um eine aus der akademischen Zeitungs- und
Kommunikationswissenschaft weiterentwickelte Disziplin, die sich in erster Linie mit den sozialen und
politischen Folgen der Rezeption von Massenmedien befaf3t hat. ,,Frank Hartmann wihlte fiir [...] Fragen nach
den moglichen libergreifenden Zusammenhéngen den Terminus ,Medienphilosophie®. [...] Philosophie selbst, als
eine sprachlich-philologisch gewendete Besonderung menschlichen Wahrnehmungs- und Reflexionsvermogens,
ist an die vordigitale Medialitét, das heifit Lehrtextlichkeit, gebunden. [...] Hartmanns Ansatz ist deshalb iiberaus
wichtig, da er die philosophische Diskurslage auf ihre medialen Bindungen verweist und aufzeigt, welche
medialen Bedingungen fiir akute Philosophie vorliegen.* (FaBler: Netzwerke, 18).



Diese Dissertation stellt, von einer einfiihrenden, biographischen Gesamtdarstellung Flussers
im ersten Abschnitt ausgehend, verschiedene Aspekte seines Denkens kritisch dar. Dabei wird
dem altostmitteleuropdischen Hintergrund von Flussers Denken besondere Aufmerksamkeit
gewidmet. Nach einem Abrif3 der Geschichte der Rezeption Flussers werden die
Themenkomplexe der medialen Codes, darunter insbesondere die des Films, sowie des
Apparats, der Virtualitit und des flusserspezifischen Konzepts der Menschwerdung naher

untersucht.

Hierbei verbinden sich medienphdnomenologische, kommunikationstheoretische und
kulturanthropologische Fragestellungen mit einer genaueren Untersuchung des ganz
konkreten tschechisch-deutschen und jiidisch-altosterreichischen Umfelds, aus dem heraus
Flusser seine Uberlegungen und Thesen entwickelt hat. Aus einer topographisch-
ideengeschichtlichen Perspektive kann Flusser — in einer Reihe mit Martin Buber, Sigmund
Freud, Edmund Husserl, Franz Kafka, Tomas G. Masaryk und Jan Patocka — als letzter
aktiver Vertreter der kurzen aber ungeheuer ergiebigen kulturellen und geistigen Bliite des
judisch-tschechisch-deutschen Kulturraums Bohmens und Mahrens gesehen werden, die mit
der tschechischen Wiedergeburt® im frithen 19. Jahrhundert begann und nach der Ersten

Republik mit dem Einmarsch der Deutschen in Prag ein jihes Ende fand.

In der Konsequenz des Ansatzes einer Neusituierung Flussers ist diese Arbeit zwangslaufig
auch der Versuch einer Gesamtdarstellung, zugleich auch die Summe meiner Beschéftigung
mit Flusser. Bis heute existiert — obwohl Flusser zweifellos als nonkonformistischer Denker
hoch im Kurs steht — keine fundierte Einfiihrung in sein Werk oder Gesamtdarstellung seines

Denkens. Dies ist der Anspruch, dem sich diese Arbeit stellt.

* Von Beginn des 19. Jahrhunderts an bis zur Erlangung der staatlichen Selbstindigkeit 1918, also iiber hundert
Jahre lang, fand in Bohmen, Mahren und in Teilen Schlesiens eine Emanzipierungsbewegung statt, die zwar
nationalistische Ziele — die Errichtung eines unabhéngigen tschechischen Staates — verfolgte, jedoch zuallererst
einmal eine Nation kreieren muflte. Zu diesem Zweck wurde die fast ausgestorbene tschechische Sprache
gestirkt und modernisiert, in gewisser Weise wiedererfunden. In dieser kulturell duBerst fruchtbaren Phase der
Industrialisierung und der Erstarkung eines zunehmend tschechischsprachigen bohmisch-méhrischen
Biirgertums, das sich immer offener gegen die habsburgisch-0sterreichische Monarchie und den kulturellen
EinfluB8 Deutschlands wandte, entstanden zahlreiche bedeutende Werke tschechischer Literatur, Musik, Oper und
Architektur — zumeist stark beeinfluflt von deutschen Vorbildern. Néheres hierzu unter
http://www.czech.cz/de/Tschechien/geschichte/alles-uber-die-tschechische-geschichte/die-idee-der-
tschechischen-nationalen-wiedergeburt sowie am Beispiel des Tschechischen Nationaltheaters: ,,Narodni divadlo
v kontextu evropskych opernich dé&jin — od zaloZeni do prvni svétové valky* von Philipp Ther, auf Deutsch
zuvor in einer weniger auf die tschechische Wiedergeburt konzentrierten Form erschienen als
Habilitationsschrift: ,,In der Mitte der Gesellschaft. Operntheater in Zentraleuropa 1815 — 1914,



http://www.czech.cz/de/Tschechien/geschichte/alles-uber-die-tschechische-geschichte/die-idee-der-tschechischen-nationalen-wiedergeburt
http://www.czech.cz/de/Tschechien/geschichte/alles-uber-die-tschechische-geschichte/die-idee-der-tschechischen-nationalen-wiedergeburt
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In der Forschung zu Flusser wurde bislang ein derartiges Unterfangen noch nicht versucht.
Karen Joisten schreibt hierzu in ihrer Habilitationsschrift ,,Philosophie der Heimat — Heimat

der Philosophie®, die Flusser ein ganzes Kapitel widmet:

Mit dem sukzessiven Erscheinen der Schriften Flussers, die von Stefan Bollmann und Flussers
Ehefrau Edith Flusser seit Beginn der neunziger Jahre im Bollmann Verlag und vom
langjdhrigen Verleger Flussers Andreas Miiller-Pohle in Géttingen in der Edition Flusser
herausgegeben werden, verbessert sich die Moglichkeit eines griindlichen, liickenlosen
Studiums seiner Texte. So weit es mir bekannt ist, wurde bisher noch keine systematische
Untersuchung seines Denkens vorgelegt. Eine Ausnahme bildet die in jlingster Zeit
erschienene Untersuchung von Elisabeth Neswald, von der ich mich allerdings in wichtigen
Punkten distanziere.’

In der Tat fehlte bislang gerade zu diesem Denker, der sich immer mehr als nicht nur einer der
populérsten, sondern auch anregendsten des ausgehenden 20. Jahrhunderts erweist, eine
reflektierte, einfiihrende Gesamtdarstellung. ,,absolute Vilém Flusser, 2003 herausgegeben
und mit biographischen Essays von der langjdhrigen Mitarbeiterin des Flusser-Archivs Silvia
Wagnermaier und von Nils Roller, besticht als geschickt zusammengestellte Textcollage mit
soliden biographischen Texten, 1aft aber eine kritische Reflexionsebene vermissen. Der erste
Versuch einer expliziten ,,Einfithrung® wiederum, vorgelegt erst 2008 von Oliver Bidlo, ist
ausgesprochen vage, oberfldchlich und ungenau ausgefallen und erhebt sicherlich keinen

wissenschaftlichen Anspruch. Im Vorwort schreibt der Verfasser ganz zutreffend,

dass die vorliegende Einfiihrung sich an (angehende) Kommunikations- und
Medienwissenschaftler, Philosophen, Designer, Architekten und an alle interessierten Laien
richtet, die sich mit dem Denken Flussers bekannt oder einen schnellen Uberblick dariiber
machen mdochten. [...] Natiirlich bleiben dennoch einige Themen unbesprochen, zudem fehlt
bei anderen eine tiefere und weiterfiihrende Beschiftigung.®

Dies ist, trotz der anklingenden Selbstkritik, wohlwollend formuliert, handelt es sich doch bei
Oliver Bidlo: ,,Vilém Flusser. Einfiihrung* um eine nachlédssige Wiederholung von Standards
der vorangegangenen Flusser-Rezeption, aus denen lediglich die Betonung der besonderen
Beziehung Flussers zu Martin Buber positiv hervorsticht. Allein durch die unzutreffende
Behauptung, diese sei ,,bisher [...] noch nicht von der Sekundérliteratur expliziert“7 worden,
stellt der Autor seinem eigenen Kenntnisstand von der Forschung zu Flusser nicht das beste

Zeugnis aus.

> Joisten: Philosophie der Heimat, 277.
% Bidlo, 9.
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Vor wenigen Wochen erschien in der Reihe ,,Profile” bei UTB ein ,,Vilém Flusser betitelter
Band, der mehr als Bidlos Biichlein leistet: nicht weniger als eine solide, brauchbare, wenn
auch in ihren thematischen Akzentsetzungen etwas willkiirliche und aufgrund ihrer
Konzeption und ihres schmalen Umfangs zwangsldufig eher oberflichliche ,,Einfiihrung zu
Flusser®, verantwortet von drei sachkundigen Autoren, Rainer Guldin, Anke Finger und
Gustavo Bernardo Krause. Dem Bandchen liegt eine dieser Arbeit vergleichbare

Ausgangsiiberzeugung zugrunde,

ndmlich dass Flusser als Philosoph, Wissenschaftler und Autor nicht nur in die
Kulturwissenschaften passen kann, sondern als Kulturwissenschaftler und -theoretiker ebenso
zu betrachten ist wie als Kommunikationsphilosoph [...]. Denn Flussers Theorien und
Kommentare zu Medien- und Kommunikationswissenschaft beschranken sich nicht auf
Medien und Apparate, schon deswegen nicht, als sein Fokus auf Menschen und ihren
Wahrnehmungen beharrte®.

Neben dem Flusser-Kapitel in Karen Joistens Habilitationsschrift sind verschiedene — von
ihrer Anlage her an Studierende gerichtete — Einfiihrungen in Medien- oder Kulturtheorien
erschienen, die Flusser jeweils ein Kapitel widmen®. Vier davon, alle erst vor wenigen Jahren

erschienen, mochte ich hier in aller Kiirze ansprechen.

- Frank Hartmann: ,,Medienphilosophie®, 2000 erschienen, beinhaltet ein ,,Pendeln von
Punkt zu Punkt. Flussers diskursive Epistemologie* iberschriebenes Kapitel von 19

Seiten Umfang. Dariiber hinaus ist Hartmanns Gesamtdarstellung von Flusser geprigt:

Wer Hartmanns Weg folgen will, muB} seine Konstruktion akzeptieren: Ins Zentrum seiner
Betrachtung stellt er die Kommunikologie nach der Definition Vilém Flussers, durch sie filtert
der Autor seine Betrachtungen, in die er u.a. Analysen von Descartes, Kant, Herder,
Humboldt, Peirce, Frege, Benjamin, Heidegger, Anders, McLuhan, aber auch Debord,
Mauthner oder Neurath einbezieht. Hartmann geht von Flusser aus, nach dessen Definition die
Kommunikologie heute die Funktion der Philosophie erfiillt. "

Hartmann beweist in der Tat auflerordentlich genaue Kenntnis Flussers und geht von einer

diesem vergleichbaren, relationalen Grundiiberzeugung aus:

Es geht [...] nicht um Ethik oder um die Frage, wo bei all der neuen Technik denn der Mensch
bleibe, wie man es von schlecht begriffener Philosophie erwarten konnte. Eher wird eine

"ebd., 31. Vgl. hierzu: Strohl: Flusser und der Dialog, urspriinglich vorgetragen auf dem Flusser-Symposion
1999 in Puchheim.

8 Guldin, F inger, Bernardo: Vilém Flusser, 57.

? zumeist eines der letzten des jeweiligen Bandes: Schon daran ist ablesbar, daB Flusser eben erst in der
akademischen Lehre anzukommen beginnt.

10 Krenn, 1.
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integrative Sicht der Medienevolution, oder besser: der Ko-Evolution von Medien und
Gesellschaft in der Technokultur vorbereitet. '

Daniela Kloock und Angela Spahr (Hrsg.): ,,Medientheorien. Eine Einfiihrung*, 2000. Ein
,» Lelematik. Vilém Flusser* genanntes Kapitel von Bernd Rosner von immerhin 21 Seiten
Liange eignet sich durchaus als erste Einfiihrung, setzt Flusser aber weder in Bezug zu
anderen Denkern noch wird in ihm Flusser in sich selbst auf Stichhaltigkeit tiberpriift.
Rosner konzentriert sich auf den telematischen Aspekt in Flussers Schaffen. ,,Viléem
Flussers Analyse der Informationstechniken und Kommunikationsstrukturen®, so die
Herausgeberinnen, ,,flottiert frei zwischen Natur- und Geisteswissenschaften. Ausgehend
von seinen Diagnosen entwickelt er Szenarien, die mdgliche Tendenzen einer kiinftigen

Entwicklung der menschlichen Zivilisation umreifien.«'?

Alice Lagaay und David Lauer (Hrsg.): ,,Medientheorien. Eine philosophische
Einfiihrung®, 2004, mit einem Kapitel ,,Vilém Flusser — Mundus ex machina* von Gernot
Grube (26 S.) macht sich Flusser mit beachtlicher analytischer Kraft und fundierter
Kenntnis zu eigen. Das Buch ist weniger als Einfithrung zu Flusser geeignet denn als eine
vergleichende Reflexion géngiger Medienbegriffe im Rahmen einer iibergeordneten

Kulturtheorie.

Stephan Moebius und Dirk Quadflieg (Hrsg.): ,,Kultur. Theorien der Gegenwart®, 2006,
mit 7 Seiten von Kai Hochscheid zu ,,Vilém Flusser: Kommunikation und menschliche
Existenz* steht in einem gédnzlich anderen, wesentlich weiter gefalliten Zusammenhang;:
Nicht um Medien- oder Kommunikationsphilosophie geht es den Herausgebern, sondern
um die libersichtliche Zusammenstellung einer Vielzahl kulturtheoretisch relevanter
Positionen und Theorien. Flusser spielt in diesem Kontext eher eine Nebenrolle.
Angesichts seiner Rezeptionsgeschichte'> muB jedoch schon allein der Umstand der
Aufnahme Flussers in eine nicht medien- sondern kulturtheoretische Aufsatzsammlung als
bemerkenswert betrachtet werden. Hochscheid gldnzt denn auch durch Verweise auf und

Beziige zu anderen, nicht als Medientheoretiker betrachteten Denkern.

Die Rezeption Flussers wird erheblich durch die ausgesprochen schwierige Quellenlage

erschwert: Nicht nur hat Flusser in deutscher, portugiesischer, englischer und franzdsischer

1 Hartmann, 14.
12 Kloock, Spahr, 10.
'3 vgl. Kapitel 2. Eine Rezeptionsgeschichte.
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Sprache verdffentlicht — seine Texte sind auch innerhalb der jeweiligen Sprachen {iber
zahlreiche Verlage verstreut. Der weitaus grofite Teil des iiberhaupt im Druck vorliegenden
Werks Flussers ist erst nach dessen Tod herausgegeben worden und erschienen,'* seine
Buchver6ffentlichungen sind in den meisten Féllen vergriffen; vieles erschien in abseitigen,
schwer zuginglichen Zeitschriften oder Katalogen — und ein wesentlicher Teil von Flussers
Aufsdtzen blieb bis heute unpubliziert. Auch diese sind jedoch im Vilem Flusser Archiv
(Universitat der Kiinste Berlin, Fakultit fiir Gestaltung, Medienhaus, Grunewaldstr. 2-5, D-
10823 Berlin, http://flusser.khm.de) einsehbar, dem ich an dieser Stelle herzlich fiir die

Unterstiitzung bei meiner Arbeit danken mochte. Mein Dank gilt vor allem Marcel René
Marburger, Prof. Dr. Siegfried Zielinski sowie Silvia Wagnermaier. Dariiber hinaus mochte
ich mich herzlich bei Edith Flusser bedanken, die mir bereits viele Jahre lang ohne Zogern

grofBziigig Texte aus dem Nachlal} ihres Mannes zugédnglich gemacht hat.

Aus den drei Lebensabschnitten Flussers (Prag, Sao Paulo, Robion) spielen fiir die
Untersuchung Flussers als Kommunikationsphilosoph, Medientheoretiker und
Phinomenologe nur wenige Texte aus der brasilianischen Zeit eine Rolle. In dieser Phase war
Flusser noch klassisch sprachphilosophisch orientiert oder an der Entwicklung einer

brasilianischen Kultur engagiert.

Den erwihnten drei Lebensabschnitten, die durch Zasuren in Form personlicher Katastrophen
fir Flusser klar voneinander zu unterscheiden sind, sind, wie bereits in voranstehenden
Abschnitt impliziert, unterschiedliche thematische Orientierungen und, wenn man so will:
Entwicklungen, Flussers eindeutig zuzuordnen. Dies kann nicht ignoriert werden.
Andererseits jedoch geht es mir nicht darum, zu psychologisieren oder, wie manchen Flusser-
Kritikern (Elisabeth Neswald'® etwa) Flussers Theoriebildung als rein biographische
Selbstspiegelungs- und Rechtfertigungsversuche abzutun. Es sollen keine kausalen

Zusammenhédnge zwischen biografischen Ereignissen und Wendungen im Denken Flussers

' Deshalb habe ich mich fiir die altmodische, europiische Zitierweise in meinem Text entschieden: Alle
Textnachweise erfolgen in FuBnoten. Angaben in Klammern im laufenden Text nach dem Muster (Autor, Jahr,
Seite) hitten im vorliegenden Fall erstens zu sehr umstandlichen Numerierungen der Werke nach dem Muster
(Autor, Jahr, Ordnungszahl, Seite) gefiihrt, denn ich zitiere aus vielen verschiedenen Texten Flussers. Die
Leserin oder der Leser hétten zudem in jedem Fall durch Nachschlagen im Literaturverzeichnis die Kombination
aus Jahreszahl und Ordnungsnummer entschliisseln miissen, um herauszufinden, um welches zitierte Werk es
sich im Einzelfall handelt. Vor allem aber wiren gerade die Jahreszahlen in dieser Zitierweise duf3erst
irrefiihrend gewesen, da sie im Falle Flussers keinerlei Aufschluf3 {iber das Entstehungsdatum eines Textes gében
— die meisten Texte Flussers sind, wie erwéhnt, posthum oder gar nicht publiziert worden. Hinzu kommt noch,
daf3 die Zitierweise durch Textnachweise in Klammern den Leseflufl auf unangenehme Weise unterbréche.
Deswegen habe ich es vorgezogen, per Fuinote in Kurzform Autor, Text und Seitenzahl anzugeben. Alle
vollstindigen bibliographischen Angaben enthélt das Literaturverzeichnis.
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behauptet werden. Andererseits wiederum wire es absurd, wollte man etwa die Parallelitdt der
Ermordung von Flussers Familienangehdrigen und der Entwicklung seiner Uberlegungen zur

Bodenlosigkeit ignorieren. '®

Das personliche Schicksal Flussers aber, so interessant es ist, spielt — das ist meine
Uberzeugung — fiir die Evaluierung der Qualitit theoretischer Uberlegungen zu denen er —
moglicherweise aber eben aufgrund dieses Schicksals — gelangte, keine Rolle. Keineswegs
werden die Ergebnisse seines Denkens andererseits schon dadurch abgewertet, daf3 sich
Parallelen zu Flussers Lebenssituation aufzeigen lassen. Lassen sich die Impulse zu Briichen
im Denken aus biographischen Ereignissen spekulativ ableiten, so konnen sie in keinem Fall
auf sie reduziert werden. Zudem vermag wohl die Biographie den Wandel von Ideen

beeinflussen, nicht jedoch deren Stichhaltigkeit, Brauchbarkeit oder Originalitit.

Es ist bemerkenswert, wie wenig sich Flusser Themen und Thesen innerhalb seines letzten,
europdischen Lebensabschnitts verdnderten. Anders gesagt: Die — z.T. drastischen —
Umbriiche in Flussers Denken ereigneten sich plotzlich, wie Quantenspriinge (ein von ihm
selbst gerne benutztes Bild). Vergleicht man jedoch beispielsweise die Bochumer
Vorlesungen von 1991 mit der Kommunikologie als Vorlesungsreihe an der Universitit
Marseille-Luminy 1977, so fillt vor allem der Gleichklang der Formulierungen auf: Uber die
Jahre hat Flusser bestimmte Topoi und Wendungen wie Bausteine immer wieder, kaum
variiert, zur Illustration seiner Anschauungen benutzt; diese selbst aber haben sich von den
frithen siebziger Jahren bis zu Flussers Tod nicht erkennbar veridndert. Allenfalls lassen sich
Verschiebungen des Interesses Flussers an der Beschéftigung mit bestimmten Themen
konstatieren. So 1a6t sein Interesse an sprachphilosophischen Fragen bereits in Brasilien nach.
In seiner Zeit in Robion beschiftigt sich Flusser liber die Kommunikologie hinaus zunehmend
mit den Moglichkeiten von Sinngebung und Menschwerdung. Altere Anschauungen werden
von Flusser gelegentlich weiterentwickelt — meist jedoch lediglich immer anschaulicher
dargestellt — aber nicht revidiert. Der gesamte Flusser seit der spiten brasilianischen Phase
des Glaubensverlustes in das brasilianische Projekt (um etwa 1970) ist also mit sich selbst

kompatibel.

15 ygl. hierzu den Abschnitt Deutschland im 2. Kapitel.

' Flusser selbst reflektierte dies explizit (,,man* war ihm in dieser Phase das Ausweichpronomen fiir die nicht
mehr von ihm selbst akzeptierte erste Person Singular): ,,Das eigene Leben wird [...] sozusagen zu einem
Laboratorium fiir andere, um die Lage der Bodenlosigkeit von auBlen erkennen zu konnen. (Flusser: Einleitung.
in: Flusser: Bodenlos, 11).
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Methodisch verzichtet die vorliegende Arbeit zugunsten einer moglichst klaren
Herausarbeitung der Gedanken Flussers auf eine differenzierte diachrone Analyse von deren
Entstehung. Es werden also Texte aus allen Lebensphasen Flussers, vor allem aus seiner
spéten brasilianischen und franzosischen Zeit, als gleichwertig herangezogen: Nicht ihre
Entwicklung ist mein Thema, sondern ihr genaueres, kritisches Verstindnis. Widerspriiche
zwischen einzelnen AuBerungen Flussers sind durchaus gelegentlich feststellbar; sie beruhen
jedoch weniger auf diametral verlaufenen geistigen Entwicklungsprozessen ihres Urhebers als
auf dessen oft spontaner Art der experimentellen Improvisation philosophischer Hypothesen

und Provokationen im Dialog.

Angesichts der essayistischen Arbeitsweise Flussers, des fragmentarischen Charakters seines
tiberlieferten Werks sowie auch des Aufbaus dieser Arbeit (in der auf einen weitgehend
chronologischen Abrif3 eine Vertiefung ausgewéhlter thematischer Fragestellungen folgt) sind
hiufige Querverweise und Uberschneidungen zu bereits Gesagtem unvermeidlich. Ich hoffe,
sie erschweren nicht, sondern erleichtern im Gegenteil die Lektiire. Einmal angesprochene
Gegenstidnde der Betrachtung werden mehrfach in anderen Zusammenhéngen wieder
aufgegriffen. Unvermeidlich im Rahmen einer als Gesamtdarstellung eines Denkers
angelegten Arbeit ist auch, dafl die Gedankengénge des Behandelten in einem gewissen
Umfang referiert werden miissen. Der Untersuchungsgegenstand ist mehr, als dies bei streng
akademischen Denkern der Fall ist, von situativen Improvisationen und einer inhdrenten
Unsystematik geprégt. Insofern bietet die teilweise paraphrasierende Darstellung auch die

Gelegenbheit fiir eine strukturierende Verdeutlichung.

Vorab noch ein Wort zu meiner personlichen Beziehung zum Gegenstand der Untersuchung,
zu Vilém Flusser: Von 1991 bis 1997 war ich als Referent fiir Kulturprogramme am Goethe-
Institut Prag tétig. Dort lernte ich, drei Tage vor seinem Unfalltod, Vilém Flusser personlich
kennen. Ich begann, mich intensiv mit seinem Werk auseinanderzusetzen, das mir zuvor nur
bruchstiickhaft bekannt war. Diese Beschiftigung fiihrte im Lauf der Jahre zu bislang mehr
als zwei Dutzend Veroffentlichungen zu Flusser und zu ebenso vielen Vortrdgen, Symposien,
Vorlesungen und Seminaren in Australien, Brasilien, Deutschland, Mazedonien, Osterreich,
der Schweiz, Tschechien und in den USA. DaB ich in meiner Prager Zeit Tschechisch gelernt
habe, ist insbesondere bei der Beschéftigung mit der geistesgeschichtlichen

Hintergrundsituation aus der heraus Flusser sich entwickelt hat, von Nutzen. In der
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vorliegenden Arbeit werden grundlegende Englisch-, Franzdsisch-, Latein- und

Portugiesischkenntnisse vorausgesetzt, tschechische dagegen nicht.

Am Goethe-Institut Prag veranstaltete ich bis zum Ende meiner Tétigkeit dort (und 2007
erneut) alljahrlich ein mehrtigiges Flusser-Symposion mit international renommierten
Referenten. 1996-98 nahm ich einen Gastlehrauftrag fiir Medientheorie an der Universitét

Innsbruck wahr. Auch dabei stand das Denken Flussers im Mittelpunkt.

2002 gab ich den ersten englischsprachigen Band mit Texten Vilém Flussers in den USA
heraus: ,,Writings*, bei University of Minnesota Press (Paperback 2004, wiederaufgelegt

2009). An ,,FlusserStudies* (http://www.flusserstudies.net/pag/current.htm), dem

mafgeblichen Journal zu Vilém Flusser, wirke ich als Mitglied des Advisory Boards und als
gelegentlicher Autor mit. Ich kenne die meisten der fiir die internationale Flusser-Rezeption
relevanten Forscher(innen) weltweit personlich sowie natiirlich Flussers Gesamtwerk — auch
nahezu vollstdndig das noch unpubliziert gebliebene — und auch die dazu publizierte Literatur.
Seit vielen Jahren unterhalte ich freundschaftliche Beziehungen zur Witwe und zur Tochter
Flussers. Auf diesem Wege habe ich viele Informationen aus erster bzw. zweiter Hand (im
Sinne von oral history) erhalten. Natiirlich stellt sich dadurch auch ein methodisches Problem:
Gelegentlich sind die Quellen meiner Information Selbsterlebtes oder Gesprache, die ich mit

Familienangehorigen, Freunden und Wegbegleitern Flussers oder mit ihm selbst gefiihrt habe.

Die Ergebnisse dieser jahrelangen, intensiven und interdisziplindren Auseinandersetzung mit
der Person und dem Denken Vilém Flussers mochte ich nun in diesem monographischen
Uberblick als Dissertation biindeln und kritisch bilanzieren. Ich hoffe, sie wird sich, iiber den
anlaflgebenden Zweck der Promotion hinausgehend, als fundierte Einfithrung in das Denken

Vilém Flussers bewihren.

Den Anstof3 zur Entstehung dieser Arbeit hat Prof. Dr. Karl Braun gegeben. Ich danke ihm
dafiir, da3 er mich davon iiberzeugt hat, diese Arbeit zu schreiben — sowie fiir seine

beharrliche Unterstiitzung und kritische Beratung.
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Einleitung

Wir sind reflektierende und spekulierende Wesen. Daher
konnen wir etwas tun, was der Hohlenbewohner nicht konnte:
eine Philosophie der Kultur entwickeln. [...] Das wahrhaft
Historische dieser Vision ist ihr reprasentativer (symbolischer)
Charakter und die Tatsache, daf3 es sich um einen zeitlich
begrenzten Prozell handelt. Kultur erscheint so als ,,Fiktion“
(im Sinne von fingere, formen, gestalten).'’

Vilém Flusser, 1920 als tschechoslowakischer Staatsbiirger in Prag geboren und 1991 als
Brasilianer bei Bor u Tachova in Bohmen tddlich verungliickt, lebte und arbeitete als

Philosoph, Publizist, Dozent und Medientheoretiker in fiinf Sprachen.

Vilém Flusser hat im deutschsprachigen Raum seit seiner Riickkehr aus Brasilien nach
Europa 1972 langsam, seit den neunziger Jahren aber stark an Bekanntheit und Einfluf3
gewonnen. Nach seinem Tod 1991 ist das Interesse an seinem Werk gewachsen. Heute, 18
Jahre spiter, gilt Flusser als unkonventioneller, nicht unumstrittener, aber jedenfalls

anregender Autor mit einem auflergewohnlich breit angelegten Oeuvre.

Dieses Oeuvre kreist um den epochalen Ubergang von einer Kultur des linearen Denkens (das
auf der Schrift basiert und Kritik und Geschichtlichkeit impliziert) hin zu verhéltnismaBig
neuen Formen der Kommunikation mittels technischer Bilder und digitaler Codes. Die von
Flusser skizzierte Hoffnung besteht dabei darin, da3 die Implementierung der neuen
Kommunikationstechnologien — trotz ihres Gefahrdungspotentials im Sinne einer
diskursiven'® Massifizierung — eine telematische Gesellschaft ermdglicht, die von der
Anerkennung anderer im Dialog gepragt ist. Trotz dieser teleologischen, intentionalen
Ausrichtung tiber das Instrumentelle der Arten von Mediennutzung hinaus gilt Flusser im

deutschsprachigen Raum als Medientheoretiker.

Erst seit kurzem beginnt er nun, vor allem in Brasilien, aber auch in Ostmitteleuropa und

zaghaft auch in Deutschland, als ausgesprochen origineller Philosoph wahrgenommen zu

' Flusser: Nackte Winde. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 77.

'8 Dem Begriff ,,Diskurs® bzw. ,,diskursiv kommt bei Flusser eine tiefgreifend andere Bedeutung zu als bei den
meisten zeitgendssischen Autoren: Flusser bezeichnet damit Einbahnstraen der Kommunikation, die keine
Antwort und keine Verantwortung zulassen. ,,Diskurs® wird von ihm also komplementér zu ,,Dialog® verwendet.



18

werden. Parallel dazu verlauft seine Entdeckung in Nordamerika, nachdem 2002 dort erstmals

ein Band mit Texten Flussers University of Minnesota Press in Minneapolis erschienen ist.

Wird man Flusser gerecht, wenn man ihn als Medientheoretiker auffa3t? Warum ereigneten
sich zwischen zahlreichen Rezipienten Flussers und ihm selbst gravierende Mif3verstéindnisse?
Héngen diese mit einer Vermeidungsstrategie Flussers zusammen, mit seinem Beharren auf

Oberfldachen und seinem ostentativen Desinteresse an Tiefenbohrungen?

Die grofte und eigenwilligste Leistung Flussers mul moglicherweise in der Art gesehen
werden, wie es ihm gelingt, radikalen, bodenlosen Nihilismus mit der jiidisch-christlichen
Vorstellung der Erkenntnis Gottes durch die Anerkennung des Néchsten zu einem ganz
neuen, positiv in die Zukunft gewendeten Konzept fiir ein Leben, das sich der Sinngebung
widmet, zu verbinden. Diese Haltung der Selbstbestimmung und der Selbstverwirklichung in
der Néchstenliebe dhnelt — allerdings nur in ihrer Ausgangssituation — existentialistischen
Ansitzen sehr; sie 14Bt sich nicht als Weltbild bezeichnen, setzt jedoch ein solches voraus.
Hierin sind die deutlichen Parallelen zwischen Martin Buber und Flusser begriindet, wihrend

die zu ziehenden Konsequenzen jeweils sehr unterschiedlich ausfallen.

Aus dem im Vorwort umrissenen Vorhaben einer Repositionierung Flussers im Rahmen einer
punktuell vertieften Monographie ergibt sich in groben Ziigen bereits der Aufbau der
vorliegenden Arbeit: Kapitel 1 gibt einen ersten Uberblick — eben iiber Vilém Flussers Leben
und Werk — der dann in Kapitel 3. Flussers Kommunikationsphilosophie ausgeweitet wird.
Inmitten der Beschreibung der biographischen und intellektuellen Entwicklung Flussers in
Kapitel 1 befinden sich zwei Exkurse, die den kulturgeschichtlichen Boden beschreiben
sollen, auf dem Flusser aufwuchs: Prag und sein Reichtum an geistes- und
ideengeschichtlichen Akzenten und Einfliissen wird in der Flusser-Forschung aus meiner
Sicht bislang vernachléssigt — wohl wegen der historisch bedingten vergleichsweise
schwierigen Zugéinglichkeit dieser Stromungen und Entwicklungen fiir Westeuropéer. Gerade
angesichts der Kleinheit und Enge dieser iiberreichen Gedankenwelt, aber auch wegen ihrer
wiederholten expliziten Thematisierung durch Flusser selbst, erscheint mir dieser Hintergrund
als ein wichtiger Aspekt, will man Wurzeln, Entwicklungen und Resonanzen im Denken

Flussers verstehen.
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Der erste der beiden Prag gewidmeten Abschnitte, Mediengeschichtliche Strémungen 1. —
Das vorgefundene Prag, konnte auch Flussers Boden heillen. Es befaB3t sich mit der
Geschichte von Medienerfindungen in Prag — von Experimenten mit Illusionstechniken bis zu
den Vorldufern kiinstlicher Intelligenz — sowie mit den geistigen Stromungen der Zeit, in die
Flusser geboren wurde. Die Wahrnehmung Prags in Westeuropa ist geprégt von einer
Neigung zur romantisierend-verklédrenden Projektion. Dem versucht dieser Abschnitt als
Gegenentwurf den ungeheuer aufklarerischen Impetus der Stadt gegeniiberzustellen. Der
zweite dieser Exkurse, Mediengeschichtliche Stromungen II. — Das zuriickgelassene Prag,
hingegen widmet sich den geistesgeschichtlich-kulturellen Stillstinden und Verédnderungen,
die sich sozusagen im Riicken Flussers abgespielt haben, also zwischen 1940 und 1991, in
den 51 Jahren seiner Abwesenheit von seiner Geburtsstadt. Dieser Abschnitt dient dazu,
Verstindnis fiir die Rahmenbedingungen des letzten Auftritts Flussers zu ermoglichen —
sowie fiir den Beginn einer Rezeption Flussers in seiner Heimat, wie sie in den Abschnitten

Der Auftritt in Prag bzw. Tschechien (in Kapitel 2) beschrieben werden.

An diese einfithrende, biographisch strukturierte Gesamtdarstellung von Flussers Denken und
dessen Entwicklung schlieB3t der erste Versuch einer skizzenhaften Rezeptionsgeschichte

(Kapitel 2. Eine Rezeptionsgeschichte) an.

Darauf folgt Kapitel 3. Flussers Kommunikationsphilosophie, in dem zentrale Aspekte der
Thesen zur Medientheorie und zu Kommunikationsverhéltnissen, fiir die Flusser in Europa
bekannt wurde (in Brasilien blieb er bis zur Jahrhundertwende'® der Sprachphilosoph und
Glossenschreiber), exemplarisch beleuchtet und beschrieben werden. Ferner wird die
Anwendbarkeit flusser‘scher Gedanken und Ansétze in Form von sieben kurzen Exkursen

reflektiert.

Diese Exkurse sind an Textstellen eingefiigt, die ihre Lektiire vorbereitend erleichtern. Sie
schreiben Flussers Denken iiber den durchgehenden Text hinaus fort, spielen es in praktischen
Anwendungen durch und setzen es so einer Uberpriifbarkeit aus. Zwei dieser Exkurse jedoch
dienen weder der Vertiefung noch der Uberpriifung dieses Denkens, sondern der

ideengeschichtlichen Kldrung des Herkommens von in Flussers eigener Argumentation bzw.

' Erst auf den Symposien in Sdo Paulo und Rio de Janeiro im April 1999 und in deren Folge — die Beitrige zu
den Symposien wurden 2000 als ,,Vilém Flusser no Brasil* von Gustavo Bernardo und Ricardo Mendes
veroffentlicht — wurden die Aspekte des in Frankreich entstandenen Spatwerks Flussers aus den siebziger und
achtziger Jahren in Brasilien entdeckt, fiir die Flusser im Deutschland der achtziger Jahre beriihmt geworden
war.
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in seiner Rezeption zentraler Begriffe, denen des Apparats bzw. des Endes der Geschichte.
Als weiterer Bestandteil des letzteren Exkurses wird auch der Versuch unternommen, die
Konsequenzen aus dem von Flusser postulierten Ende der Geschichte fiir die Herstellung von

Geschichten, von Literatur, zu ziehen.

Der Exkurs Film erprobt die Stichhaltigkeit der phdnomenologischen Analyse des
Fotografierens, wie Flusser sie vorgenommen hat, fiir den Film. Bei dem kurzen Einschub zu
personalisierten Medien handelt es sich ebenfalls um die Erprobung der Anwendbarkeit von
Flussers Theorien auf technische Phinomene, in diesem Fall auf neue elektronische Gadgets

und personalisierte digitale Kommunikationsrdume.

Auch der Exkurs zur interaktiven Medienkunst dient dem Versuch, die Anwendbarkeit von
Flussers Uberlegungen auf ganz unterschiedliche Problemstellungen zu iiberpriifen. In diesem
Fall geht es um die von Kuratoren von Medienkunst aufgeworfene Frage, weshalb das Prinzip

Interaktivitdit aus dem Kontext zeitgenossischer Kunst plotzlich verschwunden sei.

Vom Dialog zum Trilog? ist weniger als eine Anwendung von Flussers Methodik oder Thesen
auf neue Zusammenhinge zu sehen, als vielmehr eine Entgegnung auf Versuche, den
Computer als vermeintlich eigenstidndig handelnden Akteur auf eine Art und Weise in
Kommunikationszusammenhénge einzubringen, die das Menschengemachte seines

Programms verschleiert.

Medialitit und Medienpddagogik schlieBBlich geht der Frage nach, wie Gesellschaften in den
Stand gesetzt werden kdnnen, der objektivierenden Wirkung diskursiver visueller

Kommunikation Einhalt zu gebieten.

Kapitel 4. Menschwerdung geht dann iiber den medientheoretischen Flusser hinaus zu den
Beweggriinden und dem tieferen Ziel von dessen Denken: Die Implikationen und
Hintergriinde der Differenzierung, die Flusser zwischen dialogischen und diskursiven
Kommunikationsweisen vorgenommen hat, wurden in der Rezeption seines Werkes — im
Rausch der achtziger Jahre, der durch die Medientheorie als neues Leitparadigma, durch den
medial turn, verursacht worden war — iibersehen. Menschwerdung jedoch, die Beschiftigung
des Flussers der letzten Jahre mit diachronen kulturanthropologischen Problemen und

Perspektiven, habilitiert den Phinomenologen als kulturtheoretischen Philosophen. Kapitel 4.
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Menschwerdung soll die Verbindungen aufzeigen, die von den medientheoretisch
applizierbaren Thesen Flussers direkt in die Suche nach den Méglichkeiten von dialogischer
Sinngebung selbstbestimmter Projekte auch in einer von Apparaten geprigten, diskursiven
Gesellschaft fiihren, auch in einer entropischen Welt von in die Bodenlosigkeit gestiirzten
Subjekten. Insbesondere das projektive, nachhumanistische Element wird dabei zur Geltung
kommen. Verkiirzt gesagt: Auch wenn Flusser beispielsweise die qualitative Andersartigkeit
unterschiedlicher Bilder diskutiert, geht es ihm — das ist meine These — letztendlich vor allem
um die Mdglichkeit, dem Leben Sinn zu geben. Sinn kann Flusser zufolge nicht gefunden,
sondern nur gegeben werden. Sinn ist das bestmogliche Resultat einer selbstbestimmten
Projektion im Dialog mit (einem) anderen, das die Unertraglichkeit eines Lebens zum Tode
ertraglich machen soll, das aber, wie alles, schlielich auch der Entropie zum Opfer fallen
wird. Der Moglichkeit dieser Sinngebung — und ihren Bedingungen sowie deren Einrichtung —
gilt Flussers Hauptinteresse; der Abschnitt Sinngebung in Kapitel 4. wird darauf im Detail

eingehen.

Kapitel 5. Kulturtheorie als Medienphilosophie a3t dieses Verstdndnis flusser‘schen Denkens
in einer pointierten Diskussion zusammen. Es legt dabei einen erweiterten Kulturbegriff
zugrunde und unterscheidet also ausdriicklich nicht zwischen Kultur und Gesellschaft: Kultur
ist demnach die Gesamtheit der AuBerungen und Lebensweisen in einer Gesellschaft und
kann also — fiir die Zwecke und die Erkenntnisvorgaben dieser Arbeit — mit jener
gleichgesetzt werden.*® Die gesellschaftsorientierte StoBrichtung der flusserschen
Argumentation vom dialogischen Leben wird hier schlieBlich den kulturellen Primat im
Denken Flussers hervorkehren, da Gesellschaft als Funktion von Dialogen und Diskursen

begriffen wird, also als Resultat von Tauschvorgéngen.

Der Text endet mit der These, dafl im Zeichen der erkannten fundamentalen, unumgehbaren
Medialitdt von Wahrnehmungs- und Kommunikationsweisen die Entwicklungsmoglichkeiten

von Kultur nicht anders als eben medial gedacht werden kdnnen.

2 ygl.: ,,Ungeachtet der [...] Unterschiede, die bei den so genannten ,Klassikern der Kulturtheorie’ [...] zu finden
sind, ldsst sich seit einigen Jahren eine ,facheriibergreifende Priferenz fiir einen semiotischen,
bedeutungsorientierten und konstruktivistisch geprigten Kulturbegriff” erkennen; demnach wird ,Kultur als der
von Menschen erzeugte Gesamtkomplex von Vorstellungen, Denkformen, Empfindungsweisen, Werten und
Bedeutungen aufgefasst, der sich in Symbolsystemen materialisiert.”* (Moebius, Stephan und Dirk Quadflieg:
Kulturtheorien der Gegenwart, 10). Dies fiihre, so die Autoren, dazu, dass ,,dic Grenzen — beispielsweise
zwischen Kultur und Gesellschaft — verschwimmen. (Moebius, Stephan und Dirk Quadflieg: Kulturtheorien der
Gegenwart, 10).
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Flusser arbeitete mit einer eigenwilligen Terminologie. Er priagte — zumeist ohne jede
Erlauterung — alltagssprachliche Begriffe um, die er dann héufig so einsetzte, dal ein ganzer
Akkord von Konnotationen entstand: erstens die geldufige Bedeutung des Wortes, zweitens
die buchstébliche oder etymologische, von Flusser wiederaufgedeckte (dabei meist impliziert:
urspriingliche) Bedeutung, drittens die, die dem Terminus dann in der folgenden Verwendung
innerhalb von Flussers Argumentationsgebdude anhaftet, und viertens haufig noch die
Bedeutung, die der Begriff bei anderen Theoretikern erhalten hat. Ein Beispiel: Flussers
Gebrauch des Begriffs ,,Projekt” 148t demnach folgende Bedeutungen anklingen: 1) zu
16sende Aufgabe; 2) Vorwurf; 3) im Dialog mit anderen (= Du) entwickelter Entwurf, (z.B.
des Ichs seiner selbst); 4) ,,Vorhaben, das im Wesentlichen durch eine Einmaligkeit der

Bedingungen in ihrer Gesamtheit gekennzeichnet ist“*'.

Um den Einstieg in die Argumentationen Flussers zu erleichtern, mochte ich in seinem Werk

verstreute Definitionen einiger zentraler Begriffe hier voranstellen:

,Dialog/Diskurs: Im Dialog werden verfiigbare Informationen zu einer neuen synthetisiert,
wobei die zu synthetisierenden Informationen sich in einem einzigen Gedéchtnis befinden
konnen (wie bei ,inneren Dialogen*); im Diskurs werden die im Dialog hergestellten

Informationen distribuiert.***

Kommt dem Begriff ,,Dialog* bei Flusser eine etwas weitere als
die umgangssprachliche Bedeutung zu (z.B. sind auch Dialoge unter Apparaten moglich), so
ist der Begriff ,,Diskurs* enger gefal3t als etwa in der Bedeutung ,,6ffentlicher
Meinungsaustausch, bei Habermas, in der Diskursanalyse oder der Sprachwissenschaft: Ein
diskursiver ist demnach ein einseitiger Kommunikationsakt, der keine sofortige Reaktion des

Rezipienten {liber denselben Kanal zulaft.

,2Apparat: Ein das Denken simulierendes Spielzeug, das so komplex ist, da3 die damit
Spielenden es nicht durchblicken konnen; sein Spiel besteht aus Kombinationen der in seinen
Programmen enthaltenen Symbole; wihrend vollautomatisierte Apparate auf menschliche
Interventionen verzichten konnen, erfordern viele Apparate den Menschen als Spieler und

Funktionir.«?

Apparate sind Black Boxes, die das Denken im Sinne eines Kombinationsspiels mit
zahlendhnlichen Symbolen simulieren und dabei dieses Denken so mechanisieren, daf kiinftig

2 Deutsches Institut fiir Normung e.V., zitiert nach FaBler: Communities of Projects, 1.
22 Flusser: Stichworte, 17.
* ebd.
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Menschen dafiir immer weniger kompetent werden und es immer mehr den Apparaten
iiberlassen miissen.**

»Apparat wird von Flusser sowohl im Sinne einer komplexen informationsverarbeitenden
technischen Maschine benutzt, als auch in dem einer komplexen informationsverarbeitenden

sozialen Institution.

LInformation: ,Wahrscheinlich und ,unwahrscheinlich® sind informatische Begriffe, wobei
,JInformation‘ als eine unwahrscheinliche Situation definiert werden kann: je
unwahrscheinlicher, desto informativer.“* An anderer Stelle definiert Flusser ,,Information*
als ,,,unwahrscheinlicher, nicht-programmierter Sachverhalt**®. Flusser macht sich damit die
mathematische Informationstheorie nach Claude Shannon zu eigen, derzufolge ,,Information*
die Wahrscheinlichkeit des Auftretens von Ereignissen, z.B. von bestimmten Kombinationen
aus einer endlichen Menge distinkter Elemente innerhalb eines Systems beschreibt, und
verallgemeinert diese urspriinglich technische Bedeutung des Begriffs, indem er sie auf
Kommunikations- und Tauschvorginge im allgemeinen, also auch im Bereich von Kultur und
Gesellschaft, anwendet. Sein Gebrauch von ,,Information‘ lduft damit dem géngigen
Informationsbegriff des allgemeinen Sprachgebrauchs, der ,,Information‘ etwa mit
,Bedeutung®, ,libertragenem Wissen®, ,,Nachricht®, ,,Auskunft* oder ,,Belehrung*
gleichsetzt, zuwider. Bei der Verwendung des Begriffs ,,Information* denkt Flusser immer
auch die wortliche Bedeutung ,,Deformation®, ,,Eindriickung®, ,,Verformung* mit: Der
,Begriff des Informierens [...] meint, Formen auf Stoffe driicken*?’. Zwischen ,,Daten® und
,Information* unterscheidet Flusser wiederum nicht; ,,Information* entsteht so keineswegs
erst durch Prozessieren von Daten z.B. im Gehirn. Deshalb gibt es den Begriff bei Flusser

auch im Plural, und ,,Informationen* kénnen auch iibertragen werden.

,Das Projizieren ist ein Vorgang, dank dessen aus Abstraktionen (Punkten) immer konkreter
werdende Welten projiziert werden. Das kalkulierende Denken konkretisiert sich.“*® Im
dialogischen Vorgang des Projizierens kdnnen Bilder, Gegenstdnde, Gesetze, ,,Individuen*
etc. geschaffen werden. Es handelt sich dabei nicht um einen Abbildungs-, sondern um einen

Einbildungsvorgang.

* Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 30.

% Flusser, Stichworte, 18.

%6 Flusser: Die lauernde schwarze Kamera-Kiste. in: Flusser: Die Revolution der Bilder, 97.
*7 Flusser: Form und Material. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 111.
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Einbildungskraft/Vorstellungskraft/Imagination: ,,Einbildung habe ich natiirlich von Kant
entlehnt. Dieser Begriff palit mir sehr gut in meinen Kram. Das Wort Einbildung zeigt, daf3
Sie etwas, das auBBerhalb des Bildes steht, ins Bild stellen. Einbilden heil3t ins Bild
hineingeben. Das unterscheide ich von Imagination®’; diese ist: sich vor die Welt stellen und
sie sich ansehen. Einbilden ist: irgendetwas aufklauben, z.B. Kalkuliertes, und es ins Bild
setzen. Also verwende ich das Wort Einbildung fiir die projektive Existenz und das Wort

Imagination fiir die subjektive Existenz.**

»Medien sind Strukturen (materielle oder nicht, technische oder nicht), in denen Codes
funktionieren. Danach sind Telefon und Schulklasse, der Korper und der FuBBball Medien: sie
erlauben den Codes zu funktionieren, und zwar jedes Medium auf seine spezifische Weise.«'
Der Begriff der Medien spielt im Denken Flussers allerdings keine herausgehobene Rolle

(was seitens der Flusser-Rezeption jedoch hartnickig ignoriert worden ist).

Ein Code wiederum ,,ist ein System aus Symbolen. Sein Zweck ist es, Kommunikation

. v 1 32
zwischen Menschen zu ermoglichen.*

Es lieBen sich hier noch zahlreiche weitere fiir Flusser zentrale oder von ihm umgeprégte
Begriffe auflisten. Die erwédhnten sollen jedoch fiirs erste geniigen; die Kldrung weiterer

Begriffe wird im laufenden Text anhand ihrer jeweiligen Zusammenhinge vorgenommen.

% Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 19 f (Hervorhebung: AS).

2 Anstelle von »Imagination“ benutzt Flusser zumeist den Begriff der ,,Vorstellungskraft“, in dem das Sich-vor-
die-Welt-Stellen des Subjekts sprachlich enthalten ist. (Anm.: AS).

30 Flusser: Vilém Flusser, 96.

*! Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 271. Hervorhebung: AS.

32 Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 65.
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1. Vilém Flussers Leben und Werk

Allmihlich hat sich mir herausgestellt, was jede grosse
Philosophie bisher war: ndmlich das Selbstbekenntnis ihres
Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerkter

mémoires [...]. Umgekehrt ist an dem Philosophen ganz und

gar nichts Unpersonliches*™.

Die Entwicklung des Denkens Flussers soll hier im Zusammenhang mit biographischen und
geschichtlichen Ereignissen dargestellt werden. Angesichts der beiden Katastrophen in
seinem Leben, dem Sturz aus der Prager Heimat in die Bodenlosigkeit, und dem Scheitern des
Projekts Brasilien, zwingt sich eine Dreigliederung seiner Vita geradezu auf. Sie
korrespondiert mit zwei Richtungswechseln im Denken Flussers, die — bei aller gleichzeitigen
Kontinuitit — zu jeweils unterschiedlichen Herangehensweisen und Akzentsetzungen gefiihrt
haben: die Abwendung Flussers vom Marxismus in den vierziger Jahren und die Abkehr vom
Denken innerhalb des linear-historisch-politischen Paradigmas {iberhaupt in den siebziger
Jahren sowie die darauf folgende, fiir Flusser so charakteristische Vertiefung eines

dialogischen Denkens, das auch seinen kommunikationstheoretischen Niederschlag fand.

Kennzeichnend fiir das Denken Flussers ist zuallererst die dialogische Methode, die, tiefer
gefalit, als dialogisches Leben Flussers gesamte Existenz geprigt hat, in jedem Fall aber
Spuren von Auseinandersetzungen mit dem Denken anderer deutlich im Werk Flussers

aufscheinen 1aft.

Die Prager Herkunft

Prag ist ein existentielles Klima (oder war es zumindest bis zum Einbruch der Nazis), und alle
gesellschaftliche Schichtung mit allen ihren Spannungen entfaltet sich in diesem Klima.
Spannungsreich allerdings war Prag, und alle seine Manifestationen vibrieren in dieser
Spannung. Sie allein macht den sonst unglaublichen Reichtum Prags auf vielen Gebieten der
Zivilisation erkldrlich. In der Zeit zwischen den Weltkriegen war Prag, um nur einige
Beispiele zu nennen, das Zentrum einer von Masaryk inspirierten neuen tschechischen Kultur,
es war ein Brennpunkt des jiidischen européischen Kulturlebens, und es war ein Zentrum jener
deutschen Kultur, in der sich die Tradition der Habsburger Monarchie zu neuer Bliite
emportrieb. Diese drei Kulturen befruchteten einander in Kampf und Zusammenarbeit so
gewaltig, dall man zu dieser Zeit in Prag Ansétze zu vielen heute herrschenden Tendenzen

3 Nietzsche: Jenseits von Gut und Bose, Erstes Hauptstiick, 6: von den Vorurtheilen der Philosophen. in:
Nietzsche, Friedrich: Samtliche Werke, Bd. 5, 19 f.
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beobachten konnte. Man braucht dabei nur an die Prager linguistische Schule, an Kafka, an
das Prager experimentelle Theater, an die Phdnomenologie, an Einsteins Vortrdge an der
Universitit und an die psychoanalytischen Experimente zu denken.

In einem solchen Klima aufzuwachsen, diese produktiven Spannungen in seiner Umgebung
und in sich selbst zu spiiren, an ihnen seit der Pubertit aktiv teilzunehmen, war fiir einen Sohn
judischer Intellektueller Selbstverstindlichkeit, die sich erst aus dem Abstand von Zeit und
Raum als bevorzugte Lage zeigte.**

Flusser wurde am 12. Mai 1920 in Prag, damals Hauptstadt der Tschechoslowakei, geboren.
Die einzigartige Bliite und Dynamik des kulturellen und intellektuellen Lebens im Prag der
zwanziger und dreiBiger Jahre wird zumeist auf die produktive und spannungsreiche
Wechselwirkung der drei Kulturen, die es pragten, zuriickgefiihrt: der tschechischen, der
jidischen und der deutschen. Auch Flusser sprach, als Sohn assimilierter jiidischer
Intellektueller, selbstverstandlich Tschechisch und Deutsch als gleichberechtigte
Muttersprachen und genoB3 eine umfassende humanistische Erziehung, zu der auch eine
profunde philosophische Bildung gehorte, sowie auch Latein, Altgriechisch und etwas

Hebriisch.

Man war auf komplexe Weise doppelsprachig. In der Kindheit sprach man tschechisch,
obwohl einem das Deutsche nie fremd war. Die Volksschule war deutsch, aber der Umgang
mit den Freunden tschechisch. Die Mittelschule war deutsch, und damals war das Deutsche
auch die mehr verwendete Sprache. Die Reifepriifung leistete man in beiden Sprachen. Die
wenigen Semester, die man an der Universitit verbrachte, waren tschechisch. Das bedeutete
ungefdhr, dal man von der deutschen Sprachstruktur beherrscht war, aufler auf den Ebenen
des ganz konkreten Erlebens, auf denen die tschechischen Strukturen den Ausschlag gaben.™

Die Anregungen, die Vilém Flusser bereits in seiner Kindheit in Prag erhielt, waren
auBerordentlich vielfdltig und reich. Im Grunde pragte der intellektuelle Nahrboden der
einzigartig fruchtbaren mitteleuropéisch-jiidischen Kultur, in der Flusser aufwuchs, sein
Denken und seine Person bis an sein Lebensende. Auch in der damals sehr fremdartigen und
exotischen Welt Brasiliens blieb Flusser — das jedenfalls ist meine These — Alteuropéer im
besten Sinne, wenn er auch durchaus erkennbare Einfliisse aus der Neuen Welt aufnahm —
allerdings wohl nicht die einer brasilianischen Philosophie, von der flir die damalige Zeit
tiberhaupt nur unter groften Vorbehalten gesprochen werden konnte: Soweit sie nicht
hoffnungslos akademisch verschult®® war oder lediglich europdischen Vorbildern nacheiferte,
waren ihre wesentlichen Protagonisten entweder eben erst eingewandert oder doch vollig in

der europdischen Kultur erzogen und ausgebildet worden. Die spiirbaren Einfliisse aber — und

** Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 14 f.

% Flusser: Die brasilianische Sprache. in: Flusser: Bodenlos, 79 f.

% In seinem Essay iiber Essays, ,,Ensaios®, distanziert sich Flusser vom ,,akademischen Stil*, dessen ,, rigor
mortis“““ und dem ,,Akademismus‘ einer ,,Anatomie der Kiichenschaben (Flusser: Essays, 1).
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dies kann als Beleg fiir Flussers These von der synthetischen Herstellung von Information im
Dialog gelten — gehen sdamtlich auf personliche Freunde und Kollegen Flussers im Umkreis
des Instituto Brasileiro de Filosofia in Sdo Paulo zuriick.”” Nach seiner Riickkehr nach
Europa hitte Flusser sich als Mittler zwischen den Welten erweisen kdnnen. Er selbst
betrachtete sich vor allem als Ubersetzer; von Friedrich Kittler wurde der Brasilianer Flusser

2938

als ,,Bote aus Alteuropa, aus Mitteleuropa™”" apostrophiert.

Ich wurde 1920 in Prag geboren, und meine Vorfahren scheinen mehr als tausend Jahre in der
,»(Goldenen Stadt” gewohnt zu haben. Ich bin Jude, und der Ausspruch ,,Néchstes Jahr in
Jerusalem™ hat mich meine ganze Jugend begleitet. Ich wurde in der deutschen Kultur grof3
und nehme aktiv an ihr teil. Obwohl mein Aufenthalt in England 1940 relativ kurz war, fiel er
doch in eine Phase des Lebens, in der sich der Geist endgiiltig bildet. Den grofBten Teil meines
Lebens engagierte ich mich in dem Versuch, eine brasilianische Kultur aus okzidentalen und
levantinischen, aus afrikanischen, eingeborenen und fernostlichen Kulturelementen
zusammenzufiigen™ .

In diesen autobiographischen Zeilen dufert sich ein ebenso traditions- wie selbstsicheres
Prager GeschichtsbewuBtsein. Die Vergangenheit verliert sich im Nebel, um den Ursprung

ranken sich Legenden.

Vilém Flussers Grof3eltern betrieben eine Fabrik fiir Anilin- und Lebensmittelfarben und
Lacke im Pager Stadtviertel Dejvice, Bubenecska 5, wo die gesamte Famileie auch wohnte.

,,Mein Vater Gustav®, so notierte Vilém Flusser 1976,

studierte Mathematik und Physik in Wien, dann in Prag (unter anderem bei Einstein) und
selbstredend auch Philosophie (was ja das Fach mit sich bringt). So kam er mit T.G. Masaryk
in Verbindung, und war einer jener ,,Patecnici®, welche auf die CSR einen entscheidenden
EinfluB ausiibten.*’

Der in 1885 in Rakovnik geborene Gustav Flusser hatte in der Tat Mathematik, Physik und
Philosophie studiert, war Professor fiir ,,politische Arithmetik**' an der Prager
Karlsuniversitét, Lehrer flir die tschechische Sprache sowie Direktor der Deutschen
Handelsakademie in Prag, Mitglied der sozialdemokratischen Partei sowie amtlicher

Ubersetzer der tschechoslowakischen Nationalversammlung von deren Bestehen 1918 an.

37 Das Instituto Brasileiro de Filosofia wurde 1959 von Miguel Reale (1910 — 2006), der auch Flusser zum
Mitglied ernannte und ihn habilitierte, gegriindet und bis zu seinem Tod geleitet. Naheres zum Institut und
seinen Mitgliedern sowie zu Flussers weiteren brasilianischen Freunden findet sich in Flusser: ,,Bodenlos* und
in den ersten drei Beitrdgen (von Maria Lilia Leao, Milton Vargas und Walter Prigge) in Rapsch, 9 — 32.

38 Kittler: Flusser zum Abschied, 99.

% Flusser in: Rapsch, 242.

“0 Flusser: Brief an Dr. Joseph Frinkl. in: Flusser: Jude sein, 13.
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1921 gab er zeitgleich in tschechischer und deutscher Sprachfassung einen Sammelband
,Deutsche Politiker an das tschechische Volk* heraus. Zur geplanten Fortfiihrung dieses
explizit der Aussohnung der Volksgruppen verpflichteten Projekts durch zwei analoge Biande

mit Reden tschechischer Politiker an das deutsche Volk kam es nicht mehr.

Er sorgte dafiir, da} der junge Vilém sich sehr friih intensiv mit Philosophie zu beschiftigen
begann, vor allem mit Kant und dem deutschen Idealismus. ,,Schon der Fiinfzehnjdhrige
konnte die ,Prolegomena‘ auswendig. Unmoglich kdnne er zu Kant einen neutralen, einen
philologischen Standpunkt einnehmen.“* AuBerdem machte ihn sein Vater mit den
Grundziigen jldischer Kultur und Tradition vertraut. Ein langes Gedicht, ,,Saul®, das der

Teenager 1936 geschrieben hat, ist erhalten geblieben.

,, Wir fiihrten (meine Grofeltern Basch, meine Eltern, meine Schwester und ich) ein
gutbiirgerliches Leben in dem Bubencer®™ Haus und in dem Landhaus, das mein Vater bei der

Moldaumiindung kaufte.«**

Flussers Vater war tatsichlich Mitglied der pdtecnici oder Freitdgler, einer losen Gruppe von
Freunden um den Staatsprisidenten Tomas Garrigue Masaryk, der auch die Briider Karel und
Josef Capek angehorten, die sich jeden Freitag in der Kavarna Slavia in der Narodni tfida
(NationalstraBe) oder im Haus Capeks traf und sich vor allem den Grundgedanken der
Aufklarung verbunden fiihlte. Allerdings kehrte Gustav Flusser eines Freitags dullerst verstort
und verdrgert von einem dieser Treffen zuriick und nahm fortan an keinem weiteren mehr teil.
Da er mit niemandem — jedenfalls nicht mit seinem Sohn Vilém — {iber den Grund seiner
Verstorung sprach, bleibt im Dunkel, was ihn damals so nachhaltig verdrgert hat. Obwohl
Masaryk fern jedes Verdachts antisemitischer Neigungen steht, ist doch nicht
unwahrscheinlich, daB3 seitens eines Teilnehmers der Runde eine Bemerkung gefallen sein

konnte, die Gustav Flusser weitere Besuche fiir immer verleidet haben konnten.*

' Braun: Sudetendeutscher Ausblick 1921. in: Flusser, Gustav: Deutsche Politiker an das tschechische Volk,
XIII.

*2 Miiller, Hans-Joachim, 71.

# Strenggenommen lag das Haus in Dejvice, doch das benachbarte Stadtviertel Bubenec ist nur zwei
Hauserblocke entfernt. (AS).

* Flusser: Brief an Dr. Joseph Frankl. in: Flusser: Jude sein, 17. Dieses Haus sollte schlieBlich nach dem
Einmarsch der Roten Armee im September 1969 unter merkwiirdigen Umstidnden und in Abwesenheit Flussers,
den Eigentiimer wechseln (vgl. Katasterauszug Cislo knihovni viozky 212; a 214 &.s. 536/50 Vypis z pozemkové
knihy katastralniho izemi Lhota Dim ¢p. 109. Vlozka ¢is. 212 und Vlozka ¢. 214, Brandys n. L.).

4 He REALLY was a member of the famous PATECNICI (Friday Club). But only to a certain point. Then he
developed some kind of nervous illness or something. Nobody knew anything exactly, everything was very
secret and quite mysterious. Anyway, from a certain point on, he refused to go back there or talk about it. Vilem
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Hineingewachsen in diese tschechisch-jiidisch-deutsche intellektuelle Tradition, die ihren
Mittelpunkt in Prag hatte und der auch Franz Kafka und Franz Werfel angehorten sowie
Edmund Husserl, wurde Vilém Flusser zu einem ihrer letzten Vertreter. Sein Leben lang
sprach er — so formulierte es seine Witwe Edith, so belegen es alle Tondokumente, und so
habe ich es selbst gehort — ,,in allen Sprachen Tschechisch®. Zumindest phonetisch blieb
Flusser, bei aller Weltgewandtheit, also tatsdchlich immer Prager. Selbst angesichts seiner
virtuosen Vielsprachigkeit erwies sich sein tschechischer Akzent als erstaunlich hartnéckig,
gleichgiiltig, ob er sich gerade in der deutschen, portugiesischen, franzdsischen, englischen,
italienischen, lateinischen oder altgriechischen Sprache Bahn brach. Ein Prager, so Edith

Flusser, bleibe eben immer als Prager erkennbar. So, schreibt Flusser,

stempelt Prag seine Biirger mit einer nie mehr zu verleugnenden Marke. Man kann versuchen,
sich ihr zu entziehen wie Rilke, man kann sie als Schicksal auf sich nehmen wie Kafka, man
kann sie zu seinem Lebenszweck machen wie Neruda, aber was immer man tut, fiir die Welt
dort drauBen, aulerhalb der Tore Prags, wird man immer Prager bleiben. Das
Charakteristische an Prag ist dabei, daB3 seine Personlichkeit alle nationalen, religiosen und
sozialen Unterschiede liberwindet. Ob Tscheche, Deutscher oder Jude, ob Katholik, Protestant
oder Marxist, ob Biirger oder Proletarier, man ist vor allem Prager.*

Exkurs: Mediengeschichtliche Stromungen I. — Das vorgefundene Prag

Phantasien von der Erschaffung des kiinstlichen Menschen, des intelligenten Mediums,
konnen in Prag lange Traditionen vorweisen. Das ehemalige Caput regni war auch Caput
mediorum. Anderswo hat die Philosophie Subjekte erfunden; in Prag hat sie die Alchimie zu
Hilfe genommen, um, jenseits des Menschen, Projekte zu machen, die ihn iiber seine
gegebenen Moglichkeiten hinaus verlingern wiirden. Von einem dieser Prager Projekte, dem
des Rabbi Low™, der die Rettung der Seinen darin sah, sich einen Diener aus Lehm zu backen
und ihn zu animieren (so, wie etwa Jan Svankmajer seine Filme, z.B. vom Ende des
Stalinismus in Béhmen, ,,Konec stalinismu v Cechach®, animiert), berichtet die folgende

Uberlieferung:

In einer Nacht des Jahres 5340 (1580), nachdem sie in der Mikwa das rituelle Bad genommen,
den Psalm 119 gesprochen und Ausziige aus dem Sefer Jezira gelesen hatten, begaben sich der

found this mysterious, too, but his father had never told him anything.” (Bericht von Andreas Strohl {iber eine
telefonische Auskunft Edith Flussers am 14.9.1998. in: Mendes, 7).

% Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 14.

*7 Jehuda ben Bezal’el Low (zwischen 1512 und 1525 — 1609).
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Rabbi (die Luft), sein Schwiegersohn Jizchak ben Simson (das Feuer) und der junge Levit
Jakob ben Chajim Sasson (das Wasser), in weile Gewénder gehiillt, beim Schein der Fackeln
ans Ufer der Moldau, wo es noch unberiihrten feuchten Lehm und viel Schlamm gab. Daraus
(aus der Erde) kneteten sie den Golem. Danach gingen Jizchak von rechts und Jakub von links
siebenmal um die liegende Lehmfigur herum. Dabei sagten sie Buchstabenkombinationen
(zirufim) auf und prégten so einerseits die Rote des Feuers, andererseits die Feuchtigkeit des
Wassers in den Lehmkdrper ein. Der Rabbi legte ihm dann den Schem in den Mund, den auf
Pergament geschriebenen Namen Gottes, und befahl ihm, aufzustehen und wie ein Sklave
stumm zu gehorchen. Bei Tagesanbruch gingen vier Minner nach Hause. **

Das Leben hauchte der gottgefillige Frankenstein anno 1580 seinem RoboCop”® Golem mit
Hilfe einiger auf ein Zettelchen geschriebener Buchstaben ein. Die Software
Computerprogramm gab es noch nicht; der animierte Adam’' war aus Dreck. Die
Erschaffung des Golem demonstriert die Ausgangslage kiinstlicher Intelligenz**: Der Kiinstler
— hier ist es der Rabbi Low — muB iiber das technologische Know-how verfiigen. Er muf3 eine
revolutiondre Idee haben, ndmlich den Transfer von intelligenten Organen auf Prothesen. Und
schlieBlich gibt den Anschub zur Innovation eine militdrische Notwendigkeit — der Schutz der
Prager Juden vor Pogromen. Das Experiment gelingt im Namen Gottes, mit Gottes Hilfe und
um der Erlésung des jiidischen Volkes willen. Ahnlich teilten sich schon die Fluten des Roten
Meeres beim Auszug der Juden aus Agypten, dhnlich baute Noah seine Arche zur Rettung der

Gattungen.

Technik und Religion, Rationalitit und Chiliasmus sind die Pole der jlidischen Intelligenz,

wie sie in der sagenhaften Gestalt des Rabbi Low dargestellt wird. Auch Flusser legte Wert

“ Ripellino, 199.

* Verhoeven: RoboCop.

0 Die Kombinationen also sind es*, stellt Martin Roman Deppner in seinem Aufsatz ,,Bild, Buchstabe, Zahl
und Pixel im verborgenen Code. Die magischen Kanile als Parameter jiidischen Denkens bei Vilém Flusser und
Aby Warburg® auf der Suche nach spezifisch jiidischen Momenten im Denken Flussers und Warburgs fest,
,»durch die die Dinge zustande kommen. Die Geheimnisse der Schopfung beinhalten demnach zweierlei: Die
Schaffung aus Materie und die Beseelung durch Text, durch einen Code. [...] Bereits 1966 veroffentlichte
Gershom Scholem einen Essay in welchem er die Golem-Legende mit dem Einsatz computergestiitzter
Intelligenz verglich.” (Deppner, 135 f).

3! Dieser Mythus [gemeint ist nicht die Erschaffung des Golem, sondern die des Menschen, Anm.: AS] ist aus
verschiedenen Griinden aufschlussreich, vor allem, weil er ein Modell fuer Kulturanimation bietet. Was uns aber
hier daran interessiert, ist die Tatsache, dass sich die Menschen in diesem Mythus als Gegenstaende, naemlich
als Ziegelsteine, erkannten.” (Flusser: Kulturanimation, 1).

>2 Obwohl der Golem in Flussers Werk nicht explizit vorkommt, stellt Deppner eine Verbindung der Sage zu
Flusser her: ,,Auch wenn es richtig ist, dass Flussers Projektionsideen vom kiinstlichen Menschen aus der
Beobachtung der aktuellen Informationsgesellschaft mit ihren Moglichkeiten der Gentechnologie entstanden, um
iiber das ,Korperentwerfen‘ nachzudenken, so ist hier ebenfalls jene jiidische Legende in kabbalistischer
Uberlieferung mit zu bedenken, die sowohl den Entwurf eines kiinstlichen Menschen beschreibt als auch dessen
Negation mitbedenkt: die Legende vom Golem.* (Deppner, 132). Die Ambivalenz der Technologien, wie sie in
der Golem-Sage zum Ausdruck kommt, ist bei Flusser in der Tat trotz aller Zuversicht in die emanzipativen
Maglichkeiten dieser Technologien stets gegenwirtig, ,,weil die Maschinen auf uns zuriickschlagen, selbst wenn
sie dumm sind. Wie erst werden sie schlagen, wenn sie gescheiter werden?* (Flusser: Der Hebel schligt zurtick.
in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 49).
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auf die Feststellung, dal3 er trotz seiner marxistisch-atheistischen Pragung das Prager Milieu

immer als religios empfunden habe:

Prager sein bedeutete, so seltsam das klingen mag, ein religidses Dasein. (Uberraschend
vielleicht aber nicht fiir diejenigen, welche Katka richtig verstehen.) Prag war eine religidse
Stadt in einem tiefen Sinn dieses Wortes. [...] Man konnte nicht in Prag leben, ohne religios zu
leben.”

Angelo Maria Ripellino und Egon Erwin Kisch berichten von einigen der ungezéhlten
Propheten, Alchimisten und Hochstapler, die in Prag hiufig offene Ohren und ein meist
unriihmliches Ende fanden®* — unter ihnen ein ,.kabbalistischer Erzschelm®, der 1711 in der
Goldenen Stadt erhebliches Aufsehen erregte mit seiner Behauptung, ,.er habe die Macht, [...]

«55

neue Welten zu schaffen*””. Der Mann konnte sein Versprechen nicht zur allgemeinen

Zufriedenheit einlosen und wurde gekopft.

Trotz des traurigen Endes dieser Vorreiter der Virtuellen Realitét schritt man in Prag unbeirrt
weiter Richtung Cyberspace. Der Tscheche FrantiSek Kiizik entwickelte eine erste elektrische
Strallenbahn, mit der bereits Kafka iiber die Karlsbriicke fuhr. K¥izik installierte am
Moldauufer auch die weltweit erste Bogenlampe. Deren gleiBendes Licht verwandelte die
lichtschwache laterna magica, eine Art umgestiilpter camera obscura, mit der angeblich
schon Rabbi Low seinen Kaiser Rudolf II. bezaubert hatte, in die spétere lichtstarke

Kinoprojektion.

Das durch Literatur und Film von Prag verbreitete Bild zeigt die Stadt meist als Inbegriff des
Unterirdischen, Dunklen, Unheimlichen, Bedrohlichen, Unbewuliten, Anti-Modernen,
wihrend sie doch um die Zeit der Griindung der Ersten Republik ganz im Gegenteil im
Zeichen der Aufkliarung, des Glaubens an den technischen Fortschritt, des sachlich-klaren
Bauhaus-Designs und 6ffentlicher Diskussionen von Einsteins Relativitdtstheorie stand, der

1911 bis 1912 in Prag gelebt und gelehrt hatte.

Gerade der ungeheure geistige Modernisierungsschub, die Technikbegeisterung und der
Fortschrittsglaube der Prager waren es schlieBlich, die den Boden bereiteten fiir die regressive

Verkitschung der eigenen Vergangenheit, die ebenfalls bereits damals einsetzte. Dafl zu Franz

> Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 21.

> Wie beispielsweise auch schon der englische Magier Eduard Kelley, dessen unglaubliches Schicksal 1597
durch Selbstmord endete und von Angelo Maria Ripellino sehr anschaulich beschrieben wird (Ripellino, 142 —
151).
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Kafkas Lieblingslektiire der siiBlich-bukolische Epigonenroman ,,Babi¢ka“>® von BoZena
Némcova gehorte, 148t sich wohl nur mit dieser Sehnsucht der Zeit nach vergangenen
Zustinden scheinbarer Geborgenheit erkliren, ebenso, wie Gustav Meyrinks ,,Der Golem*>’
janur im Lichte einer nostalgischen Haltung zur langst assanierten Josefsstadt (Josefov) Sinn
ergibt. Meyrink, Perutz, Werfel und andere Schriftsteller des Prager Kreises wandten sich den
vom Verschwinden bedrohten Sagen und Mythen dieses bereits verschwundenen ehemaligen
jidischen Viertels zu und stellten das Irrationale der Vergangenheit verkliarend der
Niichternheit der Gegenwart gegeniiber — ein Effekt, der dem vergleichbar ist, was mit dem
Begriff der vanishing wilderness bezeichnet wird: Fotografen tendieren dazu, immer genau
diejenigen Volker oder Stimme aufzusuchen, die gerade vom Aussterben bedroht sind, um so
deren letzten Moment festzuhalten und zu bewahren.”® Dabei ist eine Neigung zur
Verklirung, Uberhohung oder Romantisierung schwer zu vermeiden. Gerade die ziigige, sehr
erfolgreiche Industrialisierung und das schier grenzenlos optimistische Vertrauen in
wissenschaftliche Aufkldrung und technische Machbarkeit sowie sozialutopische
Gesellschaftsmodelle — kurz; die Uberzeugung von der unbegrenzten Gestaltbarkeit der Welt
durch den Menschen — erlaubten die Geste der Verklarung, der mystifikace, wie sie etwa in
Angelo Maria Ripellinos folgenreichem, romantisierenden Buch ,,Magisches Prag*

niedergelegt wurde.>

Mystik ist das hartnédckigste aller Prag-Etiketten. Flusser hat es nicht bestritten; er hat es

«61

jedoch praziser gefalit und als ,,Prager Kasch®“ und , teuflischen Schimmer“®' sowie

> Kisch, 200.

°% Prag 1855.

°7 Ullstein, Leipzig 1915.

*¥ Dieser Effekt ist natiirlich weder auf die Fotografie noch auf die Ethnologie beschrinkt, sondern ilter als
beide: ,,Hegel once wrote, rather regretful: ,The owl of Minerva spreads its wings only with the falling of the
dusk® [...]. With this metaphor he indicated that philosophy understands phenomena only at the end of the day,
when things have already passed. Wisdom always comes by hindsight, but at that moment the phenomenon at
stake might be gone already.* (van den Boomen, 47).

> Ein Beispiel fiir die eloquente, wortreiche Verklirung Prags durch Ripellino (man beachte die Benutzung des
Prisens in diesem zu Beginn der siebziger Jahre geschriebenen Text): ,,Prag — ein alter Foliant mit Bléttern aus
Stein, ein Stadt-Buch, in dem es ,noch viel zu lesen, zu triumen, zu verstehen® gibt, Dreivdlkerstadt (bewohnt
von Tschechen, Deutschen, Juden) und, nach Breton, die magische Hauptstadt Europas — dieses Prag ist vor
allen Dingen eine Brutstétte des Gespensterwesens, ein Tummelplatz der Hexenmeister, die Heimat von
Zauberei, kouzelnictvi (auf tschechisch), kischef (auf jiddisch). [...] Eine Stadt, in der es von iiberspannten
Alchimisten wimmelt, von Astrologen, Rabbinern, Dichtern, kopflosen Tempelherren, barocken Engeln und
Heiligen, arcimboldianischen Puppenfiguren, Marionettenspielern, Taugenichtsen, Schornsteinfegern. Eine
Stadt, die von ausgefallenen Stimmungen gebeutelt wird, ein Nahrboden fiir Horoskope, metaphysische
Clownerien, Ausbriiche des Irrationalen, Zufallsbegegnungen, das Zusammentreffen seltener Umsténde, das
unwahrscheinliche Zusammenspiel von Gegensétzen, also fiir jene ,versteinernden Gleichzeitigkeiten®, von
denen bei Breton die Rede ist. [...] Wenn ich ein anderes Wort fiir Geheimnis suche, so finde ich immer nur das
Wort Prag. (Ripellino, 13 ff).

% yon tschechisch kase: Brei, Mus (Anm.: AS).

8! Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 14 f.
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,zwielichtige Atmosphire“®* bezeichnet. Im Chiaroscuro® dieser Stadt ist das Dunkle und
Diistere nur die eine Seite. Thr steht das Helle gegeniiber, in Gestalt von Logik, Technik und
Realismus. Fiir die Prager Intelligenz um 1930 stand nicht Heidegger auf dem Programm,
sondern Marx, Freud und Husserl. Der Strukturalismus und die Phanomenologie, der
Marxismus und die Psychoanalyse, das heifit: Denkweisen, die um niichterne Sachlichkeit

bemiiht waren, haben hier die entscheidenden Spuren hinterlassen.

Das Prag der Ersten Republik (1918 — 38), das Vilém Flusser geprigt hat, hat wenig gemein
mit jenem Konstrukt von Idylle, in das sich westliche Bildungsbiirger gerne hineintraumen. **
Mit romantisierender Verklarung und dem Delektieren an mystischen Topoi oder der blofen
Behauptung vom harmonischen Zusammenleben der ,,drei Kulturen* (gemeint sind die
judische, tschechische und deutsche) ist ihm in keiner Weise gerecht zu werden. Vielmehr
iberlagerten sich nebeneinander existierende Spannungen auf verschiedenen Ebenen — nicht
nur zwischen den drei unzutreffend als solche bezeichneten Bevolkerungsgruppen, sondern
auch zwischen ideologischen und politischen Orientierungen. Die Behauptung von den drei
Kulturen ist deshalb so irrefithrend, weil deren Unterscheidbarkeit und Identifizierung bereits
in der damaligen Gegenwart hochst fragwiirdig war, da ihre Angehdrigen durch religiose,
kulturelle, nationale, wirtschaftliche und sprachliche Kriterien auf vielfiltige und weitaus
komplexere Weise, als es die vorgebliche Zugehorigkeit zu drei distinkten Blocken
simplifizierend suggeriert, unaufloslich miteinander verbunden waren (im iibrigen ist auf den
ersten Blick ersichtlich, daB hier religids-kulturelle und linguistisch-nationale
Unterscheidungskriterien auf unzuldssige Weise vermengt worden sind). Spiirbar aber war die
bestehende Spannung in jedem Fall. Flusser beschrieb sie in seiner Autobiographie

,Bodenlos* ungemein plastisch.

Wie sich das alles vermengt und trennt, wie es sich bekdmpft und beeinfluflt, und wie es gért
und tiberfliet, um Europa zu befruchten und zu versengen, das ist eine Geschichte des
Kampfs zwischen Geist und Gebot, zwischen Himmel und Hoélle, es ist die Prager
Geschichte.®

Zj Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 21.

ebd.
% Haufig namlich insistieren Kulturinteressierte aus aller Welt geradezu auf einem Pragbild, das sich im
wesentlichen aus einigen harmlosen Aspekten von Jan Nerudas ,,Malostranské povidky/Kleinseitner
Geschichten (1. Aufl. 1878) zusammensetzt und mit dem lustigen Herrn Svejk Jaroslav Haseks, der Figur des
Golem, ja sogar mit Kaiser Rudolf II. und den Alchimisten bevolkert ist (vgl. hierzu: Stréhl: Der heilige Franz,
sowie, mit Bezug auf Flusser: Strohl: Vilém Flusser). Zugleich wird beim Blick auf diese goldene Zeit der
goldenen Stadt der damalige Einflufl der Autoren des Prager Kreises gerne iiberbetont.
% Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 14.
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Prag war das geistige Zentrum des ersten selbstdndigen (iiberwiegend) tschechischsprachigen
Staates, der eines der wirtschaftlich erfolgreichsten und technisch am weitesten entwickelten
Lander der Welt war. Die Stadt war beseelt vom Glauben an Wissenschaft und Fortschritt.
Tomas Garrigue Masaryk (1850 — 1937), der erste Staatsprasident der Tschechoslowakei, lie3
seinen Amtssitz auf dem Hradschin durch den bedeutenden slowenischen Architekten Joze
Plecnik modernisieren; auch sonst entstanden tiberall im Lande funktionalistische oder

Bauhaus-Bauten.

Als Vilém Flusser im Mai 1920 geboren wurde, war die Verfassung der Ersten
Tschechoslowakischen Republik erst wenige Wochen zuvor (Ende Februar 1920), in Kraft
getreten. Angesichts des politischen — geradezu staatsmédnnischen — Engagements seines
Vaters, angesichts von dessen vielféltigen Téatigkeiten und Kontakten sowie aufgrund seiner
Versuche, in kultureller, sprachlicher und politischer Hinsicht vermittelnd zu wirken, muf3
Vilém von Kind auf all die erwdhnten Stromungen, Verbindungen und Zusammenhinge sehr
gut gekannt haben. Immerhin hatte er bereits 1939 mit dem Studium der Philosophie an der
Karlsuniversitdt begonnen; mindestens seit Mitte der dreiBBiger Jahre muf3 er ein
aufmerksamer Beobachter dessen gewesen sein, was geistig um ihn herum vorging. ,,Als
junger Mensch in Prag knapp vor dem zweiten Weltkrieg Philosophie zu treiben, das
bedeutet, alle verfiigbaren Tendenzen in sich aufzunehmen, um sie der grundlegenden

Dialektik einzuverleiben.*®

Der enge Zusammenhang zwischen Philosophie, Kunst und Technik, der fiir Flussers Denken
bezeichnend ist, hat in Prag Tradition: 1920, im Geburtsjahr Flussers, schreibt der Kiinstler
Zdené&k Pesanek das wegweisende, bald jedoch vergriffene und verschollene Buch
,Kinetismus“®’, das Tendenzen aufgreift, wie sie von Laszlo Moholy-Nagy initiiert, spiter
von Jean Tinguely, Daniel Spoerri und anderen weiterentwickelt und schlie8lich in
Videokunst, Cyberspace und Hypertext ungeahnten technischen Moglichkeiten zugefiihrt
wurden. Die lichtkinetischen Skulpturen, die PeSanek in den dreifiger Jahren baut, setzen dem
Glauben an die Allmacht der Elektrizitét strahlende Denkméler und sind in vieler Hinsicht

konsequenter und radikaler als das Werk Moholy-Nagys. Die theoriebildende Tragweite von

% Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 22.

57 wiederaufgelegt 1941. Eine erneute Wiederauflage, zu der es bislang aber nicht kam, war von Michael
Bielicky und Peter Weibel fiir 1995 im Merve Verlag Berlin geplant. PeSaneks Kinetismus ist nicht mit dem
Wiener Kinetismus der 1920er Jahre um Franz Cizek zu verwechseln. Es handelt sich eher um dessen
Fortentwicklung aus der Malerei in die technische, meist maschinengestiitzte Umsetzung in elektrische,
lichtkinetische Skulpturen. Vgl. hierzu: Zemanek sowie Andél und Popper.
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,»Kinetismus‘ kann erst aus heutiger Sicht anndhernd erfalit werden. Hier wird der Prager
Ursprung fiir die schone Maschine bertihrt, fiir die maschinelle Produktion des Schénen und
Intelligenten. Zweifellos hatte man dort ein besonderes Faible fiir die prickelnde Ambivalenz

der Geschichte vom entfesselten Zauberlehrling.

Einen anderen Markstein der Entwicklungsgeschichte in Richtung kiinstlicher Intelligenz in
Prag setzte der 25. Januar 1921. An diesem Tag wurde im Nationaltheater ein ,,utopistisches
Kollektivdrama* mit dem Titel ,,RUR“68 uraufgefiihrt. Sein Autor war Karel Capek, wie
Vilém Flussers Vater Gustav Mitglied des Freitagsstammtisches patecnici um Prasident
Masaryk. Capek beschenkte die Welt mit einem neuen Wort: ,,RUR steht fiir ,,Rossum’s
Universal Robots“. Im Theaterstiick ist dies der Name einer amerikanischen Firma, die die
Welt mit biochemisch hergestellten, humanoiden Arbeitskréften beliefert, mit Replikanten

“% sagen wiirde. Die Androiden beginnen, menschliche

also, wie man nach ,,Blade Runner
Verhaltensweisen wie Krieg und Liebe nachzuahmen. Sie griinden eine revolutionére
Massenorganisation und beginnen, die Menschheit vom Erdboden zu vertreiben. Damit
begeben sie sich jedoch in die Gefahr der Selbstabschaffung, ist ihnen doch ihre eigene
Produktionsformel unbekannt. Der letzte {iberlebende Mensch, ein Ingenieur namens Alquist,
erhdlt daher die Erlaubnis, an der neuen Art Experimente zum Erhalt der Gattung Mensch
vorzunehmen. Nach langen, ergebnislosen Versuchen gelingt es ihm, bei einem Roboterpaar

Zeichen echter Liebe festzustellen. Das Leben auf der Erde kann weitergehen.

Der Terminus ,,Robot* bedeutet etwa ,,Fronarbeiter* und geht sofort in Weltliteratur und
Umgangssprachen ein: Was Maschinen erledigen konnen, ist eine des Menschen unwiirdige
Tatigkeit. ,,Arbeit wurde nun [= in der nach-industriellen Gesellschaft, AS] als eine
mechanische Bewegung verstanden, die eines Menschen unwiirdig sei. [...] Alle ernsthaften

Arbeiten werden Apparaten iiberlassen werden.«”’

Dieser wahrhaft humanistische Kerngedanke ist die Triebfeder jeder technischen

Entwicklung: ohne Faulheit kein Gestell”'. Er wird ein halbes Jahrhundert spiter, unter den

% Borovy, Prag 1935.

% Scott: Blade Runner.

7 Flusser: Das Foto als nach-industrielles Objekt, 18 —24.

" Mit ,,Gestell* bezeichnet Heidegger die moderne Technik, deren Wesen es sei, dem Menschen den Zugang zu
Wahrheit und Erkenntnis zu verstellen. (vgl. Heidegger: Die Technik und die Kehre sowie Heidegger: Die Frage
nach der Technik). Hier liegt eine der Wurzeln von Flussers Auffassung von Codes, die zugleich Voraussetzung
fiir die Wahrnehmung von Welt sind und ebendiese wie eine Mauer verstellen, weil sie dazu tendieren, von der
Orientierungshilfe in der Welt zu deren Ersatz zu werden.
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Bedingungen der postindustriellen Gesellschaft’?, bei Flusser wiederkehren. Denn auch aus

Flussers

Sicht besteht die Arbeit aus zwei Phasen: aus der weichen, in welcher menschliche und
kiinstliche Intelligenzen Formen, oft aus numerischen Kalkulationen, entwerfen; und aus der
harten, in welcher diese Formen mechanisch, oft automatisch, auf Rohstoff aufgedriickt
werden. Die zweite Phase, also jene, die in der Moderne als die eigentliche Arbeit angesehen
wurde, ist menschenunwiirdig, da mechanisierbar.”

Allerdings setzt Flusser (wie Capek) dabei die gewaltigen technischen Probleme der
Produktion, der Finanzierung und der Logistik, die im Zusammenhang mit der Verwendung

von Robotern entstehen, stark vereinfachend als bereits gelost oder doch unbedeutend voraus.

Auf eigenartige Weise kehren in Capeks Stiick Elemente der Golem-Sage wieder, und weisen
wiederum voraus auf Flussers Geschichtsphilosophie der medialen Codes. Ein Jenseits des
Humanismus und die Frage nach dem Anthropomorphismus sind bei Capek noch eine
Fiktion; fiir Flusser sind sie, nach Auschwitz, eine Realitét. Fiir ihn ist der philosophische

. 74
Humanismus unhaltbar geworden.

Im Flusser-Archiv finden sich keine klaren Hinweise darauf, da3 Flusser Fritz Mauthner
gelesen hitte.”> Dennoch kann angenommen werden, daf ihm Mauthner bekannt war: Fritz
Mauthner, deutsch-bohmischer Atheist jiidischer Herkunft, geboren 1849, war zum Zeitpunkt
seines Todes 1923 ein auBBerordentlich beliebter Publizist, den ein ausgefeilter, trocken-
humoristischer, oft polemischer Stil auszeichnete. Mauthner, der u.a. mit Martin Buber
zusammenarbeitete, bemiihte sich, Wissenschaft und Philosophie von impliziten
metaphysischen Grundlagen zu befreien, und gilt als Erneuerer der Sprachphilosophie und

Begriinder der Sprachkritik’®, ,die lange vor einer GeiBelung der Produkte einer

" vgl. Bell.

7 Flusser: Paradigmenwechsel, 34.

™ Wie jeder Schiiler der Ersten Republik der Tschechoslowakei (1918 — 1938) war Flusser zweifellos mit
annihernd allen Texten Karel Capeks vertraut — ganz sicher jedoch mit dem Drama ,,RUR* sowie dem Roman
»Valka s mloky* (,,Krieg mit den Molchen®), eine philosophisch-politische Tierfabel, von der ein direkter
EinfluB auf Flussers ,,Vampyroteuthis infernalis* angenommen werden muf.

75 Marcel Marburger, der wissenschaftliche Betreuer des Flusser-Archivs, schrieb mir am 20. April 2009: ,,Bei
der Durchsicht der Bibliothek konnte ich kein Buch von Mauthner entdecken und mir ist auch nicht bekannt,
dass er ihn zitiert hitte bzw. Werke von Mauthner in Literaturverzeichnisse aufgenommen hat.“ Auch in seiner
umfangreichen Korrespondenz, soweit sie mir bekannt ist, wird Mauthner von Flusser nicht erwéhnt.

76 Sprachkritik aber ist die Arbeit an dem befreienden Gedanken, daB die Menschen mit den Wortern ihrer
Sprachen niemals iiber eine bildliche Darstellung der Welt hinaus gelangen kdnnen® (Mauthner: Worterbuch der
Philosophie, XI). Flusser wiirde dem zustimmen, weil gemiR seiner Theorie sprachliche Texte nie auf eine
Wirklichkeit, sondern stets auf Bilder verweisen: ,,Texte sind eine Entwicklung von Bildern, und ihre Symbole
bedeuten nicht unmittelbar Konkretes, sondern Bilder.* (Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der
Oberflachlichkeit, 67).



37

massenmedialen Kultur demonstriert hat, wie Formen die Inhalte von Kommunikation
bestimmen und wie der so bewirkte falsche Schein Vorstellungen erzeugt, die reale

«77

Handlungsfolgen bewirken*"’. ,,Der Mensch projiziert mittels der Sprache seine kategoriale

Welt auf die Wirklichkeit, um die menschliche Angst vor dem transitorischen Charakter allen

Seins zu bannen.“’®

Nur wenige stellten sich dagegen, der linguistischen Sprache einen auBlerordentlichen Status
zuzubilligen. Fritz Mauthner betonte die Bildhaftigkeit der Sprache, die nichts mit Abbild,
sondern mit Abstraktion und Konstruktion zu tun hat. Er lehnte die Behauptung ab, Sprache
représentiere Wirklichkeit.”

Stets verwies Mauthner auf den kontingenten und vor allem relationalen Charakter von
Sprache (die ihm fiir menschliche Kommunikation an sich stand). ,,Nicht nur hingt das
Denken [...] von der Sprache ab, es ist geradezu (ebenso wie seine Pendants, die Logik und
die Grammatik) ein Merkmal der Sprache, die selbst nichts weiter ist als eine Art des

. 80 - . . . .
menschlichen Handelns*™", in Flussers Terminologie also eine menschliche Geste.

Als Bestandteil eines seiner Hauptwerke, des vierbéndigen ,,Der Atheismus und seine
Geschichte im Abendlande* (1920-1923) verfallite Mauthner auch einen historisch-
philosophischen Uberblick zur Kulturgeschichte des Teufels bis in das 19. Jahrhundert, der

auch separat unter dem Titel ,,Die Geschichte des Teufels* erschienen war.

Nicht nur hat Flusser ein Buch mit gleichlautendem Titel verfaf3t; er verwies auch indirekt auf

den Text Mauthners:

Die physikalischen Wissenschaften 16sten die Materie und Energie in einen Nebel
mathematischer und logischer Symbole auf, die biologischen Wissenschaften reduzierten das
Leben und seine Manifestationen zu einer Inkarnation von abstrakten Prinzipien, die sozialen
Wissenschaften erblickten in der Gesellschaft eine Organisation von Gesetzen, die sich
zumindest in der Sprache der statistischen Mathematik ausdriicken lassen. Die Religionen
sahen gl Gott eine abstrakte Idee und im Teufel bestenfalls eine Allegorie, wenn nicht eine
Fabel.

Eben letzteres leistete nicht zuletzt Mauthners ,,Geschichte des Teufels®, dessen letztes

Kapitel ,,Der Teufel als Fiktion* iiberschrieben ist. Mauthners anderes Hauptwerk, die

" Hartmann, 96 f.

7 ebd., 106.

7 FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 44.

80 Hartmann, 101.

¥! Flusser: Das Unterseeboot. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 59.
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,Beitridge zu einer Kritik der Sprache* enthalt zahlreiche Bilder, Motive und Vergleiche, die
sich spiter bei Flusser wiederfinden — oft in weiterentwickelter Form oder als
Philosophiefiktion. Insbesondere der spite Flusser-Text ,,Vorderhand* konnte hier angeregt

worden sein. So schreibt Mauthner etwa:

Ich mdchte [...] die Vermutung dullern, dal unsere Anschauung vom Raum, die doch
wesentlich unserer Vorstellung von einer Wirklichkeit zugrunde liegt, ganz anders beschaffen
wire, wenn wir nicht zuféllig eine greifende Hand besidflen, eine Hand mit der Flache von vier
Fingern und dem gegeniiberliegenden Daumen; in jeder Greifbewegung der Hand {iben wir
praktisch die drei Dimensionen des Raums ein. Es will mich bediinken, dafl der Handraum des
Menschen ganz anders vorgestellt werden miisse als etwa der Fufraum des laufenden Tieres®’.

Flusser wiederum baut die Anthropologie seiner ,,Menschwerdung um die Frage, ,,0b man
dariiber nachdenken kann, wie die Welt eines handlosen Lebewesens aussieht. Die Antwort
darauf lautete: Eine solche Frage kann nur seitens eines Lebewesens gestellt werden, das
selbst eine Hand hat.“® Die einsetzende Menschwerdung ist gerade durch den Verlust der

Dreidimensionalitét der Lebenswelt gekennzeichnet:

Affenhénde [...] sind Greiforgane, und sie bewegen sich innerhalb der Baumkronen auf der
Suche nach Hingriff, Zugriff oder Angriff. Eigentlich kann bei Affenhdnden von Handfldchen
keine Rede sein, weil sie sich im dreidimensionalen Raum bewegen und nicht in, auf oder
gegen Flichen.®

Nur wenige Seiten nach der zitierten Stelle iiber den Handraum des Menschen spricht

Mauthner in einem ,,Etymologie und Menschwerdung* iiberschriebenen Abschnitt von der

85 . T . . 86
“* sowie explizit liber ,,das Geistesleben einer Qualle“™,

,2Menschwerdung des Menschen
was nicht nur eine Verbindung zu Flussers fiktivem Kopffiiller in ,,Vampyroteuthis
infernalis* nahelegt. Dort wiederum, im Kapitel ,,Die Kultur des Vampyroteuthis®, geht

Flusser erneut auf die Bedeutung der Hénde fiir das menschliche Denken ein:

Homo sapiens sapiens ist ein Sdugetier, das sich erhoben hat, um seine vorderen GliedmafB3en
frei baumeln zu lassen. [...] Die [...] gewonnenen Informationen werden vom Gehirn auf die
Hinde tibertragen. Die Hénde iibertragen diese Informationen auf die Umwelt, sie behandeln
die Umwelt."’

%2 Mauthner: Beitrige zu einer Kritik der Sprache, 660 f.

% Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 201.
% ebd., 230.

% Mauthner: Beitrige zu einer Kritik der Sprache, 664.

% ebd., 663 f.

%7 Flusser, Bec: Vampyroteuthis infernalis, 43.
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Vilém Flussers grundlegende Pragung durch technisch-naturwissenschaftliches und durch
phianomenologisches Denken zugleich, vor allem durch Edmund Husserl und Martin Buber,
dann aber auch durch Martin Heidegger® und Hannah Arendt, ist in diesem mitteleuropiisch
kulturgeschichtlichen Zusammenhang zu sehen. Die Unschdrferelation, die Werner
Heisenberg erstmals formulierte, als Vilém gerade sieben Jahre alt war, scheint in Flussers
Texten auf; das Konzept Husserls vom Eidos, einer der platonischen Idee nicht undhnlichen
Essenz der Wesenheit einer Klasse von Dingen oder Phdnomenen, prigt Flussers in Brasilien
fiir die Zeitung ,,Folha de Sao Paulo* geschriebene Glossen iiber ,,Dinge und Undinge* des
Alltags. Insbesondere in seinem Buch ,,Gesten* verfolgt Flusser stringent die von Husserl
entwickelte und vorgeschlagene Methode der phdnomenologischen Ausklammerung und der
eidetischen Wesensschau. Im Grunde gehorte er — wenn auch als Nachziigler — der Generation
unmittelbarer geistiger Erben Husserls an, die sich die Weiterentwicklung
phédnomenologischer Methoden, vor allem aber ihre Anwendung als zeitgeméfes

Analyseinstrumentarium zur Aufgabe gemacht haben.

1909 — 1910 hatte Martin Buber mit groer Wirkung in Prag Vortrdge gehalten und sein
Konzept vom dialogischen Leben vorgestellt, das Flusser friih und nachhaltig beeindruckt hat.
Gemeinsam mit seiner spateren Ehefrau Edith Barth horte Flusser selbst dann 1937 Martin
Bubers Vortrag ,,Vorurteil gegen Gott™ in Prag.

Ich war ein Bub von vielleicht 17, 18 Jahren, da kam der Buber nach Prag. Das hat bei mir
einen unglaublichen Eindruck hinterlassen. Schon dieser grof3e schwarze Bart und diese starke
Gestalt und dieser Blick! Das war ein Blick eines Sehers! Und er sprach nicht iiber das
dialogische Leben, sondern iiber das Vorurteil gegen Gott. Er hat das fabelhaft gesagt. In
diesem seinem Vortrag wurde mir deutlich, was Buber mit dem ,,Ich und Du* meint, was er
mit dem dialogischen Leben meint."

Von Martin Buber wiirde Flusser spéter fast unveridndert dessen Vorstellung von der
Anerkennung des Du im Dialog, der zugleich das Ich erst erschafft, iibernehmen. Flusser wird
dieses Argument dann medientheoretisch in die Forderung nach der technischen
Implementierung von dialogischen Kanélen fiir Netzdialoge wenden. Diese Umpragung

buber’schen Denkens wird in Kapitel 4 und 5 dieser Arbeit untersucht werden. Dabei ndmlich

% 1951 in Rio de Janeiro beschiftigt sich Flusser intensiv mit Heidegger und faBt dessen Thesen in drei langen
Briefen an Alex Bloch zusammen. Flusser war tief beeindruckt von seinem Leseerlebnis. Am 28.6.1951 schreibt
er, er sei ,,durch die Tiefe und Originalitdt dieser Gedanken im Moment benommen* (Flusser: Briefe an Alex
Bloch, 66); am 1.7. schlief3t er seinen Lesebericht an Bloch mit folgenden Worten ab: ,,In dem Male, in dem ich
mich von diesem Einbruch in mein Dasein erholen werde, in diesem MaBe werden kritische Uberlegungen in mir
entstehen. [...] Durch Heidegger spricht die Stimme des Gewissens eine europdische Sprache, die zu verstehen
wir gelernt haben, die wir in der européischen Diskussion stehen.” (Flusser: Briefe an Alex Bloch, 83).
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sakularisiert Flusser Bubers von diesem urspriinglich theologisch gedachtes Denkmodell.”

Die Schriften Martin Bubers bilden eindeutig den in Flussers Werk am offenkundigsten

hervortretenden EinfluB eines Denkers — letztlich deutlicher noch als der Husserls.”!

Wie fast alle intellektuellen Prager seines Alters war Flusser internationalistisch gesinnt. Man
war ,,selbstverstiandlich* Marxist, obwohl man immer wuflte, ,,dall man ein falscher Marxist
war*?, ,»Doch sehr bald erlitt ich einen zweiten Einfluf3, vielleicht einen weniger
lebenswichtigen, doch intellektuell viel solideren: die Prager Schule, den Wiener Kreis und

vor allem Wittgenstein.«”?

Die jiidische Religion kannte Flusser nur oberfldchlich, Marx und den deutschen Idealismus
dafiir um so besser. Dem orthodoxen Judentum entfremdet und vom Christentum
ausgeschlossen, war der Prager jlidischen Intelligenz allein der Marxismus als Religionsersatz
iibrig geblieben. Anders als sein in Wien geborener Cousin Gustav (spéter: David) Flusser,
der 1939 nach Paléstina auswanderte und in Jerusalem als Lehrstuhlinhaber fiir Judaistik,
Spezialist fiir das Frithchristentum, Jesus-Biograph sowie als einer der Erforscher und
Kommentatoren der Qumran-Rollen beriihmt wurde, erwog Vilém Flusser nie die Option des

Zionismus.

Erst die Bedrohung durch den deutschen Nationalsozialismus zwang den jungen Vilém
Flusser zu einer intensiveren Auseinandersetzung mit den eigenen jiidischen Wurzeln. Trotz
seines Interesses an den religiosen und geistigen Traditionen des Judentums lehnte Flusser
aber bereits damals — wie sein ganzes Leben lang — die zionistische Bewegung ebenso wie
jede nationalistische als eine Denkweise ab, die einem Prager fremd sein muf3te: ,,Denn
konnte man als Zionist noch seinem existentiellen Boden treu bleiben, vor allen anderen

Dingen Prager zu sein?*"*

% Flusser: Zwiegespriche, 203.

% wie ich bereits auf dem Flusser-Symposion 1999 in Puchheim vertreten habe. Vgl. Von Bubers dialogischem
Leben zum Uberleben im Dialog.

°! Dem Einfluf Bubers auf das Denken Flussers und der Weiterentwicklung dieses Einflusses durch Flusser sind
in dieser Arbeit je ein ausfiihrlicher Abschnitt gewidmet: Von Bubers dialogischem Leben zum Uberleben im
Dialog in Kapitel 4 sowie Der technische Transfer von Bubers dialogischem Prinzip auf die Ebene der
Gesellschaft in Kapitel 5.

%2 Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 19.

% Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. II: Entstehung meines Denkens.

% Flusser: Das biirgerliche Prag vor dem 2. Weltkrieg. in: Flusser: Bodenlos, 21.
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Bodenlos

Im Mirz 1939 besetzte die deutsche Wehrmacht Boéhmen. Viléms Vater Gustav Flusser
wurde, denunziert u.a. von zweien seiner deutschen Schiiler,” verhaftet, dann jedoch wieder
freigelassen. Vilém versuchte vergeblich, seinen Vater zur Emigration zu bewegen. Trotz der
deutschen Okkupation begann er, an der Juristischen Fakultét der tschechischen Prager
Karlsuniversitdt zwei Semester lang Philosophie zu studieren. Entgegen aller eindringlichen
Appelle auch von Ediths weitsichtigem Vater, einem wohlhabenden Industriellen mit
internationalen Kontakten, der die Emigration seiner Familie frithzeitig vorbereitet hatte,
weigerte sich Viléms Vater unter Verweis auf die Bedeutung seiner Rolle als Vermittler
zwischen der deutschen und der tschechischen Volksgruppe weiterhin, Prag zu verlassen und
ins Ausland zu gehen. Er, seine Frau Melitta und beider Tochter Ludvika, die zwei Jahre
junger war als Vilém, wurden schlielich festgenommen, deportiert und in

Konzentrationslagern ermordet.

1940 gelang Vilém buchstiblich im letzten Moment die Flucht — weil er sich nicht seiner,
sondern der Familie seiner spateren Ehefrau Edith Barth, die Vilém zu diesem Zeitpunkt
bereits seit vier Jahren kannte, angeschlossen hatte. Dieses Umstands wegen sollte sich

Flusser sein Leben lang Selbstvorwiirfen aussetzen.

,»S0 ist Prag gestorben. Man ging in den letzten Tagen in seinen wohlbekannten und mit
tausend Erinnerungen gesittigten StraBen umher und war in der Fremde.*® Bereits der Hitler-
Stalin-Pakt 1939 hatte zum abrupten und vollstindigen Bruch Flussers mit dem Marxismus

als politischem System gefiihrt.

Edith und Vilém lebten einige Monate lang bei Exeter, Cornwall, bzw. in London, wo Vilém
sein Studium an der London School of Economics fortsetzte. Schlief3lich erhielten die beiden

Visa nach Brasilien97, und fuhren, gemeinsam mit Ediths Eltern und Schwester, an Bord der

% Flusser: Brief an Dr. Josef Frankl. in: Flusser: Jude sein, 14.

% Flusser: Der Einbruch der Nazis in Prag. in: Flusser: Bodenlos, 29.

7 Und iiberall hat man uns natiirlich den Weg versperrt, weil wir Juden waren. Aber der brasilianische Konsul
war korrupt und hat sich durch relativ wenig Geld bestechen lassen, uns trotzdem ein brasilianisches Visum zu
geben.” (Vilém Flusser im Gespriach mit Patrik Tschudin. in: Von der Freiheit des Migranten, 123). Laut Stefan
Bollmann und Edith Flusser (Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen, 317) mufiten Edith
Barth und Vilém Flusser als Voraussetzung fiir die Erteilung der Visa Taufscheine erwerben. Edith Flusser
bestitigte dies noch am 30. Januar 2007 Anke Finger gegeniiber: ,,Ja, erstens muflten wir uns taufen lassen, wo
es verschiedene Wege gab, sich taufen zu lassen, das haben die Brasilianer verlangt, war schrecklich,” (Flusser,
Finger: Teil I, 19). Im Gesprach mit mir am 1. Mai 2008 in New York stellte Edith Flusser jedoch klar, da3
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Highland Patriot von Southampton nach Rio de Janeiro zu Verwandten. 1941 heirateten Edith
und Vilém in Rio und lieBen sich dann in Sdo Paulo nieder. Kurz darauf wurde als erstes Kind
der beiden 1942 Dinah geboren; es folgten zwei S6hne, 1943 Miguel Gustavo und 1951

Victor.

Neben Vilém Flusser uberlebte auch sein Cousin Gustav die Shoah. Die meisten weiteren

Familienmitglieder Vilém Flussers jedoch kamen im Holocaust um.

Noch an Bord der Highland Patriot, unmittelbar bei seiner Ankunft’™® in der véllig
fremdartigen Welt Brasiliens, erfuhr Flusser von der Ermordung seiner Mutter, Schwester und
GroBeltern 1942 in Auschwitz. Auch sein Vater war tot: ,,Anfang September 1939 wurde
Gustav Flusser vom Prager Geféngnis in Pankréc ins Konzentrationslager Dachau und Ende

«99

September von dort ins Konzentrationslager Buchenwald verschleppt.”™ Dort wurde er am

18. Juni 1940 im Alter von 55 Jahren umgebracht.

Fiir Vilém war die Prager Welt damit gestorben, die Freunde tot: ,,Alle Menschen, mit denen
ich in Prag geheimnisvoll verbunden war, sind umgebracht worden. Alle. Die Juden in
Gaskammern, die Tschechen im Widerstand, die Deutschen im russischen Feldzug.“loo Das
Herausgerissensein erlebte Flusser als ein Gefiihl von Bodenlosigkeit, das er in Texten wie
«101

»Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit

beschrieb:

oder seiner Autobiographie ,,Bodenlos*

Auch die Vernunft hatte fiir immer ihren Boden verloren. Nie mehr konnte man sich von der
vollkommen unverniinftigen, aber der Lage entsprechenden Uberzeugung befreien, da man
,eigentlich® in den Gaséfen umkommen sollte; dal man von jetzt ab ein ,,unvorhergesehenes*
Leben fiihrte; dal man mit der Flucht sich selbst ausgerissen hatte, um sich in den géhnenden
Abgrund der Sinnlosigkeit zu werfen. [...] Man lebte von jetzt ab aus eigenen Kréften, nicht
aus den Kriften, die von einem ndhrenden Boden kamen. [...] Das Leben in der
Bodenlosigkeit hatte begonnen. '"*

Vilém oder sie niemals konvertiert seien (Strohl: Interview mit Edith Flusser). Offenbar handelte es sich bei den
Taufscheinen um eine rein biirokratische Formalitét.

% Er wurde weggefiihrt. In eine Synagoge fiir ein Totengebet. Er kam dann wieder zuriick auf’s Schiff.*
(Finger: Teil 11, 1).

% Koeltzsch, 12 f.

1% Flusser: Wohnung bezichen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 252. Nahezu gleichlautend
nochmals: Flusser in: Rapsch, 242.

'%Vin: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 15 — 30.

192 Flusser: Der Einbruch der Nazis in Prag. in: Flusser: Bodenlos, 28.
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Den Verlust der Heimat, die Trennung von Prag, den totalen Zusammenbruch seiner Welt,
erlebte Vilém Flusser als Katastrophe'”, die ihn aus der Geschichte herausgeschleudert hatte.
Das Gefiihl des Schwindels, des totalen Sinnverlusts, wurde nun als entscheidendes
Schliisselerlebnis zum Ausgangspunkt seines kiinftigen Denkens und Empfindens, zum Kern

seiner selbst.

Als ich aus Prag vertrieben wurde (oder als ich die mutige Entscheidung traf zu fliehen),
durchlebte ich den Zusammenbruch des Universums. Ich verwechselte mein Inneres mit der
Welt da draufB8en. [...] Aber dann, im London der ersten Kriegsjahre und beim Vorahnen der
Schrecken der Lager, begann ich, mir dariiber klar zu werden, dal3 es nicht die Schmerzen
eines chirurgischen Eingriffs waren, sondern die einer Entbindung. [...] Ich wurde vom
Schwindel der Freiheit erfal8t, der sich darin zeigt, daf sich die Frage nach ,,frei wovon?” in
die Frage ,,frei wozu?* verkehrt. 104

Seine personliche Erfahrung in Altmitteleuropa sowie dessen philosophische und kulturelle
Traditionen prigten Flussers Philosophieren und sein Schreiben von den frithen
sprachphilosophischen Versuchen bis zu den medientheoretischen Biichern, die ihn in den
achtziger Jahren im deutschsprachigen Raum bekannt gemacht haben. Sie scheinen durch
Flussers radikal in die Zukunft gerichtete Technikbegeisterung, durch seine hiufig
verstorenden Technikutopien ebenso hindurch wie durch das von ihm entwickelte Konzept

der Bodenlosigkeit.

Jeder kennt die Bodenlosigkeit aus eigener Erfahrung. Wenn er vorgibt, sie nicht zu kennen,
dann nur, weil es ihm gelungen ist, sie immer wieder zu verdringen: ein Erfolg, der in vieler
Hinsicht sehr zweifelhaft ist. Aber es gibt Menschen, fiir die Bodenlosigkeit die Stimmung ist,
in der sie sich sozusagen objektiv befinden. Menschen, die jeden Boden unter den Fiilen
verloren haben, entweder weil sie durch &uBere Faktoren aus dem Schof} der sie bergenden
Wirklichkleoist verstoflen wurden oder weil sie bewul3t diese als Trug erkannte Wirklichkeit
verlieBen.

Die Geschichte Prags und Mitteleuropas ,,ist also meine Geschichte und die Geschichte derer,

die, gleich mir, aus der Mitte der widerstreitenden Krifte zum Vorschein geschleudert

193 Flusser spricht zwar vom ,,Schrecken der Lager®, von ,,Gaskammern® und ,,Gaséfen”, er erwéhnt Auschwitz
und hiufig verallgemeinernd die ,,Katastrophen. Wie auch vielen anderen, erschien ihm der Holocaust als die
chiliastische Katastrophe, als Zeitenende. Die Begriffe ,,Holocaust™ oder ,,Shoah* kommen in seinem Schreiben
nicht vor. Man mag darin eine psychologisch leicht nachvollziehbare Verdrangungstechnik erkennen wollen;
meiner Ansicht nach jedoch folgt diese Sprachwahl einer anderen Strategie: Indem Flusser von der
Judenvernichtung sprachlich das spezifisch Jiidische abzieht, generalisiert er sie zur allgemeineren Katastrophe
der Geschichte, die das Paradigma der linearen, fortschreitenden Geschichtlichkeit zugleich diskreditiert und
abschlieB3t. So baut Flusser implizit ein dystopisch/utopisches (ortloses) Fundament (der Bodenlosigkeit) fiir
seine Vorstellung von einem anbrechenden, potentiell besseren, nachgeschichtlichen Zeitalter.

1% Flusser in: Rapsch, 242.

' Flusser: Einleitung. in: Flusser: Bodenlos, 11.
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1
wurden®'%

, schreibt Flusser 1975 in Brasilien. Prag, die verlorene geistige und physische
Heimat, wurde durch keine neue Heimat mehr ersetzt; Flusser kehrte dem Prinzip Heimat nun

generell den Riicken:

Der Sich-selbst-Analysierende erkennt [...], bis zu welchem MaB seine geheimnisvolle
Verwurzelung in der Heimat seinen wachen Blick auf die Szene getriibt hat. Er erkennt nicht
etwa nur, dall jede Heimat den in ihr Verstrickten auf ihre Art blendet und daB in diesem Sinn
alle Heimaten gleichwertig sind, sondern vor allem auch, daB erst nach Uberwindung dieser
Verstrickung ein freies Urteilen, Entscheiden und Handeln zugénglich werden.'"’

Flusser entwickelte nun Thesen zu SeBhaftigkeit und zum Nomadismus, die in ihrem
informationstheoretischen Kern bereits Ansitze seiner viel spéter, in den frithen achtziger
Jahren, ausgefiihrten, mehrstufigen Entwicklungsgeschichte der Codes menschlicher
Kommunikation (vgl. Die Abstraktionsleiter), vor allem jedoch seiner Systematik dialogischer
und diskursiver Kommunikationsweisen, in sich tragen. Unverkennbar dienen die
spekulativen Uberlegungen zur Bedeutung und Berufung des Migranten und zur
Bodenlosigkeit jedoch zunichst einmal vorrangig der Legitimation der eigenen Entwurzelung.
Sie erscheinen als paradoxer Versuch, den existentiell erlebten totalen Sinnverlust mit einer
neuen Sinnhaftigkeit hoheren Grades aufzuladen: ,,Von jetzt ab war alles moglich.“'® Gerade
weil alle gewachsenen Bindungen zerstort worden sind, erhilt der Mensch Gelegenheit,
verantwortlich und bewult neue Bindungen einzugehen, ohne jedoch ganz in einem neuen
Beziehungsgeflecht aufzugehen: Das Prinzip Heimat muf3 iiberwunden werden. In der
Freiheit des Migranten sieht Flusser den Kern von Menschenwiirde. Er definiert sie in
unmittelbarer Abhéngigkeit vom Dialog: ,,Eine der moglichen Definitionen der Freiheit (und
nicht unbedingt die schlechteste) lautet, da} sie dem Parameter gleich ist, der fiir den Dialog

offensteht.«!%’

Die — als solche von ihm selbst empfundene — Besonderheit der eigenen Existenz wird so
theoretisch gerechtfertigt, und die herausgehobene eigene Sonderrolle legitimiert, die Flusser
— der nun von sich selbst nurmehr als von einem ,,man* schreibt und die erste Person Singular
meidet — als erratischer Block kiinftig spielen wird. Er muf3 sich nun quasi vor nichts mehr
verantworten, fliirchten oder rechtfertigen; sein Leben ist absurd und bodenlos. ,,Man war fiir

seine Eltern, Geschwister und nichsten Freunde gestorben, und sie waren fiir einen gestorben.

1% Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 14.
197 Flusser: Wohnung bezichen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 251.
'% Flusser: Der Einbruch der Nazis in Prag. in: Flusser: Bodenlos, 30.

199 Flusser: Gesten, 233.
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[...] Nicht die Nazis, man selbst in seinem Fluchtentschluf} hatte sie ermordet — um sich selbst,

schattenhaft, zu retten.«'1°

Aus Andeutungen Vilém wie auch Edith Flussers geht hervor, dal Vilém sich sowohl seiner
von ihm zum Zweck des eigenen Uberlebens verlassenen Herkunftsfamilie, als auch der

" Deren Vater Gustav Barth hatte Viléms

Familie seiner Frau gegentiber in der Schuld fiihlte.
Leben buchstéblich erkauft ,,durch den finanziellen Einsatz Gustav Barths, der von London
aus einen englischen Advokaten beauftragte, den Neunzehnjihrigen nach England zu

112 1 . . . . .
“7, und Vilém dankte es seinem Schwiegervater, indem er in einer von dessen

schleusen
Fabriken in Brasilien eine duBerst ungeliebte Arbeit zum Brotwerwerb iibernahm.'" Er wurde

schlieBlich Teilhaber der Firma UNEX, die dem Bruder seines Schwiegervaters gehorte.

Flussers Briefwechsel mit seinem Freund Alex Bloch zeigt exemplarisch die verzweifelte
Suche Flussers nach einem Sinn fiir sein neues Leben. Auch Bloch nidmlich fiihlte sich aus der
Geschichte herausgerissen, von jedem sinnhaften Zusammenhang befreit. Anders als Flusser
versuchte er jedoch nicht, diesen Zustand der Verantwortungslosigkeit dialogisch ins
Produktive, in die Herstellung neuer Information, neuer Sinnzusammenhinge, zu wenden. An
dieser Verweigerungshaltung Blochs verzweifelte Flusser immer wieder erneut; nahezu jeder
seiner Briefe an Alex Bloch schlie3t mit der geradezu flehentlichen Bitte, doch bald wieder zu
schreiben und den Konatkt nicht abreiflen zu lassen. Doch auch inhaltlich entriistet sich
Flusser iiber viele Jahre hinweg immer wieder tiber die unwandelbare Negativitéit Blochs.

Hier ein Beispiel von 1983:

12/11/83
Mein lieber Alex,

Ihr Brief vom 31/10 mit den vielen Zeitungsausschnitten erweckt in uns beiden einen
geradezu erschreckenden Eindruck. Ich kann nicht glauben, daf Sie zu einer passiven

"% Flusser: Der Einbruch der Nazis in Prag. in: Flusser: Bodenlos, 28 f.

""" Dieses — bei iiberlebenden Holocaust-Opfern verbreitete — Schuldgefiihl, das sich auf nichts als das eigene
Uberleben in Angesicht des Todes so vieler anderer stiitzt, kdnnte hinter der Figur des Nichtzulassens bei Flusser
stehen, einer Art Verdrangung von Traumata mittels einer kokett zur Schau gestellten Kiihlheit, mit der die
kiihnsten utopischen Spekulationen vorgetragen und ein humanistisches Menschenbild restlos zerstort werden.
Die Abwendung Flussers von den sogenannten humanistischen Werten wird insofern deutlich, als der Mensch als
ein kaum erreichbares Fernziel beschrieben wird. In Kapitel 4. Menschwerdung wird diese Thematik vertieft;
einen psychologisierenden Konnex zu Flussers personlichem traumatischen Erleben kann ich aus methodischen
Griinden jedoch nicht herstellen und muf3 es deshalb bei dieser Andeutung belassen.

"2 Bollmann, Stefan: Vorwort des Herausgebers. in: Flusser: Medienkultur, 12.

'3 Die Beziehung zwischen Vilém Flusser und seinem Schwiegervater blieb stets angespannt, wie Edith Flusser
berichtet: ,,Nur hat da mit meinem Vater nicht geklappt, mit meinem Vater und meinem Mann, nie. Mein Vater
war Geschéftsmann, war ein guter Geschédftsmann, mein Mann hat davon nichts wissen wollen; also es war nie
einfach, was war immer ein Problem. [...] Sie konnten einander nicht verstehen, nicht?* (Finger: Teil 11, 8).
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Einstellung (zu, wie Sie sagen, ,,fasziniertem Zuschauen des Untergangs®) entschlossen
sind.'"*

Hier wird klar, wie sehr es Flusser ernst war mit der Kniipfung und Fortentwicklung neuer
dialogischer Anerkennungverhiltnisse. Die totale Destruktion des eigenen Beziehungsfeldes
fithrte ihn — trotz aller geduBerten Selbstmordgedanken — keineswegs dazu, das Grundprinzip

des dialogischen Lebens aufzugeben.'"’

Flusser nahm schlieBlich die Bodenlosigkeit als existentielle Bestimmung und Aufgabe an.''
Seine ausweglose Verzweiflung machte einem berauschenden Freiheitsgefiihl Platz: ,,Das
Umschlagen der Frage ,frei wovon?‘ in ,frei wozu?‘, dieses fiir die errungene Freiheit

charakteristische Umschlagen, hat mich seither in meinen Migrationen wie ein ,Basso

continuo® begleitet.'"”

Vertriebene sind Entwurzelte, die alles um sich herum zu entwurzeln versuchen, um Wurzeln
schlagen zu kdnnen. Und zwar tun sie dies spontan, einfach weil sie vertrieben wurden. Es
kann jedoch geschehen, daB sich der Vertriebene dieses Aspekts seines Exils bewuf3t wird.
DaB er entdeckt, dafl der Mensch kein Baum ist. Und daf} vielleicht die menschliche Wiirde
eben darin besteht, keine Wurzeln zu haben. Dal} der Mensch erst eigentlich Mensch wird,
wenn er die ihn bindenden Wurzeln abhackt.''®

114 Flusser: Briefe an Alex Bloch, 188.

'3 Es driingt sich auf, einen Vergleich zwischen Flusser und Stefan Zweig anzustellen: Auch Zweig stammte aus
einer gutbiirgerlichen, nicht-religidsen, jidisch-mitteleuropdischen Familie, empfand das Schreiben als
personliche Bestimmung, wandte sich entschieden gegen den Nationalismus und emigrierte ebenfalls {iber
London nach Brasilien. Anders als Flusser wéhlte Zweig jedoch tatsdchlich 1942 die Option des Freitods, da er
sich, wie Flusser, in einem Leben auerhalb der untergegangenen mitteleuropdisch-osterreichischen Kultur (der
Titel seiner Autobiographie lautete ,,Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Européders®. [Bermann-Fischer,
Stockholm 1944] nicht zurechtfinden konnte. Anders als seinem Prager Schicksalsgenossen gelang es Zweig
nicht, der Bodenlosigkeit, in die ihn der Verlust des alten Mitteleuropa gestiirzt hatte, auch Positives,
Befreiendes abzugewinnen. Vor seinem Selbstmord pries Zweig in ,,Brasilien. Ein Land der Zukunft* (Bermann-
Fischer, Stockholm 1941) die Qualititen und die strahlende Zukunft seines Gastgeberlandes. Dieses Buch wurde
sofort auch ins Portugiesische {ibersetzt und in Brasilien verlegt (,,Brasil. Pais do futuro®. Guanabara, Rio de
Janeiro 1941) und erregte dort sehr gro3e, wohlwollende Aufmerksamkeit. ,,Published soon after Flusser’s
arrival, Land of the Future was a very influential text, widely read and discussed in Brasil. Although Zweig’s
reputation was dented locally by the book’s perceived value as propaganda for the dictatorial Vargas regime, its
effect on national self-esteem, as well as international opinion, should not be underestimated. [...] Whether he
had read it or not, someone in Flusser’s position must have been tempted by the idea of having exchanged a
decaying civilization for the ‘land of the future.* (Cardoso, 2 f).

"6 Der metaphorische Gehalt dieses Sprungs ins Nichts, zusammen mit den aus dem Nichts entstehenden
Erscheinungen und Bildern, bilden einige der provozierendsten [...] Elemente seines Werks. [...] Die Metapher
der Leere durchzieht die unterschiedlichen Phasen von Flussers Werk und bedient sich jedes Mal eines anderen
Stiitzpfeilers.” (Baitello junior, 24).

"7 Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 250.

"8 Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 146. Auch dieses Zitat deutet in Richtung der oben beschriebenen
Verweigerung Flussers, die eigene Verletztheit als solche zu thematisieren. Flusser wurde wiederholt
vorgeworfen, er erkldre das Schicksal seiner Person zur objektiven Bestimmung der Menschheit, zum Ziel der
Menschwerdung. Diese Kritik ist insofern haltlos, als sie irrelevant ist: Die Qualitdt und Brauchbarkeit von
Flussers Thesen entscheidet sich nicht an der Weise ihrer Entstehung. Im {ibrigen ist sich Flusser des
Objektivierungs- und Reifeprozesses seiner Erfahrungen auf dem Weg zur Thesenbildung bewuf3t, wie das oben
schon angefiihrte Zitat zeigt: ,,Als ich aus Prag vertrieben wurde [...], durchlebte ich den Zusammenbruch des
Universums. Ich verwechselte mein Inneres mit der Welt da draulen.” (Flusser in: Rapsch, 242).
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Menschwerdung bedeutete fiir Flusser, sein eigenes Geworfensein zu iiberholen,
herauszutreten aus den einengenden Konditionen, die so leicht fiir selbstverstdndlich gehalten
werden, sich aus den unwiirdigen und verdummenden kontingenten Bindungen, in die man
hineingeboren wird (z.B. die Familie oder die Nation), zu befreien, um, sich selbst in einem
Moglichkeitsfeld gestaltend und definierend, in freier Entscheidung und Verantwortung
bewuBt neue Bindungen einzugehen, sich fiir ein Lebensprojekt zu entscheiden.''” Bei den
neuen Bindungen spielt eine rdumliche Entfernung keine Rolle mehr; mit Hilfe telematischer
121

Techniken, von Flusser mit Proxemik'’ bezeichnet, soll sich eine qualitative Nihe

verwirklichen lassen.

Ich wurde in meine erste Heimat durch meine Geburt geworfen, ohne befragt worden zu sein,
ob mir dies zusagt. Die Fesseln, die mich dort an meine Mitmenschen gebunden haben, sind
mir zum groBen Teil angelegt worden. In meiner jetzt errungenen Freiheit bin ich es selbst, der
seine Bindungen zu seinen Mitmenschen spinnt, und zwar in Zusammenarbeit mit ihnen. [...]
Ich bin nicht, wie der Zuriickgebliebene, in geheimnisvoller Verkettung mit meinen
Mitmenschen, sondern in frei gewahlter Verbindung. Und diese Verbindung ist nicht etwa
weniger emotional und sentimental geladen als die Verkettung, sondern ebenso stark, nur eben
freier. Das, glaube ich, zeigt, was Freisein bedeutet.'*

Die meiste Zeit ihres Bestehens habe die Menschheit, so Flusser, ein Nomadenleben gefiihrt.
Heimat sei, neben anderen Werten wie dem Besitz, der Zweitrangigkeit der Frau oder der
Arbeitsteilung, eine Funktion ,,des Ackerbaus und der Viehzucht“'**. Das geheimnisvolle
Heimatgefiihl binde Menschen an andere Menschen und an Dinge. An Dinge gebunden zu

sein, sei aber heidnisch, ein ontologischer Irrtum. 124

Freiheit bedeutet jedoch nicht die
Zerstorung von Bindungen, sondern deren Kniipfung in Zusammenarbeit mit den
Mitmenschen. Immigranten bemiihen sich meist, die Codes ihrer neuen Heimat zu erlernen.
Den dort Verwurzelten sind diese Codes unbewuf3t und heilig. Einmal bewuf3t gemacht,
werden sie banal. Sie stellen sich dann als eben nicht einzigartig, sondern lediglich eine von

vielen Moglichkeiten heraus. Weil die einwandernden Heimatlosen die Einheimischen zu

dieser Einsicht zwingen, werden sie von ihnen gehal3t. Am Patriotismus ist das Verheerende,

"9 vgl. Kap. 4. Menschwerdung.

120 Urspriinglich stammt der Begriff der ,,Proxemics® von Edward T. Hall. Er verstand darunter, ganz anders als
Flusser, die kulturspezifisch unterschiedlichen Distanzzonen zwischen kommunizierenden Individuen.

12! yol. hierzu FaBler: ,,Die Nutzung von Mediennetzen erzeugt neue Arten von iiberregionalen Niihen,
verdnderte Reichweiten von Gesprichen, Zeitregimes von Anwesenheit, die man bislang nur bei angesichtigen
Gesprichen oder beim Telefonieren kannte. Und sie erzeugt Entwurfs-, Planungs-, Buchungs-,
Kommunikations-Raume, die nur innerhalb der Netze bestehen, als deren Realitét.” (FaBler: Netzwerke, 175).
122 Flusser: Wohnung bezichen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 252 f.

' ebd., 248.
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daB er zufillige menschliche Beziehungen tiber selbstgewdhlte stellt, Verwandtschaft {iber
Freundschaft. Die Heimatlosen sind aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen worden
(oder entrissen sich ihr selbst). Die Gewohnheit ist eine Wattedecke, die Information

verdeckt.

Das tschechische Gericht svickova (Lendenbraten) erweckt in mir schwer zu analysierende
Gefiihle, denen das deutsche Wort ,,Heimweh* gerecht wird. Der Heimatverlust liiftet dieses
Geheimnis, bringt frische Luft in diesen gemiitlichen Dunst und erweist ihn als das, was er ist:
der Sitz der meisten (vielleicht sogar aller) Vorurteile — jener Urteile, die vor allen bewuf3ten
Urteilen getroffen werden.'?

Hier verbinden sich Flussers Texte {iber Heimatlosigkeit und Migration mit seiner
Informations- und Kunsttheorie: ,,Alles Neue ist entsetzlich. Nicht, weil es so und nicht
anders ist, sondern weil es neu ist. Dabei kann der Grad des Entsetzens als MaB fiir das Neue

dienen: je entsetzlicher, desto neuer.*'*

Kunst ist nach Flusser jene menschliche Aktivitit,
die darauf abzielt, unwahrscheinliche Situationen herzustellen, und sie ist desto
kiinstlerischer, je unwahrscheinlicher die Situation ist. Wahrscheinlichkeit (oder Gewohnheit
oder Entropie) wird also zur grundlegenden &sthetischen Kategorie. Kiinftige Kunstkritik
werde verschiedene Phasen von Hdfslichkeit messen, wéihrend die kritisierte Kunst allméhlich
gewohnlich wird. Was zuerst Adflich erscheint, dann heilig, dann wunderbar, wird schlielich
als schon betrachtet. Schonheit (das Unerwartete) verwandelt sich in Hiibschheit, wenn die im
Werk enthaltene Information leichter wahrnehmbar wird. SchlieBlich wird ein kritischer
Punkt erreicht, das Paradoxon einer nahezu perfekt funktionierenden Kommunikation — eben
weil nahezu keine Information mehr tibermittelt wird: Kitsch, Redundanz. Die Menschen
verneinen so die Fiille der Welt (das Sosein); sie sind dann nicht dem Terror der Information

ausgeliefert. Es gibt also keine ewigen Werte; die Phdnomene rutschen notwendigerweise

allméhlich in Richtung Gewohnheit."”’

Eine vertraute Umgebung macht blind; in ihr nehmen wir nicht wahr, was bestindig ist,
sondern nur, was sich verdndert. Im Exil dagegen ist alles ungewohnt. Der Mangel an
Redundanz verhindert zunédchst die Wahrnehmung einer Flut von Informationen als

bedeutungsvoll. Das Exil ist zundchst unbewohnbar. Um im Exil zu tiberleben, mufl man erst

124 ,»Diese Verwechslung von Dingen und Personen, dieser ontologische Irrtum, ein Es fiir ein Du zu nehmen, ist

genau das, was die Propheten Heidentum nannten und was die Philosophen als magisches Denken zu
tiberwinden versuchten.” (ebd., 251 f).

' ebd., 250.

126 Flusser: Gewohnheit als dsthetisches Kriterium schlechthin, 41.

7 ebd., 41 ff.
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lernen, die Fiille der Daten in Nachrichten mit Bedeutungen umzuwandeln. Datenverarbeitung
ist also ein Synonym fiir Kreativitit. Die Vertriebenen miissen kreativ sein, sonst gehen sie

zugrunde.

Diese These suggeriert eine provokativ positive Einschidtzung der Vertreibung — was
ungewohnlich klingen mag. Wir sind daran gewohnt, die Vertriebenen zu bemitleiden.
Menschen jedoch, die versuchen, den Vertriebenen zu ,,helfen®, wieder normal zu werden,
versuchen, diese ihrer eigenen Gewdhnlichkeit anzugleichen. Es sollen aber, so Flusser,
keineswegs diejenigen verteidigt werden, die vertreiben. Im Gegenteil, das Vertreiben zeigt
die Vulgaritét der Vertreiber: Die Vertriebenen waren ihnen ja Storfaktoren. Sie wurden
vetrieben, um die Umgebung der Vertreiber noch gewdhnlicher als zuvor zu machen. Aber
ungeachtet aller bosen Absichten konnten die Vertriebenen von ihrer Vertreibung mehr

profitieren als ihre Vertreiber.'**

Heimat aber bedeutet Menschen, fiir die ich Verantwortung trage. Ich bin nicht fiir die
Menschheit verantwortlich, sondern fiir meinen Nachbarn. Das ist es, was nach Flusser
Ndichstenliebe bedeutet: Anerkennung des anderen statt bloBer Erkenntnis; Ubernahme von

Verantwortung durch Antworten.

Die Zukunft: Das Projekt Brasilien

In S3o Paulo setzte Flusser in seiner Freizeit seine Beschéftigung mit der Philosophie als
Privatstudium in den Abendstunden fort, arbeitete jedoch, um die fiinfkdpfige Familie zu
erndhren, hauptberuflich als Geschiftsfiihrer ,,einer kleinen Fabrik fiir Radios und
Transistoren, ,Stabivolt’, die er selbst mit zwei Partnern gegriindet hatte"'?. Sie war

schlieBlich 1958 zahlungsunféhig.

Flusser hatte sich die gesamte Zeit iiber mehr fiir seine Berufung, fiir die Philosophie und
seine Lektiire, interessiert als fiir seinen Beruf. Er setzte sich intensiv mit der portugiesischen

Sprache auseinander,*° mit Sprachphilosophie und mit der Phinomenologie Edmund

128 Flusser: Exil und Kreativitat. in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 103 — 109.

129 Bollmann, Stefan: Vorwort des Herausgebers. in: Flusser: Medienkultur, 12.

% In Flussers ganz personlichem Engagement sowohl fiir die portugiesisch-brasilianische Sprache als auch fiir
das Projekt Brasilien spiegeln sich — wenn auch durch Flussers Eigenwilligkeit gebrochen — durchaus staatliche,
behordlich verordnete Interessen: ,,The Jews that did arrive entered a community in the midst of a debate about
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Husserls. In dieser Zeit spielte er jedoch auch immer wieder mit der Idee des Selbstmords

(und damit, ernsthaft zum Katholizismus zu konvertieren).

Meine Rettung war Kant, meine ,,Katharsis“ in allen Krisen. Hier ist nicht der Ort, um ein
Loblied auf seine kristalline Wiirde zu singen. Ich habe Cassirer, Cohen, Hartmann, die ganze
Marburger Schule gelesen. Der Umkreis meines Denkens begann sich abzuzeichnen; das
zentrale Problem sollte die Sprache werden. [...] Die Sprache ist mein Repertoire und meine
Struktur, mein Spiel, Modell aller meiner Modelle, sie ist offen und 6ffnet mich dem
Nichtgesagten. [...] Sie ist meine Form der Religiositit."'

Aus der Spannung zwischen dem Willen, Brasilianer zu werden, sich also fiir die
Herausbildung einer brasilianischen Kultur einzusetzen, und dem BewulBtsein des Migranten,
gerade als heimatloser Nomade dem Projekt eines existentiellen Menschseins am néchsten zu
kommen, entstand eine duBerst fruchtbare Auseinandersetzung mit Sprache und Realitét
einerseits und mit dem (brasilianischen) Zivilisationsprojekt, das von der Natur als einem zu
verwandelnden, zu informierenden Rohstoff ausging, andererseits. Diese Dichotomie sollte
sich letztlich als unauflésbar erweisen; sie zog sich durch Flussers gesamten, {iber dreiflig
Jahre wihrenden Brasilienaufenthalt und trug letztlich entscheidend zu seinem schlielichen

EntschluB3 bei, nach Europa zuriickzukehren.

In den flinfziger und sechziger Jahren jedoch wird Brasilien von einem Taumel des Realitét

werdenden Futurismus erfaf3t.

Under the Juscelino Kubitschek government (1956-1961), the nation embarked upon a period
of unbounded optimism and self-aggrandizement that culminated in the removal of its capital
city from Rio de Janeiro to Brasilia, officially inaugurated 1960. Charged upon by the
symbolism of Brasil’s first World Cup victory in 1958, an unprecedented wave of national
self-esteem ushered in the era of Bossa Nova in music and the Cinema Novo movement, with
the new medium of television on hand to provide instant coverage of all things bold and
wonderful."**

Selbst in der maB3losen Faszination, die Flusser fiir den Staudammbau als Kulturarbeit
empfindet — dhnlich wie Freud fiir die Trockenlegung der Zuidersee — bleibt die Projektion
der in Mediengeschichtliche Stromungen 1. — Das vorgefundene Prag umrissenen utopisch-

technischen Denkmotive der Prager Herkunft in die Zukunft offensichtlich: Flussers Zukunft

assimilation concerning language and culture. Part of the pressure of this debate originated in the Brazilian
nationalization project which limited the use of languages other than Portuguese [...]. The debate on how to
relate to Bazilian society was a complex mix which included elements from governmental immigration policies
and internal community politics brought from Europe. Flusser’s philosophy of immigration offers a unique
answer that synthesizes the two tendencies of assimilation and separation.” (Goodwin, 3 f).

1! Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. III: Entwicklung meines Denkens.

132 Cardoso, 3.
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hatte ihren Ursprung stets in Prag. Er lag im Fortschrittsoptimismus der Ersten Republik und
im linearen, vektorialen Denken mitteleuropdischer und jiidischer Traditionen.

13 Kraf entgegengesetzt war

In Flussers Europa, in Prag, ist alles Geschichte, vielgeschichtet.
dem die Geschichtslosigkeit'** Amerikas, und hier wieder besonders die Brasiliens. Sucht
man nach einem denkbaren Gegenteil Prags, so drangen sich Stddte wie Sao Paulo oder Los
Angeles geradezu auf als Inbegriff der gesichtlosen, horizontal organisierten Stadt ohne
Zentrum oder Geschichte. Das Befreiende, das die aus der Enge Europas Entkommenen
gelegentlich in der Neuen Welt tiberfallt, geht zusammen mit einem Schwindelgefiihl, dem
Phantomschmerz angesichts des Verlustes von Tiefe, mit einer Art Vertigo angesichts der
verlorengegangenen Vertikalitit und tiefgehenden, bodenlosen Vielschichtigkeit des

bohmisch-mihrisch-altdsterreichischen Kulturraums, ohne die beispielsweise die

Psychoanalyse Freuds kaum denkbar wére.

Von dieser Pragung durch Prag loste sich Flusser — seiner schrecklichen Erfahrung der

Bodenlosigkeit zum Trotz — nie. 1975 schrieb er in Brasilien, ohne Hoffnung auf Riickkehr:

Diesen Ruhm [...] will ich kiinden, den Ruhm des sich in Qualen gegen den Himmel
emporenden Geistes. Wenn je eine Stadt, prometheusgleich, hunderte Tiirme himmelwérts
stie und hunderte Kuppeln ballte, absurd verzweifelt entschlossen, dem Geist die Welt zu
erobern, dann war es das liebe Miitterchen Prag, das Herz Europas, wie man sagt. |...]
Heimweh, Bewunderung und Fluch der versunkenen Heimat. [...] Das ist der Fluch dieser
Stadt, daB3 sie das Echte banalisiert und das Banale echt macht. DaB sie die Liige offenbart,
aber die Wahrheit nicht duldet. [...] Es wird aber, solange Prag noch Prag ist, ein Augenblick
der Lauterung kommen, und die dunkelroten Funken werden wieder spriihen, nicht, um selbst
zu brennen, aber um zu ziinden. '

Das Brasilien der vierziger und flinfziger Jahre jedoch erschien dem mit der von Geschichte
gesittigten Enge Prags Akkulturierten wie ein leeres, unbeschriebenes Blatt. Flusser haite die

(brasilianische) Natur. ,,Denn [...] Bindung an die Natur ist eine hinterhdltige Form des

133 Ubereinander geschichtet liegen die Toten auf dem Alten Jiidischen Friedhof. Vertikal ist die Altstadt
ausgerichtet, das alteste bestehende Haus der Stadt, das Diim U Kamenného zvonu (Haus zur Steinernen Glocke),
ein Turm aus dem 13. Jahrhundert. Diachronizitit ist an der vorhandenen Architektur vertikal ablesbar. Drei
KellergeschoBe sind im Zentrum Standard, seit es im 13. Jahrhundert um die Hohe eines Stockwerks
aufgeschiittet wurde, zum Schutz vor den Uberschwemmungen der Moldau. Das Historische gilt als das
Eigentliche, und altehrwiirdig ist ein beliebtes Adjektiv tschechischer Bildungsbiirger. Keine Politikerrede ohne
Verweis auf die Schlacht am Weifien Berg 1620. Sie gilt als der Anfang allen Ubels, das die tschechische Nation
seither heimgesucht hat.

1% Dies ist keineswegs eurozentrisch gemeint, sondern in dem Sinne, daB das Paradigma Geschichtlichkeit
Brasilien eben nicht kennzeichnete, weil in dem Land, wie Flusser in ,,Brasilien oder die Suche nach dem neuen
Menschen® eindringlich darlegt, das linearisch-historische Denken damals noch keineswegs dominant war.

'35 Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 13 ff.
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Verrats am Geiste.“'*® Aber die Natur war ihm Rohstoff"*’, und ihre Weite wiirde Raum

geben fiir das utopische Projekt einer humanen, kultivierten Gesellschaft.

Brasilien ist ein elendes Land, man hungert und durstet hier, Krankheiten grassieren, eine
heimtiickische Natur verlangt die Anstrengung von durch das Klima iiberforderten Kréften,
und ein groBer Teil der Bevolkerung lebt in sekundérer Primitivitit, als Spielball nicht nur der
natiirlichen, sondern vor allem der kulturellen Bedingungen, die groBtenteils vom Ausland
diktiert werden.

Aber in diese elende Lage haben die Menschen Anlagen mitgebracht, die durch Mischung und
Synthese dabei sind, sich in ein Projekt zu verwandeln. An allen Ecken und Enden schimmert
hier durch das ganze Elend eine neue Lebensweise hindurch, die auf fiir Européer und
Nordamerikaner unvorstellbare Art und Weise ein menschliches, wiirdiges, schopferisches
und spielerisches Leben ermdglicht.

Sollte diese Lebensweise vollig an die Oberfliche dringen, so wére eine Lage geschaffen, in
der es nicht nur endlich wieder einen Sinn hitte zu leben, sondern die auch der {ibrigen Welt
als Modell dienen konnte. Sich fiir ein solches Land und solche Menschen zu engagieren, ist
fiir den Immigranten ein Lebensentwurf, der in der Stunde des Todes zu dem Gefiihl fiihrt,
nicht sinnlos gelebt zu haben. '*®

Flusser erkannte im dephasierten Brasilien verschiedene Phasen des In-der-Welt-Seins
synchron und offen sichtbar horizontal liegen, die in Europa deutlicher einander abldsend, in
wesentlichen Ziigen diachron aufeinandergefolgt waren. Die européische Vorgeschichte war
in Brasilien als Macumba, als ewig wiederkehrende Szene, gegenwirtig, die historische Phase
(die Kirche) in voller Bliite, ebenso wie eine gewisse Reserviertheit dem Fortschritt
gegeniiber, die Flusser als typisch européisch empfand. Diese historische Einstellung ist die
eines Engagements flir eine Verdnderung der an sich nutzlosen Welt, fiir eine Verwirklichung
von Werten. Sie betrachtet die Welt als Drama. Die Haltung der nachgeschichtlichen Existenz
dagegen entspricht der, die man einem kalkulierten Gliicksspiel gegeniiber einnimmt. In ihr
ist die Welt ein Moglichkeitsfeld in einem Programm. Es sei ein tragikomisches
MiBverstindnis, so Flusser, in der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Situation
Brasiliens Europas Vergangenheit gespiegelt zu sehen. Statt dessen werfe sie ein Licht auf
eine mogliche Zukunft Europas: auf das Entstehen einer Gesellschaft programmierter und
programmierender Funktionére, auf den Totalitarismus des Apparats. Das Programm strebe

nicht, wie es vorgibt, nach ,historischer Freiheit™ oder ,,Abschaffung des Elends* — sondern

136 Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen, 46.

137 vgl. hierzu Friedrich Nietzsche: ,,Was nur W erth hat in der jetzigen Welt, das hat ihn nicht an sich, seiner
Natur nach, — die Natur ist immer werthlos: — sondern dem hat man einen Werth einmal gegeben, geschenkt, und
w ir waren diese Gebenden und Schenkenden! Wir erst haben die Welt, die den Menschen Etwas
an ge ht, geschaffen!* (Nietzsche: Samtliche Werke, Bd. 3, 540). Die Formulierung, nach der ,,die Welt den
Menschen etwas angehe®, findet sich bei Flusser wiederholt wieder.

1% Flusser: Klappentext von: Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen.
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nach dem Programmieren selbst.'* Freiheit im Apparatekontext bedeute deshalb, gegen die

Programme des Apparats zu spielen.'*

Mit Begeisterung, doch immer auch mit einiger skeptischer Distanz, begann sich Flusser fiir

141

dieses ,,Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen™™ zu engagieren:

Wir sollen eine allen Elementen gemeinsame Wirklichkeitserkenntnis und Wertschitzung
formulieren, weil wir sonst im Chaos der Inkommunikabilitit, der Mifverstdndnisse und der
inkongruenten Werte umkommen miifiten. Und wir sollen es tun, weil wir damit vielleicht
eine menschenwiirdigere Lebensform finden, die dem Absurden des Daseins einen Sinn gibt
wo doch die alten Formen rings um uns offensichtlich scheitern. Von vitaler Notwendigkeit
gepeitscht also, versuchen wir, das Uberbrachte um uns herum und in uns selbst zu iiberholen.
Es handelt sich, im Grunde genommen, um die Forderung, eine neue Philosophie aufzustellen,
neu zwar nicht in ihren Fragen, aber in ihren Kontexten. [...] Wére das nicht ein Ereignis
sondergleichen in der Geschichte des Westens? Eine neue Kultur als Horizont des Westens,
welche zugleich diesen Westen synthetisiert und ihm mittelostliche und fernostliche Elemente
einverleibt, und das alles in afrikanischer Stimmung? Wiére ein solches Ereignis nicht fiir den
ganzen Westen von bahnbrechender Bedeutung? Hétte sich dann nicht der erschopfte Westen
an seine Grenze gerettet, um von dort aus erneut Bliiten zu treiben?'*?

Sich fiir das Projekt Brasilien engagieren, hie3 vor allem, nachdenken und sich dann Gehor
verschaffen: philosophieren, schreiben und publizieren. Die vorurteilslose Stimmung in

Brasilien

unterschied sich so stark von der européischen Stimmung der Heimaten, aus denen die
Einwandernden vertrieben worden waren, daB3 es geradezu eine Gemeinheit gewesen wire,
sich nicht zu engagieren. Aulerdem war man in diesem Niemandsland Pionier auf jedem
Gebiet, das man bearbeiten wollte. In meinem Fall: Eine brasilianische Philosophie war, in
Zusammenarbeit mit einigen wenigen Schicksalsgenossen, iiberhaupt erst zu schaffen.'*

In dieser Phase wurde Flusser stark von seinen neuen brasilianischen Freunden Vicente
Ferreira da Silva (1916 — 1963) und vor allem von Milton Vargas (1914 — 2000) angeregt. Der
umfassend gebildete, kultivierte Vargas war einer der bedeutendsten Ingenieure Brasiliens,
der damals, von unbiandigem Machbarkeitsglauben beseelt, am Bau der U-Bahn und des
Flughafen von Sao Paulo beteiligt war und zudem das damals grof3te Wasserkraftwerk der

Welt plante. Seine Interessen waren jedoch sehr viel weiter gestreut: Wéhrend er an diesen

19 Flusser: Mythisches, geschichtliches und nachgeschichtliches Dasein. Macumba, Kirche und Technokratie.
in: Flusser: Nachgeschichte, 194 — 204.

140 ygl. Den Apparat innerhalb seiner selbst bezwingen? und Freiheit im Apparatekontext.

"1 50 der Titel eines posthum von Stefan Bollmann und Edith Flusser zusammengestellten Buches mit Texten
Flussers iiber Brasilien: Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen: Fiir eine Phdnomenologie
der Unterentwicklung.

' Flusser: Suche nach der neuen Kultur: Brasilien als Modell fiir die kiinftige menschliche Gesellschaft. in:
Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen, 223 — 228.
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technischen GroBprojekten arbeitete, publizierte Vargas wissenschaftsgeschichtliche
Aufsidtze, aber auch iiber T.S. Eliot und Ezra Pound. Vargas waren, wie Edith Flusser mir
miindlich bestitigte, rechtskonservative, mitunter auch antisemitische'** AuBerungen nicht
fremd. Die Verbindung von technischem Konnen, von Begeisterung fiir die planbare
Veranderbarkeit menschlicher Lebensbedingungen und von europiischer Kultiviertheit in der
Person Vargas* faszinierten Flusser jedoch und nahmen ihn fiir ihn ein. ,,]hm verdankt Flusser

die fiir seine kiinftige philosophische Entwicklung entscheidende Einsicht, dass Technik ein

145

kulturelles Phénomen ist. In Flussers kommunikologischen Arbeiten wird das Insistieren

auf der Gleichsetzung von Kunst und Technik als techné spéter zur Konstante werden.

In Flussers Kurzcharakteristik Ferreira da Silvas in seinem Aufsatz ,,.Brasilianische

Philosophie* schreibt er, die Position da Silvas argumentierend einnehmend, zum Gliick habe

der Westen nicht alles verschlungen. Es gibt noch Brasilien mit seinem festlichen Leben. Zwar
ist es westlich in dem Sinn, da8 der Mensch im Alltag die Dinge der Natur behandelt. Aber es
gibt den Karneval, das Candomblé, den Strand in Copacabana. Hier ist der Mensch nicht
Subjekt, sondern orgiastisch der Natur vermdhlt und in ihr verankert.

Hier muf} die drohende Verwirklichung des westlichen Entwurfs verhiitet werden. Und von
hier aus ist auch die ganze Welt zu retten. Eine neue Religiositit, im Grunde heidnisch, aber
durch das Bad des Christentums gegangen, muf} hier die Grundlage fiir eine neue und echte
Kultur schaffen. Natiirlich fordert eine solche Kultur andere Denkkategorien und Werte. Sie
darf nicht auf erkennendem, sondern sie muf auf anerkennendem Denken beruhen.'*

Tatsdchlich spricht Flusser — wohl bereits unter dem Einfluf3 da Silvas — in einem Vortrag,

den er 1964 in Sdo Paulo hielt, selbst davon, es sei

unsere Aufgabe als denkende Wesen, als Menschen, als Okzidentale, uns diesen neuen
Mythen zu oeffnen, und damit den Entwurf, den wir verwirklichend leben, staendig zu
bereichern. Diese Offenheit dem Raunen des Verborgenen gegenueber ist die Form, die unsere
Religiositaet im gegenwaertigen Stadium unserer Zivilisation annehmen muss, soll ein Verfall
in den grauen Alltag vermieden werden, und soll unser Leben noch jenes festliche Abenteuer
sein, als das es von seinen Mythen entworfen wurde. Diese Offenheit gegenueber dem
Verborgenen ist identisch mit dem was man [sic] Echtheit bezeichnet.'**

' Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 257.

144 Vilém Flusser habe sich, so Edith Flusser, mit Vargas ,,sehr angefreundet, gleich von Anfang an. Und er war
ein Antisemit. (lacht) Mein Mann hat sich mit ihm unterhalten, war ein sehr gebildeter Mann* (Finger: Teil II,
6).

145 Réller, Nils: Biografie I Ideenfresser (1940 — 1972). in: Flusser: absolute Vilém Flusser, 57.

16 Flusser: Brasilianische Philosophie, 136.

17 In seinem Typoskript bezieht er sich auf einen ,,unlingst* veréffentlichten Artikel im ,,Estado® iiber Pelé, der
tatsdchlich am 4.7.1964 unter dem Titel ,,Peleologia“ auf S. 6 des Suplemento Literario des O Estado de Séo
Paulo erschienen war.

'*¥ Flusser: Mythus als Entwurf, 4.
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Ferreira da Silvas EinfluB3 auf die Schaffung einer eigenstidndigen brasilianischen Kultur und
Philosophie schitzte Flusser aullerordentlich hoch ein: ,,Es ist [...] moglich, daB3 ein typisch
brasilianisches Denken im Entstehen ist, wohl unter dem Einflull Vicente Ferreira da Silvas,
aber auch iiberhaupt im Strom des BewuBitwerdens einer brasilianischen Identitét, das sich auf

allen Gebieten ereignet.«'*’

Als Flusser ab Mitte/Ende der neunziger Jahre in Brasilien wiederentdeckt wurde (genauer
gesagt, wurde damals in Brasilien ein anderer, kommunikationsphilosophischer, spiterer
Flusser als der dort bereits bekannte entdeckt), entwickelte sich ein Disput dariiber, inwieweit
Flusser tiberhaupt als brasilianischer Denker gelten konne. Flussers engster brasilianischer
Freund Milton Vargas vertrat dabei'*® die extreme These, Flusser sei erst durch seine
Erfahrungen am Instituto Brasileiro de Filosofia in Sao Paulo zum eigenstidndigen
Philosophen geworden und vollkommen gepriagt worden von Einfliissen, die er dort

empfangen habe.

In der Tat verdffentlichte Flusser zwei fast identische Aufsitze'', um deutschsprachigen
Lesern das nahezubringen, was sich als brasilianische Nachkriegsphilosophie bezeichnen
lieBe. Dabei griff er drei bzw. vier Philosophen heraus, deren Denken er, wenn auch in sehr
geraffter Form, skizzierte: Oswald de Andrade, Vicente Ferreira da Silva, Leonidas
Hegenberg und Miguel Reale. Dabei fillt auf, wie sehr er Gedanken dieser (mit Ausnahme
Hegenbergs) élteren Kollegen zusammenfassend formuliert, als wéren sie seine eigenen. Als
Beispiel dafiir, wie Ideen dieser geistigen Bezugspersonen Flussers in Brasilien auf sein
Denken abgetférbt haben und in es eingedrungen sind, soll hier ein Ausschnitt aus Flussers
Darstellung der Philosophie de Andrades dienen. Der Mensch, schreibt Flusser, sei in den

Augen de Andrades

geradezu das spielende Tier, also Kiinstler. Der Spieltrieb ist Ausdruck des innersten Wesens
des Menschen, seine Daseinsberechtigung und seine Wiirde. Der Mensch lebt zwischen den
zwei groBen Spielen, die an sich sinnlos sind und denen er Sinn gibt, und zwar dem Spiel der
Liebe (in dem er siegt), und dem Spiel des Todes (in dem er besiegt wird). Die Kunst der
Liebe und die Kunst des Todes auszuiiben, ist leben, und iiber sie nachzudenken, ist
philosophieren. '

149 Flusser: Brasilianische Philosophie, 140.

1% im personlichen Gesprich mit mir am 16. April 1999 in Rio de Janeiro.

13! Flusser: Brasilianische Philosophie. Bei diesem Text handelt es sich um eine erweiterte Version von Flussers
Aufsatz ,,Wie philosophiert man in Brasilien?*, den er drei Jahre zuvor fiir die FAZ geschrieben (und dann auch
in portugiesischer Ubersetzung in Brasilien verdffentlicht) hatte.
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Flusser 146t keinen Zweifel daran, dal auch er selbst einen wesentlichen Beitrag zu diesem
Prozef3 leisten wird. Bereits 1957 beginnt er, in deutscher Sprache an seinem ersten Buch zu
arbeiten. Es sollte ,,.Das zwanzigste Jahrhundert* hei3en, blieb aber Fragment und wurde nie
verdffentlicht. 1958 jedoch schlieBt er die Arbeit am Manuskript zu seinem Buch ,,Die
Geschichte des Teufels“ ab, das allerdings erst 1965 auf Portugiesisch'> und 1993 auf

Deutsch'>* veroffentlicht werden sollte.

1959 wurde Flusser, der sein in London abgebrochenes Studium nie abgeschlossen hatte,
aufgrund von Vargas® Fiirsprache Dozent fiir Philosophie an der Universitidt Sao Paulo. Im

Folgejahr beginnt er, regelméaBig in der ,,Revista Brasileira de Filosofia“ zu verdffentlichen.

Die ersten Zeitungsartikel Flussers, die ihm nach zwei Jahrzehnten in Brasilien Tiir und Tor
zur nationalen Presse und damit zu einer breiteren Offentlichkeit der Stadt und des Landes
6ffneten, finden sich im September 1961 in der Literaturbeilage des O Estado de Sdo Paulo.'>

In den sechziger Jahren wird Flusser Kolumnist der Tages- und Kulturpresse in Sao Paulo; in
den frithen siebziger Jahren hat er eine nahezu tigliche philosophische Glosse in der
wichtigsten Tageszeitung Sao Paulos, der ,,Folha de Sao Paulo®, die dann eine bedeutende

Rolle als Oppositionsblatt gegen die Militiardiktatur spielte.

1964 wurde Flusser zum Professor fiir Kommunikationstheorie an der Fakultét fiir
Kommunikation und Geisteswissenschaften der Fundacao A.A. Penteado (FAAP) in Sao
Paulo ernannt, wo bereits im Vorjahr sein erstes publiziertes, bereits auf Portugiesisch
geschriebenes Buch, ,,Lingua e Realidade®, die Frucht langjéhriger intensiver Beschéftigung
mit sprachphilosophischen Fragestellungen, erschienen war. Es fand viel Anerkennung und
fithrte dazu, dal3 Flusser durch Miguel Reale ans Instituto Brasileiro de Filosofia in Sdo Paulo
berufen wurde. ,,Lingua e Realidade* wurde dabei als Habilitationsschrift anerkannt; Flusser
wurde damit aufgrund seiner offenkundigen Eignung als professor nativo auch ohne

Promotion habilitiert.

»Nach der ersten brasilianischen Buchpublikation 1963 forciert Flusser [...] seine Anfragen

an deutschsprachige Verlage.“'*® Das folgende Buch, ,,A historia do diabo* (,,Die Geschichte

132 Flusser: Brasilianische Philosophie, 133.

133 Flusser: A historia do diabo.

'3 Flusser: Die Geschichte des Teufels.

13 Wagnermaier, Silvia: ,,Kommunikologie weiter denken*. Nachwort. in: Flusser: Kommunikologie weiter
denken, 257.
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des Teufels®), hatte Flusser bereits viel frither auf Deutsch geschrieben und nun schlieBlich
ins Portugiesische libersetzt und publiziert. ,,Die Geschichte des Teufels ist eine
faszinierende und brillant geschriebene Kulturkritik, ein Versuch, einen frischen,

unbefangenen, Vorurteile ausklammernden Blick auf unsere Lage zu werfen.

Die Geschichte des Teufels, das ist die Geschichte des Fortschritts, wir hétten unser Buch
ebensogut ,,Evolution” nennen kénnen. Und Fortschritt ist selbstverstindlich mit Geschichte
identisch: Nur was sich entwickelt, das hat Geschichte. Wir sehen also, Teufel und Fortschritt
und Geschichte, das sind Synonyme. Wir hétten unser Buch auch ,,Die Geschichte der
Geschichte* oder ,,Teufel des Teufels“ nennen kénnen. >’

Der Putsch der brasilianischen Armee unter General Castello Branco 1964 bedeutete eine
scharfe Zasur in Flussers Engagement fiir das brasilianische Projekt. Erniichterung machte
sich nun breit, wo zuvor Begeisterung geherrscht, wo alles mdglich geschienen hatte. Ein fiir
die spdtere Entwicklung von Flussers kommunikologischen Thesen interessantes Detail: ,,Der
von den Militérs regierte Staat baut Fernsehnetze aus, verhindert aber den Aufbau von
Telefonnetzen.“'>® Noch in Flussers Vorlesungen an der Universitit Marseille-Luminy 1977
findet sich eine Passage, die Flussers konkrete Erfahrungen mit der brasilianischen Diktatur

zu einem theoretischen Diktum zur Kommunikationspolitik verallgemeinert:

Obwohl gelegentlich technische Medien wie Walkie-Talkies, Videos und Magnetophone in
den Dienst des Dialogs treten und obwohl die beiden stattlichen dialogischen Netze, das Post-
und das Telefonsystem, sich technischer Einrichtungen bedienen, scheint es nicht im Interesse
der die Entscheidungen treffenden Elite zu sein, die kommunikologische Revolution dem
Dialog freizugeben.'”

Flussers grundsétzliches Mifltrauen dem politischen Willen gegeniiber, das Wiinschenswerte

und auch technisch Machbare tatsdchlich umzusetzen, blieb nachhaltig bestehen.

Er konzentrierte sich nun vor allem auf seine Lehrtitigkeit am Philosophischen Institut der
Universitit Sao Paulo sowie an der Escola de Artes Dramatica, spiter auch an der
Polytechnischen Schule der Universitdt Sao Paulo: Angesichts der sich verschiarfenden
politischen Lage galt seine Hoffnung nun vor allem der Jugend. Ab 1966 unternahm er, als
Abgesandter des brasilianischen AuBenministeriums, zahlreiche Vortragsreisen, u.a. nach

Harvard, Yale und ans MIT, und iibernahm Gastprofessuren an verschiedenen Universitéten,

%6 ebd., 262.

157 Flusser: Die Geschichte des Teufels, 10.

138 Réller, Nils: Biografie IT Ideenfresser (1940 — 1972). in: Flusser: absolute Vilém Flusser, 59.
19 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 286.
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vor allem in Europa. Zugleich entwickelte sich die Terrasse des Hauses Flusser zum
allwochentlichen Treffpunkt der geistigen Elite Sao Paulos und zum Hort eines freien

Gedankenaustauschs in Zeiten eingeschrankter Pressefreiheit und brutaler Verfolgungen

Andersdenkender.

Ich selbst konnte [...] die Tatsachen nicht richtig verstehen. Ich glaubte einige Jahre lang, daf3
es sich nur um ein voriibergehendes Stadium handle und aus diesem Stadium eine robustere
Kultur entstehen konne. Darum habe ich noch im Jahr 1967 eine Mission des
AuBenministeriums in Europa und Amerika angenommen. In dieser meiner falschen
Einschitzung der Lage versuchte ich, die Violenz und die Wut der Jugend durch Aufrufe zur
Vernunft und kithler Analyse der Tatsachen zu hemmen.'®

Allméhlich begann Flusser, sich von dem immer absehbarer zum Scheitern verurteilten

Projekt Brasilien zu verabschieden, das ihm doch so sehr am Herzen gelegen hatte.

In einem Text, den er 1969 schrieb, ,,In Search of Meaning/Auf der Suche nach Bedeutung*,
resiimiert Flusser sein Leben bis zu diesem Zeitpunkt, offenbar im Bewultsein dessen, daf3

dieser eine zweite tiefe Zisur in seinem Leben und Denken darstellte:

Ich bin desorientiert, teilweise, weil ich auf dramatische Weise in einem kritischen und
empfindlichen Alter entwurzelt wurde, teilweise, weil ich den Glauben an die Ganzheit der
grundlegenden Werte verloren habe. Es waren fiir mich marxistische, und diese nicht weniger
grundlegend, selbst wenn es unecht marxistische waren. Doch bin ich vor allem desorientiert,
weil der Mensch desorientiert ist. Mein Leben lang versuchte ich mich zu finden, um mich
engagieren zu konnen, und ich suche weiter; das heift, daB3 ich mein Leben lang philosophiert
habe und weiter philosophieren werde. [...] Ich fiihle in mir vieles, was sich artikulieren will.
Da ist ein immerwahrendes Sduseln der noch nicht reifen Sprache in der siilen, schweren und
geheimnisvollen Frucht, ,,Wort™ genannt. Wer weil3, ob ich {iberhaupt schon zu leben
begonnen habe und infolgedessen zu philosophieren [...]2*'®!

Flusser orientierte sich nun wieder mehr nach Europa zuriick und begann, auch in
Westdeutschland Aufsétze zu publizieren — insbesondere in der Zeitschrift ,,Merkur* und in
der Frankfurter Allgemeine Zeitung erschienen nun hiufiger Artikel von Flusser — und

unternahm immer wieder Vortragsreisen nach Europa und in die USA.

Nach 1964 wurde mir klar, da3 der Sieg der Technokratie iiber den ,,populismo* der einzige
Weg ist, um endlich aus Brasilien eine Heimat werden zu lassen. Und es wurde mir auch klar,
wie diese Heimat aussehen wiirde: ein gigantischer, fortgeschrittener Apparat, der in
Borniertheit, Fanatismus und patriotischen Vorurteilen keiner européischen Heimat
nachstehen wiirde. Es dauerte allerdings bis zum Jahr 1972, bis ich mich unter Schmerzen

10 Flusser: Die Terrasse. in: Flusser: Bodenlos, 212.
'l Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. VIII: Zusammenfassung.
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entschlof3, mein Engagement an Brasilien aufzugeben und in der Provence, diesem
Antibrasilien, zu wohnen. '

Nach der Zukunft: Riickkehr nach Europa

Nach wiederholten Reisen vor allem durch Italien und Frankreich beschlossen Edith und
Vilém Flusser 1972, nach Europa zuriickzukehren. ,,Fiir uns war Europa Attraktion. Wir
waren ja Europier, Brasilien war uns sehr sympathisch, aber wir wollten nach Europa.«'® Sie
lebten 1973 an der Loire. Im Folgejahr bereisten sie ausgiebig die USA. Flusser hielt Vortrige
u.a. an der Columbia University. SchlieBlich lieBen sich Edith und Vilém Flusser, nach

.. .. . . 164
einiger Zeit in Meran, 1975 in der Provence nieder.

Am 19. Februar 1973 schreibt Flusser in einem Brief an seinen Cousin David:

Meine Lage ist diese: Ich bin Professor fiir Kommunikationstheorie an der Fakultit fiir
Kommunikation und ,,Humanidades* in Sdo Paulo und habe mir Lizenz genommen, in Europa
flir die Organisation der ndchsten Sdo Paulo Bienal zu arbeiten. Dies war aber zum Teil ein
Vorwand, um Brasilien mit Vorsicht den Riicken zu wenden. Die Griinde dafiir sind
mindestens doppelt: (a) ich habe das Land fiir meine Arbeit erschopft, ich publiziere dort
vielleicht zu viel, stoB3e iiberall gegen die Zensur, und die akademische Karriere ist mir
langweilig geworden. AuBBerdem spiire ich iiberall die Grenzen einer geistigen Arbeit in
Unterentwicklung. (b) die politische und wirtschaftliche Lage des Landes 1adt stindig zu
einem Engagement ein, das in meinem Alter zu gefahrlich ist und das auch meinen Kindern
schaden konnte. In Europa fiihle ich die Moglichkeit einer groBeren Entfaltung.'®

Als Flusser nach Europa zuriickkehrte, erwies es sich als schwierig fiir ihn, hier seinen Platz
als Intellektueller in der Gesellschaft zu finden. Die ausgeprigte hierarchische Biirokratie an
den Universititen erschwerte authentische zwischenmenschliche Beziehungen. Flusser
vermifite einen echten Austausch zwischen Lehrenden und Lernenden. In zahlreichen
Diskussionen mit seinem Freund, dem Sozialpsychologen Abraham Moles'®®, begann Flusser,
seine in Brasilien entwickelte Haltung zu iiberdenken. Sein Engagement in Brasilien war dem

Fortschritt gewidmet gewesen. Es hatte auf technische Verbesserungen gezielt; seine

12 Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 259.

19 Finger: Teil II, 15.

164 Edith Flusser berichtet am 29. Juni 2007, Vilém und sie hitten ihr Paulistaner Haus an einen Amerikaner
vermietet, ,,der unser Haus mieten wollte, er hat bezahlt [...]. Und wir sind nach Europa, das hatten wir Geld, die
Miete vom Haus, da hatten wir das Geld.* (Finger: Teil II, 15).

195 Bollmann, Stefan und Edith Flusser: Editorisches Nachwort. in: Flusser: Brasilien oder die Suche nach dem
neuen Menschen, 322 f.

1% Abraham Moles, 1920 — 1992, Professor und Leiter des Instituts fiir Sozialpsychologie in Straburg, Autor
zahlreicher Publikationen iiber Kunst und Kulturtheorie, Kitsch, wissenschaftliche und kiinstlerische Kreativitit,
iiber auf Information, Kunst und Computer bezogene dsthetische Fragen, starb etwa ein halbes Jahr nach Flusser.
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Motivation war politisch gewesen. Es hatte sich vollstindig auf der Ebene geschichtlichen

Denkens abgespielt, innerhalb eines von der Linearitidt gepragten Universums.

Flusser hielt dieses Engagement fiir eine brasilianische Gesellschaft fiir gescheitert und
begann nun, der Vorstellung vom degagierten’®” Intellektuellen anzuhingen, der, frei von
jederlei Einschrinkung oder Verpflichtung fiir irgendeine Partei, Macht oder Ideologie, '®®
sich iiber biirgerliche ebenso wie iliber marxistische Konventionen vom engagierten
Intellektuellen hinwegsetzt. In dieser zweiten Umbruchsituation in seinem Leben kniipfte
Flusser wieder an die Gestimmtheit selbstverordneter Passivitit an, die auch schon die
existentielle Krise nach dem ersten Zusammenbruch seiner Lebensinhalte durch den Verlust
seiner Familie und Prags, hervorgerufen hatte. Am 25. Februar 1951 hatte er bereits seinem
Freund Alex Bloch die Konsequenzen seines enttduschten Glaubens an den kulturellen,

politischen und wissenschaftlichen Fortschritt dargelegt:

Wenn wir also in Dingen der Kultur eine geldhmte Urteilskraft haben und nur negative Urteile
zu fillen fahig sind [...], so stehen uns meiner Meinung nach drei Wege offen: (1) auf ein
Kulturleben iiberhaupt zu verzichten, das heif3it, aus der Gesellschaft auszutreten und das Bein
an der StraBBenecke zu heben [...]; (2) unsere geldhmte Urteilskraft so zu trainieren, daf sie
wieder normal funktionieren mdge; und (3) urteilslos am Kulturleben unserer Umwelt
teilzunehmen. Das Ideal des ersten Wegs ist der Saulenheilige oder [...] der Yogi, das des
zweiten der Wissenschaftler, der ja bewuflt Vorurteile seinem System unterlegt, das des dritten
der Gentleman. Ich kann [...] nicht sagen, warum mir der dritte Weg der sympathischte ist,
vielleicht weil er der bequemste zu sein scheint.'®

Schon damals war Flussers Selbstanalyse als Intellektueller hart und unnachgiebig

ausgefallen:

Wenn Sie mit mir darin einverstanden sind, dann sind wir uns auch einig iiber die Tragik
unseres Wissens dariiber, dafl der europdische Weg verfehlt ist. Er ist {iberhaupt nur gangbar,
weil er nie ans Ziel gelangt. [...] Er ist trotzdem der fiir uns einzige Weg, eben weil er nie ans
Ziel kommt und weil wir auf unsere Fragen keine Antworten wollen. Wir formulieren sie von
vornherein so, da} wir uns sicher sind, eine Antwort nur unter Aufwerfung weiterer Fragen
finden zu konnen. Auf diese Art entziehen wir uns jeder Verantwortung der Entscheidung und
leisten uns den Luxus einer weltanschauungslosen und prinzipienlosen Existenz.'™

7 Fiir die Zeitschrift ,,Spuren® schreibt Flusser im Mirz 1989 einen Aufsatz, in dem er erldutert, ,,im
urspriinglichen Sinn ist ,engagierte Philosophie® eine contradictio in adiectu [sic]“. (Flusser: Leben und leben
lassen, 5).

1688 Der ,Diskurs* an den Universititen ist ja nur scheinbar herrschaftsfrei, in Wahrheit fiihren die meisten
Gelehrten den Dolch im Gewande.* ,,Dahinter steckt immer auch ein Generationenwechsel, ein Kampf um
Einfliisse und Ressourcen® (Schéttler, 44).

1% Flusser: Briefe an Alex Bloch, 20 f.

' ebd., 17.
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Flussers Position in Europa blieb unentschieden und widerspriichlich: Er lebte eine
zuriickgezogene vita contemplativa, ab 1982 endgiiltig im slidfranzdsischen, dorflichen
Stiadtchen Robion, in der Nihe seines Freundes Louis Bec!"! , und strebte doch zugleich in
seiner vita activa nach Publizitit und Einflul} auf die Debatten, die die Gesellschaft
bestimmen sollten. Mit dem ,,Zoosystémicien* Louis Bec erfand Flusser 1987 eine utopisch-

philosophische Kreatur'?, den Vampyroteuthis infernalis.

Auf Abraham Moles, der selbst auf der Suche nach einem Weg aus seiner Isolation war, iibte

Flussers und Becs Buch ,,Vampyroteuthis infernalis* eine starke Faszination aus. Er

«l73

rezensierte es leidenschaftlich und brillant fiir das Magazin ,,KulturRevolution* ”, schrieb

einen neun Seiten langen Aufsatz iiber ,,Philosophiefiktion bei Vilém Flusser* fiir
»uberflusser, eine Festschrift fiir und Hommage an Flusser zu dessen 70. Geburtstag174 und

widmete ,,Vampyroteuthis infernalis* auch den groten Teil seines Nachrufs auf Flusser:

Flusser war vielleicht der einzige Philosoph der Gegenwart, der einen der méchtigsten Wege
einzuschlagen gewagt hat, durch den Philosophie ihren Einfluf auf die moderne Gesellschaft
ausiiben konnte: den abschweifenden Weg der Science-fiction oder der Philosophiefiktion,
wie ich es nenne. Das ist einer der stirksten Kanédle des Kontakts mit der gesellschaftlichen
Welt, die die philosophische Zitadelle, eingemauert in ihre Sprache und Abstraktion, haben
kann. [...] Flusser ist der Autor einer bemerkenswerten Philosophiefiktion [...]. Er hat sie in
eine Reihe berithmter Werke von Huxley und Orwell eingeschrieben, die ihre Macht, die
Gesellschaft zu verindern, bezeugt haben.'”

In der Tat hatte Flusser ein eigenes literarisches Genre entwickelt, in dem wissenschaftliche
Abhandlung, journalistischer Essay und literarische Erzdhlung zusammenfallen:

philosophische Szenen. Bereits vor der Veroffentlichung von ,,Vampyroteuthis infernalis*

711 ouis Bec, geb. 1936, ,,Zoosytémicien* und Prasident des Institut Scientifique de Recherche Paranaturaliste
in Marseille, Biologe und Kiinstler. Lebt in Sorgues bei Avignon.

172 Flussers Theoriefiktion ist eine Art philosophische Fabel, ein faszinierendes Gedankenexperiment geworden,
aber die Wirklichkeit ist manchmal abstruser, wenn auch weniger phantastisch. Nicht nur werden immer wieder
grofiere und neue Kopffiier entdeckt, sondern es wird auch deutlich, dass sie immer groBere Populationen
bilden und sich weit iiber ihre fritheren Lebensbereiche ausgebreitet haben. In Alaska wurden bereits
Riesentintenfische gesichtet, die ansonsten in Kalifornien beobachtet wurden. Offenbar werden immer mehr
KopffiiBer, die alles fressen, was sie erwischen konnen, beim Fischen gefangen. Die Beobachtungen sind nicht
neu, aber doch iiberraschend, wenn George Jackson vom [...] Institute of Antarctic and Southern Ocean Studies
in Tasmanien [...] verkiindet, dass die KopffiiBer in Bezug auf die Biomasse bereits die Menschen iibertreffen
und die Herrschaft iiber die Meere zu iibernehmen scheinen.” (Rotzer: Im Spiegel der Kopffiiler). Im Mérz 2007
wurde tatsdchlich in der Antarktis ein 495 kg schwerer und zehn Meter langer Kopffiiller, Mesonychoteuthis
hamiltoni, gefangen. Vgl. hierzu: ,,Der Koloss aus der Tiefe. Neuseeldndische Biologen sezieren monstrosen
Kalmar* in: Stiddeutsche Zeitung, 29.4.2008, S. 20, sowie:
http://www.tepapa.govt.nz/TePapa/English/CollectionsAndResearch/CollectionAreas/NaturalEnvironment/Moll
uscs/ColossalSquid/.

' Moles: Zur Philosophiefiktion bei Vilém Flusser.

17 Rapsch (Hrsg.): iiberflusser.

175 Moles: Uber Flusser, 93.
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(1987) hatte er gelegentlich narrative Texte geschrieben und einige davon auch in Zeitungen
veroffentlicht. ,,Angenommen. Eine Szenenfolge* (1989) war schlieBlich eine Sammlung
solcher Szenarien, in denen kiinftige Modelle sozialer Organisation imaginiert werden, um,
dhnlich wie im Science-Fiction Genre, den sich vollziehenden Paradigmenwechsel zu
reflektieren. Das Buch enthilt, in vier Kapitel gegliedert, 22 ,,.Szenarien®, allesamt als
Projektionen gegenwirtiger Tendenzen auf kiinftige familidre, wirtschaftliche oder politische

Lebensformen. Vorangestellt ist dem Buch die folgende ,,Fahndung®:

All jene, deren Einbildungskraft sie befahigt, die Vorstellungen und Begriffe der hier
vorliegenden Szenenfolge in Videobilder umzukodieren und diese Bilder in irgendeiner Weise
zu programmieren, werden hiermit aufgefordert, sich telefonisch oder schriftlich mit Immatrix
Publications [so hie3 Andreas Miiller-Pohles Verlag European Photography voriibergehend,
AS] in Verbindung zu setzen.'”

Flussers Hoffnung, auf diese Weise zum Pionier eines Philosophierens mit Hilfe technischer
Bilder zu werden, erfiillte sich jedoch nicht; es meldete sich niemand beim Verlag, und bis

heute sind die in ,,Angenommen‘ zusammengestellten Szenarien unverfilmt geblieben.

Leuchtete die hdufig ungewdhnliche Darstellungsform von Flussers unzeitgemafl wirkenden
Ideen einigen der jlingeren Kiinstlern und Philosophen ein, so erschienen sie denen, die an ein
Denken in politischen und moralischen Kategorien gewohnt waren, absurd und
unverstiandlich. Hier zeichnete sich etwas Neues ab; hier sprach jemand, der behauptete, daf3
uns ausgerechnet das formale, kalkulatorische Denken ein menschlicheres Dasein
ermoglichen kdnne, wahrend Revolutionen und der Marxismus sinnlose Unterfangen seien,
weil sie sich lediglich innerhalb des linearen, historischen Paradigmas bewegen konnten.
Besonders in den friihen siebziger Jahren war dies ein du3erst unpopulérer Standpunkt fiir
einen Intellektuellen, und dies ganz besonders in Frankreich. Moles schrieb in seinem

Nachruf auf Flusser:

Wihrend er als Brasilianer in einem kleinen provencalischen Dorf tausend Kilometer von
seinem intellektuellen Ursprungszentrum wohnte und von dort aus das Leben einer
transeuropdischen Irrfahrt begann, erfafite er konkret die Nichtigkeit von Wahlen und Parteien,
gesteuert von angenommenen Ideenbiindeln, die schwer in Frage zu stellen sind, wéhrend die
Aufgabe des Intellektuellen darin besteht, alles in Frage zu stellen. Daher niherte er sich
meinen Positionen an, nach denen die Intellektuellen in einem Ghetto wohnen, in einer
Gesellschaft ohne Macht, auBer der der Infragestellung, in einer Gesellschaft, die nicht auf das
Handeln ausgerichtet ist, die aber notwendig die Aufgabe der Zukunft ibernimmt, die die
Manager, so gebildet sie auch sein mogen, aus Zeitgriinden nicht ausfiillen konnen. Auch hier
handelte es sich fiir ihn um einen Umsturz und vielleicht auch um eine Riickkehr zu den

'8 Flusser: Angenommen, 4.



63

Wurzeln, denn das jiidische Denken und die Rolle der deutsch-jiidischen Intellektuellen

entsprachen immer eher der Position einer grauen Eminenz und konnten nie so sein wie der

, .. 177
franzosische Jakobinismus .

Neuorientierung: Nomadismus und phinomenologische Kommunikologie

Robion liegt bei Aix-en-provence, mehr als 500 Kilometer von Paris und ebenso weit von
Deutschland entfernt. Flusser hatte offenbar, als er sich dort 1973 einrichtete, vor, sich
weitgehend zuriickzuziehen und sich in der Abgeschiedenheit der provengalischen Idylle
seinen philosophischen Studien zu widmen. Unter dem Eindruck seiner brasilianischen
Erfahrung und unter dem EinfluB3 seines Freundes Abraham Moles gelangte er nun zu der
Uberzeugung, der Intellektuelle miisse, fern des zeitgeschichtlichen Geschehens, einen
degagierten Standpunkt einnehmen (vgl. Riickkehr nach Europa). Tatséchlich trat er in den
ersten zehn Jahren nach seiner Riickkehr nach Europa selten 6ffentlich auf und publizierte
kaum. In dieser Ruhephase setzte er sich intensiv mit dem Themenkomplex
Migration/Heimatlosigkeit auseinander. Angeregt durch Louis Bec, begann Flusser damals
auch, sich mit den politischen und kulturellen Chancen und Gefahren der sich damals rasch
entwickelnden Kommunikationstechnologien, insbesondere des Computers und des Video, zu
beschiftigen. Aus den Gesprachen mit Bec entstand eine Zusammenarbeit, die im
gemeinsamen Buch ,,Vampyroteuthis infernalis* gipfelte, und Flussers anfangliches
Miltrauen den neuen Technologien gegeniiber schlug in eine seltsam skeptische Euphorie
um: Das kommunikationstechnische Potential dieser neuen Medien schien eine Befreiung des
Menschen aus den Zwingen der ihn umstehenden Gegenstandswelt zu ermoglichen. Flusser
hatte nun das Thema gefunden, das ihn bald im deutschsprachigen Raum beriihmt machen

sollte.

Einige Jahre vergingen, in denen Flusser sich sammelte und neu orientierte. Er bilanzierte
seine brasilianischen Erfahrungen und reflektierte die Situation des Migranten als eines
kreativen Nomaden. Er schrieb nun zahlreiche Aufsitze und Biicher, in denen
kommunikationsphilosophische und medientheoretische Fragestellungen einen immer
deutlicheren Schwerpunkt bildeten. Das schlieBlich entstehende Textkorpus, mehr jedoch
noch seine spiteren charismatischen Auftritte, bei denen er Gedankenexperimente

extemporierte und dabei auf ein umfangreiches philosophisches und kulturanthropologisches

"7 Moles: Uber Flusser, 93.
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Wissen zuriickgriff'’®, wurden schlieBlich die Grundlage fiir Flussers Ruf als
unkonventioneller Vordenker einer nachgeschichtlichen Gesellschaft, die von medialer
Kommunikation bestimmt werde. Was von der bisherigen Flusser-Rezeption jedoch meist
{ibersehen worden ist, ist der Umstand, daB Flussers Uberlegungen zu Gewohnheit und
Migration einerseits und seine Thesen zu Kommunikation und Dialogen andererseits zwei
Spielarten ein und desselben Denkens sind, das im Kern technisch-informationstheoretischen
und keineswegs moralisch hergeleitet oder kiinstlerischen Ursprungs ist: Das Neue entsteht in
einem dialogischen Prozef3 durch den Einbau des — bereits zuvor bestehenden — Fremden,
einer Mutation oder eines Gerdusches, in das Gewohnte. Diese kunstvolle Art der
Kombinatorik, diese Ars combinatoria, ist das zentrale Leitmotiv, das Flussers heteronyme
AuBerungen in so vielen Bereichen nicht nur verbindet, sondern auf ein und dieselbe Figur

zuruckfihrt.

Wie viele andere zeitgendssische Kulturkritiker glaubte Flusser, daB3 ein wesentliches
Merkmal posthistorischer Gesellschaften die wachsende Dominanz elektronischer
Kommunikationsmittel sei. Wahrend einige Theoretiker sich entweder auf die Seite derer
stellten, die in diesen Medien den Schliissel zur menschlichen Befreiung sahen, klagten
andere tiber den kulturellen Verfall und iiber eine beispiellose Unterjochung des menschlichen
Geistes durch Fernsehen, Video, Internet. Statt das Potential, das diese neue, von Medien
regierte Welt bietet, systematisch zu erkunden, haben Theoretiker der Postmoderne héufig nur
den Zusammenbruch traditioneller Bindungen und Werte oder das Ende der modernistischen
Synthese betrauert, die diesen Verfall mittels eines prekiren Gleichgewichts oder eines
paradoxen Balanceakts einzuddmmen versucht hatte. Wenn, was weniger typisch war,
nostalgische Haltungen vermieden wurden, bestand die Gefahr eines iibertriebenen
Optimismus. Theoretiker der achtziger Jahre lielen sich hdufig zu Vorhersagen hinrei3en, die
angesichts der technologischen Realitdten nicht lange aufrechtzuerhalten waren und schnell
diisteren Prognosen kiinftiger Unterdriickung Platz machten. Kaum ein Denker pendelte so
produktiv zwischen den moralischen Anspriichen der Vergangenheit und der ebenso

furchterregenden wie vielversprechenden Relativitit der Zukunft wie Vilém Flusser.

Zu Flussers Eigenheiten gehorte es, mit expliziten Verweisen auf andere Denker dulSerst

zuriickhaltend umzugehen. Nur spérlich finden sich in seinem Werk Erwdhnungen Hannah

'78 Er hat alles gleich gewuBt, einmal gelesen, wuBte schon. Das war fiir mich ein unglaubliches Gedichtnis.

Interesse natiirlich, aber das Gedéchtnis war da.* (Strohl: Interview mit Edith Flusser).
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Arendts, Martin Bubers, Edmund Husserls, Franz Kafkas, Marshall McLuhans und Ludwig

Wittgensteins sowie einiger weniger anderer Autoren.

Offensichtlich jedoch ist die philosophische Pragung Flussers durch die Auseinandersetzung
mit seinem 1859 geborenen (und 1938 verstorbenen) Landsmann Edmund Husserl, der
ebenfalls deutschsprachiger Jude war. Husserl, der als Begriinder der Phdnomenologie gilt,
stammt aus der méhrischen Kleinstadt ProBnitz (Prostéjov), die damals die zweitgrofite
judische Gemeinde der Tschechoslowakei besal3. Er hatte gemeinsam mit seinem engen
Freund Tomas G. Masaryk, dem spédteren Staatspriasidenten, Philosophie studiert. In den
dreiBiger Jahren, als Jude in Nazideutschland isoliert, orientierte er sich nach Prag, wo er die
Intensivierung phidnomenologischer Grundlagenforschung betrieb. Trotz ihrer Unterdriickung
in den Jahren des Zweiten Weltkriegs und im Nachkriegssozialismus blieb die von ihm
begriindete Phinomenologie vor allem auch in Ostmitteleuropa bis heute auBBerordentlich

einfluBreich.

Flusser machte sich die von Husserl entwickelte Methode der phdnomenologischen
Reduktion, des Ausklammerns festlegender Vor-Urteile bei der Betrachtung der Lebenswelt,

als analytische Technik zu eigen, die Dinge in ihrem Wesen zu sehen.

Dinge so anzusehen, als sihe man sie zum erstenmal, ist eine Methode, um an ihnen bisher
unbeachtete Aspekte zu entdecken. Es ist eine gewaltige und fruchtbare Methode, aber sie
erfordert strenge Disziplin und kann darum leicht miBlingen. Die Disziplin besteht im Grunde
in einem Vergessen, einem Ausklammern der Gewdhnung an das gesehene Ding, also aller
Erfahrung und Kenntnis von dem Ding. Dies ist schwierig, weil es bekanntlich leichter ist zu
lernen als zu vergessen. Aber selbst wenn diese Methode des absichtlichen Vergessens nicht
gelingen sollte, so bringt ihre Anwendung doch Uberraschendes zutage, und zwar tut sie das
eben dank unserer Unfihigkeit, sie diszipliniert anzuwenden.'”

Die geistige Herkunft von der Phinomenologie ermdglichte Flusser Einsichten und
(wechselnde) Standpunkte, die ihn von den populdren Medientheoretikern der siebziger und
achtziger Jahre, meist poststrukturalistischer oder marxistischer Provenienz, fundamental
unterscheiden. Die phdnomenologische Methode erlaubte es Flusser beispielsweise, als
movens hinter der gegenwértigen gesellschaftlichen und technischen Entwicklung einen
Apparat-Operator-Komplex zu erkennen, ,.eine untrennbare Einheit“'®, die Flusser als Black

Box behandelte.

' Flusser: Dinge und Undinge, 154.
' Flusser: Umbruch der menschlichen Bezichungen? in: Flusser: Kommunikologie, 150 f.
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Es gilt, Theorien und Erklarungen, Ideologien und Lehren als Bilder zu entwerfen, und das
bedeutet, nicht mehr prozessual, eindimensional, linienférmig, sondern struktural,
mehrdimensional, bildlich begreifen zu wollen; nicht Aistorisch iiber Szenen, sondern
phdnomenologisch iiber Prozesse nachzudenken; in der Geschichte nicht mehr eine Methode
zu sehen, wie Szenen zu verdndern sind, sondern einen Prozef3, der von auflen, von unten, von
oben, das heiit von auBBergeschichtlichen Dimensionen her, verdnderbar ist. Im Grunde
handelt es sich um den Versuch, die Welt so zu kodifizieren, daB sie kybernetisch in ihrer
unerklirten Komplexitit beschrieben werden kann und so einen Sinn erhlt."'

Am deutlichsten wird die Verbundenheit Flussers mit der Phinomenologie husserl‘scher
Pragung in seinem Buch ,,Gesten. Versuch einer Phinomenologie “, in dem Flusser kulturelle
Haltungen reflektiert, wie sie sich in Gesten wie dem Schreiben oder Rauchen darstellen.
Flusser demonstriert hier in der Praxis, zu welchen Ergebnissen der an der
unvoreingenommenen Erkenntnis von Relationen und Sachverhalten orientierte
phénomenologische Blick gelangen kann. Unter den wenigen Beispielen, anhand derer
Husserl sein Konzept der phdnomenologischen Betrachtung erldutert, befindet sich das eines

Tisches, den der Betrachter umkreist:

Immerfort diesen Tisch sehend, dabei um ihn herumgehend, meine Stellung im Raume wie
immer verdndernd, habe ich kontinuierlich das BewuBtsein vom leibhaftigen Dasein dieses
einen und selben Tisches, und zwar desselben, in sich durchaus unverindert bleibenden. Die
Tischwahrnehmung ist aber eine sich bestindig verdndernde, sie ist eine Kontinuitit
wechselnder Wahrnehmungen. [...] Aus den durchgefiihrten Uberlegungen ergab sich die
Transzendenz des Dinges gegeniiber seiner Wahrnehmung und in weiterer Folge gegeniiber
jedem auf dasselbe beziiglichen BewuBtsein iiberhaupt; nicht bloB in dem Sinne, dafl das Ding
faktisch als reelles Bestandstiick des BewulBtseins nicht zu finden ist, vielmehr ist die ganze
Sachlage eine eidetisch einsichtige: in schlechthin unbedingter Allgemeinheit, bzw.
Notwendigkeit kann ein Ding in keiner méglichen Wahrnehmung, in keinem moglichen
BewuBtsein iiberhaupt, als reell immanentes gegeben sein. '™

Flusser verzichtet in seinen phdnomenologischen Betrachtungen auf die strengen
Kategorisierungen und Hierarchisierungen, die Husserl vornimmt. Sein Interesse gilt der
praktischen Anwendung und Erprobung des von Husserl entwickelten Instrumentariums.
Reflexionen oder gar theoretische Weiterentwicklungen der husserl‘schen eidetischen
Reduktion finden sich bei Flusser nicht. Vier Biicher Flussers jedoch bestehen ausschlieBlich
aus phianomenologischen Analysen von Dingen und menschlichen Gesten.'®® Im 9. Kapitel

184

von ,,Gesten®, ,,Die Geste des Fotografierens etwa, illustriert Flusser die intentional-

relationalen sowie die epistemologischen Konsequenzen des von Husserl im obigen Zitat

'8 ebd., 155.

82 Husserl, 164 — 167.

183 ,»Dinge und Undinge. Phdnomenologische Skizzen®, ,,Gesten. Versuch einer Phdnomenologie®, ,,Vogelfliige.
Essays zu Natur und Kultur” sowie ,,Vom Stand der Dinge. Eine kleine Philosophie des Designs®.

184 Flusser: Gesten, 127 — 150.
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angesprochenen kreisenden Umhergehens des Betrachters ausfiihrlich; im 16. Kapitel von
,,Die Schrift®, ,,Schreibtische“185 , versucht er sich an einer ,,Phdnomenologie des

Schreibtisches*'®®.

Der phdanomenologischen Wurzel auch von Marshall McLuhans Auffassung von Medien als
dem Korper untrennbar verbundene Ausstiilpungen von Organen, als deren amputierte,
prothetische Verldngerungen,'®’ wurde bislang vielleicht zu wenig Beachtung geschenkt. Sie
griindet jedoch ebenfalls in einer ausklammernd-reduzierenden Betrachtungsweise, die der
Flussers sehr dhnelt. Derselbe phanomenologische Einfluf3 148t sich auch deutlich im Denken
Paul Virilios wiederfinden. Flusser nimmt einige Male, meist in Form von Kritik, auf
McLuhan Bezug, und die Einwirkung des Kanadiers spiegelt sich deutlich nicht nur im
Denken Flussers wider, sondern auch in den Bildern und Metaphern, mit denen er dieses

Denken illustriert.

McLuhan und Flusser verbindet, daf sie ein anhand jeweils dominanter Medientechniken
strukturiertes diachrones Entwicklungsschema der menschlichen Kulturgeschichte vorgelegt
haben. Die offenkundige Parallelitit dieser Gliederung durch McLuhan in vier Abschnitte'™®
und durch Flusser in drei'®” bzw. fiinf" tiuscht, denn Flusser entwickelt eine ganz eigene
Philosophie des technischen Bildes, die zu vollig abweichenden Ausblicken in die nahe

Zukunft fithrt. McLuhan ndmlich argumentiert,

dass durch die neueren, elektrischen Medien ein Gleichgewicht [zwischen auditiven und
visuellen Medien, AS] wieder erlangt werden kann, das vor der massenhaft verbreiteten
Buchproduktion in der Neuzeit und auch vor dem Beginn der Schriftkulturen in der Antike
iiblich war. Er versucht also, die Zukunft der Gesellschaft im Einklang mit einer

'*> Flusser: Die Schrift, 112 — 117.

1% ebd., 113. Uberhaupt ist der Tisch ein Lieblingsobjekt von Flussers Demonstrationskiinsten. Insbesondere
immer wieder dann, wenn er die Relativitdt und Unbrauchbarkeit von Begriffen wie ,,virtuell” und ,,real* zu
erldutern versucht, wéhlt Flusser gerne den Punkteschwarm von Partikeln als Beispiel, die unser Bewufitsein zu
einem Tisch komputiere.

187 Marshall McLuhan [...] spricht in ,Understanding Media‘ davon, daB3 jede neue Technik eine ,Extension of
man‘ sei. Extension beschreibt er als ,Amputation oder Absonderung® [...]. Medien sind fiir ihn ein zentraler
Bereich der ,Extension‘.” (Faf3ler: Im kiinstlichen Gegentiber, 110). ,,An extension appears to be an
amplification of an organ, a sense or a function, that inspires the central nervous system to a self-protective
gesture of numbing of the extended area, at least so far as direct inspection and awareness are concerned.*
(McLuhan: Understanding Media, 172).

188 McLuhan unterteilt die Menschheitsgeschichte in vier Abschnitte, die jeweils durch Miindlichkeit (,,orale
Stammeskultur®), Schriftlichkeit (,,literale Manuskriptkultur), den Druck (,,Gutenberg-Galaxis*) und die
elekronischen Medien (,,Marconi-Galaxis®) gepragt sind.

'8 yorgeschichtliches Bild & Schrift  nachgeschichtliches Bild

1% vierdimensionale Erlebniswelt > dreidimensionale Welt der Gegenstinde > zweidimensionale Welt der
Bilder & eindimensionale Welt der Schrift & nulldimensionale Welt der Kalkulationen und Technobilder (vgl.
Die Abstraktionsleiter).
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Vorgeschichte zu denken und zu skizzieren. Grundsétzlich Neues wird also nicht zu erwarten
sein, auch wenn im ,,acoustic space* der neuen Medien alles anders als im visuellen Raum der
Gutenberg-Galaxie sein wird.""

An Flussers Bezugnahme und weitgehender Ablehnung McLuhans 146t sich paradigmatisch
die Einzigartigkeit seines Vorgehens in einer Situation erkennen, in der Medientheorie zur
modischen Leitwissenschaft zu werden begann und er selbst als einer ihrer Papste ausgerufen
wurde. Streng verwirft er fiir sich eine Medienwissenschaft, um sich statt dessen den Codes

zuzuwenden:

Medien sind Strukturen (materielle oder nicht, technische oder nicht), in denen Codes
funktionieren. Danach sind Telefon und Schulklasse, der Kérper und der FuBball Medien: Sie
erlauben, den Codes zu funktionieren, und zwar jedes Medium auf seine spezifische Weise.
[...] Nach diesem Kriterium kann man zwei grof3e Klassen von Medien unterscheiden: solche,
in denen die kodifizierte Botschaft vom Sendergedédchtnis zum Empféngergedachtnis stromt,
und solche, in denen kodifizierte Botschaften zwischen verschiedenen Gedéchtnissen
ausgetauscht werden. '

Flusser wendet sich insbesondere gegen McLuhans Metapher vom ,,global village*, weil er
die darin von McLuhan implizierte Vorstellung von dérflichen Kommunikationsstrukturen

ablehnt und ihr sein Ideal eines Netzdialogs entgegenhilt.'”

Aufgrund seiner fein
ausdifferenzierten Systematik von Kommunikationssituationen muf3 Flusser das von
McLuhan unreflektiert verwendete Bild vom ,,Dorf* verwerfen: ,,Mais ce sont les discours
amphithéatraux qui marquent notre situation et la rendent nouvelle par raport au passé. Notre
société est devenue un amphithéatre cosmique, un cirque cosmique, et non pas un village
cosmique comme le dit McLuhan.«!** Oder, in der deutschen Version: ,,Es ist klar, daf3 sich
McLubhan irrt, wenn er meint, amphitheatralische Medien wie Presse oder Fernsehen konnten
die Menschheit in ein kosmisches Dorf verwandeln: sie verwandeln sie in einen kosmischen

Zirkus.“!”” Denn die Kommunikationssituation des Dorfes wire ein Netzdialog; Presse, Radio

und Fernsehen dagegen weisen — wie der Zirkus — amphitheatralische Diskursstrukturen auf.

Im 20. Jahrhundert wurde es technisch moglich, ein Medium zu entwerfen, [...] das die
nachindustrielle Gesellschaft [...] in ein ,,kosmisches Dorf* verwandeln konnte (allerdings
nicht im Sinn von McLuhan, dem ein kosmisches diskursives Sparta, nicht ein dialogisches

1 Réller: Marshall McLuhan und Vilém Flusser zur ,»Tragodie des Horens®, 5.

192 Elusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 271 f.

193 Hinzu kommt Flussers Einwand gegen McLuhan, ,,dass der Satz ,der Ausdruck (das Medium) ist die
Botschaft’ auf einer Verwechslung der Codes beruht, welche unméglich wire, ware die Kommunikationstheorie
einer allgemeinen Theorie der Gesten zugeordnet™. zitiert nach: Wagnermaier, Silvia: Biografie III Nomadisch
(1972 — 1980) in: Flusser: absolut Vilém Flusser, 116; dort falsche Quellenangabe.

% Flusser: Du discours scientifique a la démagogie, 4.

%5 Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 275.
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Athen vorschwebt). Das ist nicht geschehen, weil das Fernsehen nicht als Telefon (Netz),
sondern als Radio (Rundfunk) angewandt wurde.'*

Im Ubrigen hénge, so Flusser, ,,die Funktion des Codes nicht von einem metaphysischen
Code des Mediums ab (wie McLuhan zu meinen geneigt ist), sondern davon, wie man das
Medium handhabt*“'®’. Zutreffend bemerken Janine Marchessault und Rainer Guldin, daB der
Hauptunterschied zwischen McLuhan und Flusser darin zu suchen ist, dal McLuhan sozialen
und kulturellen Wechsel auf die Entwicklung und Erfindung neuer Medien zuriickfiihrt,

wihrend Flussers Interesse den dominanten Codes und ihren Verinderungen gilt.'”®

Vergleiche zwischen McLuhan und Flusser nehmen viel Raum ein in der an sich spérlichen
Sekundérliteratur zu Flusser. Selbst durch Abgrenzungen wie die folgende wurden die als
Medientheorie lesbaren Bestandteile des flusser‘schen Werks dabei immer starker akzentuiert

und er selbst weiter in die Ecke des Medientheoretikers abgedriangt.

Flusser stresses the act of ripping the images and putting their elements into a row, that is, of
telling a story through whatever writing, whereas McLuhan stresses the radical fragmentation
of speech achieved just through the alphabet. Flusser focuses on the origin of historical
consciousness, whereas McLuhan focuses on the psychological training for fragmenting and,
thus, mechanizing. This difference leads Flusser to stress the consciousness of time and
McLuhan to stress the consciousness of space.'”’

Die wiederholte Bezugnahme auf McLuhan ist, von einigen Seitenhieben auf Jean Baudrillard
abgesehen, die einzige zur zeitgendssischen Medientheorie in Flussers Texten®”’ —
bezeichnenderweise auf eine Idee, die Flusser selbst zugleich in aller Konsequenz in ihrer

Entstehung aus der phinomenologischen Betrachtungsweise heraus vorfiihrte. !

Zu Flussers extensiver Lektiire gehdrten immer wieder und vor allem auch
naturwissenschaftliche Biicher. Sein Informationsstand war hoch, und immer wieder sind
Ubertragungen naturwissenschaftlicher Denkmodelle in seinen philosophischen Texten

erkennbar. Leitmotivisch zieht sich durch Flussers gesamtes Werk die Bezugnahme auf den

1% Flusser: Fiir eine Phianomenologie des Fernsehens. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 198.

7 Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 272.

198 Marchessault, Guldin, 4 f.

19 Carrillo Canén, 6.

20 yol ;| The difficulty in trying to create an interface between the two thinkers is that Flusser’s reading of
McLuhan often serves to further differentiate his own media theories, and therefore the similarities are
sometimes obscured.” (Marchessault, Guldin, 7).

2017 B. im Kapitel ,,Die Geste des Fotografierens” in: Flusser: Gesten, 127 — 150.
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Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik®**, dem zufolge das Universum einem unaufhaltsam
fortschreitenden entropischen Informationsverlust unterworfen sei, und aus dem sich der
bevorstehende — und unvermeidliche — Warmetod des Universums ableiten 14Bt. Flusser geht
dabei weit liber die kommunikationstheoretische Umpragung des Entropiebegriffs 1948 durch
Claude E. Shannon hinaus — wobei er dessen mit Warren Weaver 1949 veroffentlichtes
Kommunikationsmodell jedoch stets beibehlt.’”® Flusser transferiert diesen
naturwissenschaftlichen Kommunikationsbegriff in die Geisteswissenschaften, denen er seine
Kommunikologie ausdriicklich zurechnet. Die Kommunikologie wird dabei zur
Metawissenschaft, bleibt aber im Wesen naturwissenschaftlich-technisch geprigt. Flusser
geht so weit, den (Informations-)Wert eines Kunstwerks anhand der Abweichung seiner
Bedeutungselemente, d.h. Daten, von einer gleichméfigen Verteilung messen zu wollen (z.B.

im Aufsatz ,,Gewohnheit als dsthetisches Kriterium schlechthin®).

Auch die von Werner Heisenberg entwickelte Quantentheorie, die auch in Thomas Kuhns
Uberlegungen zum Wechsel naturwissenschaftlicher Paradigmata und Modelle Eingang

gefunden hat, scheint als Denkmuster bei Flusser immer wieder durch.

Der amerikanische Wissenschaftstheoretiker Thomas Kuhn®** lieferte mit der von ihm
vorgeschlagenen Theorie zur Ablosung wissenschaftlicher Paradigmata Flusser ein
Denkmodell, das besonders in dessen Ausarbeitung einer — extrem raffenden —
Kulturgeschichte der Menschheit anhand von Paradigmenwechseln im Bereich ihrer medialen

Codes Anwendung fand:

Wie das Alphabet urspriinglich gegen die Piktogramme, so gehen gegenwartig die digitalen
Codes gegen die Buchstaben vor, um sie zu tiberholen. Wie urspriinglich das sich aufs
Alphabet stiitzende Denken gegen Magie und Mythos (gegen Bilderdenken) engagiert war, so
ist das sich auf digitale Codes stiitzende gegen prozessuelle, ,,fortschrittliche* Ideologien

292 Dieser von Rudolf Clausius postulierte Satz beschreibt die Unvermeidlichkeit des Strebens von geordneten zu
ungeordneten Zustdnden. Er 148t sich auf unterschiedliche Weise ausdriicken, z.B.: ,,Thermische Energie ist
nicht in beliebigem Mafe in andere Energiearten umwandelbar.” Oder: ,,In einem geschlossenen System kann
die Entropie nicht abnehmen, sie nimmt in der Regel zu.” Oder: ,,Je unordentlicher ein Zustand, desto grofBer ist
seine Entropie.* Flusser formuliert ihn wie folgt: ,,Die Entropie, der zweite Grundsatz der Thermodynamik, sagt,
dass das Universum, als ein geschlossenes System betrachtet, immer wahrscheinlicher wird, dass sich die
Elemente, aus denen das Universum besteht, immer gleichférmiger streuen, dass also Informationen verloren
gehen und dass die Zeit aus ist, wenn keine Information mehr da ist.“ (Flusser: Kommunikologie weiter denken,
26).

293 Dafiir wird Flusser spiter kritisiert, denn die Vorstellung neutraler Kanile der Kommunikation 148t sich mit
zeitgendssischen Konzepten von Medien als von Werten gepriagten, Bedeutung konstruierenden Systemen nicht
riickstandslos zur Deckung bringen.

204 Thomas Kuhn (1922 — 1996) beschrieb in seinem Buch ,,The Structure of Scientific Revolutions* (1962) ein
wissenschaftliches Modell zur Erklarung der Abfolge wissenschaftlicher Modelle. Der von ihm dabei benutzte
Terminus ,,Paradigmenwechsel“ ging in den allgemeinen Sprachgebrauch ein.
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engagiert, um sie durch strukturelle, systemanalytische, kybernetische Denkweisen zu
ersetzen. [...] Nicht mehr dialektisch ist dies zu fassen, sondern eher mit dem Kuhnschen
Begriff ,,Paradigma”: kein Synthetisieren von Gegensitzen, vielmehr ein plotzlicher und zuvor
unvorstellbarer Sprung von einer Ebene auf eine andere.””

Thomas Kuhns im Kern dialektisch materialistische These vom Paradigmenwechsel als einem
Vorgang, in dem die Quantitit bestehender Probleme mit einem alten Modell in die Qualitét
eines neuen umschligt, diente Flusser wiederholt zur Beschreibung der technischen
Revolutionen®”, die durch die Schaffung neuer Codes zu neuen Formen menschlichen
BewuBtseins gefiihrt haben und so zugleich Ursache und Gegenstand der

Menschheitsgeschichte wurden.”"’

Auch Bubers Wiener Zeitgenosse Ludwig Wittgenstein hinterlie3 deutliche Spuren in
Flussers Werk. Wittgensteins Verdienst ist es, die Relation in einem ontischen Sinne {iber die
Objekte gestellt zu haben: ,,Die Welt ist alles, was der Fall ist. [...] Die Welt ist die
Gesamtheit der Tatsachen, nicht der Dinge. [...] die Tatsache [...] ist das Bestehen von
Sachverhalten. Der Sachverhalt ist eine Verbindung von Gegenstianden (Sachen, Dingen).“208
Die Welt besteht also aus Sachverhalten, Relationen unter Objekten oder Subjekten. Letztere
sind an sich, auBBerhalb dieser Relationen, bedeutungslos. Diese Denkfigur Wittgensteins 143t

sich klar als Wurzel der Haltung erkennen, mit der Flusser Relationen — wie Dialoge —

*%% Flusser: Die Schrift, 129 — 132.

2% Flussers Prigung durch dialektisches Denken zieht sich uniibersehbar durch sein gesamtes Lebenswerk,
wenngleich er wiederholt die Abdankung der Dialektik ostentativ begrii3it: ,,Mit dem Begriff der Krise haben wir
auch den der Dialektik hinter uns gelassen, wenn auch leider nicht ueberholt, (im dialektischen Sinne). Wie
ueberall, ist auch hier an die Stelle der Dialektik nichts getreten, ein Nichts, das wir nobel mit der Vorsilbe
,Meta“ bezeichnen koennen, wenn wir gerade wollen.* (Flusser: Der Philosophiekongress in Wien, 2).

27 Nach Flusser taucht dieselbe Figur des bereits von Ludwik Fleck als Denkstil bezeichneten und dann von
Thomas Kuhn konzeptionell beschriebenen Paradigmenwechsels als medienevolutionistische These wieder bei
dem 1953 geborenen Medientheoretiker Hartmut Winkler auf. ,,Was die Mediengeschichte vorantreibt, so
[Winklers] These, ist [...] der Wunsch, aus einer als krisenhaft empfundenen medialen Konstellation in eine
andere zu entkommen, die Sicherheit verspricht.* (Lauer, 232).

2% Wittgenstein: Tractatus logico-philosophicus, Kap. 1.1 —2.01, S. 11. Wittgenstein gehort zu den wenigen
Einflissen auf Flusser, die von diesem explizit genannt werden. Sie beschrianken sich jedoch auf den frithen
Wittgenstein und das Relationale, der Phinomenologie Kompatible, des ,, Tractatus logico-philosophicus®. In
einem Interview im September 1991 fiihrt Flusser hierzu aus: ,,Der erste Satz im Tractatus lautet: ,Die Welt ist
alles, was der Fall ist.* Das hat mich kolossal aufgeregt, denn ich bin ja alt, und ich bin erzogen worden im
prozessuellen Denken. Ich hitte doch immer gesagt: ,Die Welt ist alles, was geschieht. Ich habe doch den Hegel
im Bauch und den Marx, und wie jeder Bub meiner Generation war ich doch natiirlich Marxist. Und plétzlich
lese ich bei einem Menschen diesen unglaublichen Satz: ,Die Welt ist alles, was der Fall ist.*“ (Flusser: Robion,
1991. in: Flusser: Zwiegespréche, 206 f.). Dem ,,Tractatus logico-philosophicus® hat Flusser eigens einen
kleinen Aufsatz gewidmet: ,,Wittgensteins Architektur” (in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 83 f). Wittgensteins
Spatwerk (etwa Denkfiguren wie das Sprachspiel oder die Familiendhnlichkeit) dagegen hinterlieB keine
erkennbare Wirkung in den Texten Flussers, obwohl dieser sehr wahrscheinlich auch jenes rezipiert hat. In seiner
Handbibliothek (,,Reisebibliothek*) befand sich jedenfalls auch eine Suhrkamp-Ausgabe der ,,Philosophischen
Untersuchungen® von 1980.
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verabsolutiert und die sie fiihrenden Subjekte als Interpolationen, als Effekte oder Funktionen
dieser Dialoge deutet.

209 - .
nicht die Menschen,

Primir sind demnach nicht die Dinge, sondern ihre Relationen;
sondern ihre Dialoge. Der herkdmmlichen Vorstellung von einer Welt, die aus harten
Objekten und Subjekten besteht, stellt Flusser ein Konzept gegeniiber, das die Relationen
selbst als das Konkrete begreift und Menschen als abstrakte Interpolationen, als
Verdichtungen in Interaktions- und Moglichkeitsfeldern. Das Ich ist ein Knoten in einem

Beziehungsfeld. ,,Entknotet man die Beziehungen, die uns ausmachen, dann bleibt nichts in

den Hinden.“*'® Flussers Grundanliegen besteht

darin, dieses fliichtige und unfa3bare ,,wir” — diesen Ort der Entscheidung und Verantwortung
— zu festigen und zu fassen. Zu zeigen, daB nur dieses ,,wir* konkret ist und daf ,,ich und du*
fliichtige Abstraktionen daraus sind. Es geht [...] darum, die Kapsel des ,,ich“ und des ,,du‘
ebenso aufzubrechen wie jene des ,,es, das Subjekt als ebenso unhaltbar auszuweisen wie das
Objekt und damit dem konkreten ,,wir* das Feld zu 6ffnen.*"!

Das Individuum ist eine Abstraktion:

Das Konkrete ist als ein Netz von Beziehungen anzusehen, und die Faden dieses Netzes
verknoten sich, ohne etwas Konkretes zu verbinden. Konkret sind einzig die Beziehungen
selbst, wohingegen alles Bezogene oder In-Beziehung-Stehende (alle Objekte und Subjekte
der Bezichungen) Abstraktionen sind.*"

Dies eroffnet den Horizont fiir die Moglichkeit einer Umschaltung des Feldes
zwischenmenschlicher Relationen, die Moglichkeit alternativer Zivilisationen. Kultur und
Zivilisation sind demnach konkret; sie sind Strategien zum Erzeugen, Speichern und
Weitergeben von Information durch die Fdden der zwischenmenschlichen Relationen. Die
von Flusser ersehnte, an Platons Polis angelehnte, auch im Wortsinn utopische Stadt der
Zukunft werde demnach kein geographischer Raum sein, sondern eine Kriimmung im

intersubjektiven Beziehungsfeld.

Und oben auf dem Tempelberg, wo gegenwartig eine Elite von Programmierern und
Szenaristen, [...] groBtenteils unbemerkt, die unsichtbaren Faden zieht, [...] dort wird die

299 Ich beziehe mich hier weniger auf die Gebrauchstheorie der Bedeutung in Wittgensteins ,,Philosophischen
Untersuchungen® als auf das Beharren des ,,Tractatus* darauf, da8 Sachverhalte und Verbindungen die Welt
konstituieren, wie es das oben angefiihrte Zitat ausdriickt.

219 Flusser: Schamanen und Maskentinzer. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 101.

I Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 126.

212 ebd., 49. Vgl. auch: ,,Theoretisch ist zwar die Haut die Grenze zwischen mir und der Welt, aber konkret sind
,ich‘ und ,Welt* Grenzen der Haut, Horizonte. Laf3t uns konkret, oberflachlich das oberflachliche Geheimnis der
,Haut* betrachten.* (Flusser: Haut, 1).
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gesamte Biirgerschaft in miiBigem reibungslosem Zwiegespriach die Informationen
herstellen.?"

Diese kiinftige Zivilisation werde immateriell sein. Wir miissen deshalb lernen, in

topologischen Begriffen zu denken anstatt in geographischen.

Synkretistisch und originell verbindet Flusser so Husserl, Buber und Wittgenstein mit
zeitgendssischen naturwissenschaftlichen Theoremen zu einer eigenwilligen

nachgeschichtlichen Kommunikationsphilosophie.

Auch Walter Benjamins Texte liber Kunst, Technik und Geschichte hinterlassen in ihr
wiedererkennbare Spuren. Hier soll nur beispielhaft darauf verwiesen werden, dal Benjamins
Engel der Geschichte wie eine Illustration des flusser‘schen Verstdndnisses von
Nachgeschichte wirkt: Er blickt zuriick auf die Geschichte, die er als ,,eine einzige
Katastrophe* sieht. ,,Aber ein Sturm [...] treibt ihn unaufthaltsam in die Zukunft, der er den
Riicken kehrt“*'*: Die Katastrophe der Geschichte liegt bereits hinter uns, und wir eilen einer
kaum erkennbaren Zukunft entgegen. Die andere Parallele ist weniger bildhaft. In Flussers
Philosophie der technischen Bilder kann aber durchaus eine Weiterentwicklung von
Benjamins Thesen zum Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit
gesehen werden — zum nicht-auratischen Bild im Zeitalter seiner digitalen Generierbarkeit

etwa.

Im Lichte von Husserls Auffassung von der Lebenswelt als einem Netz konkreter
Intentionalitéten interpretiert Flusser die von ihm prognostizierte kommende telematische
Kultur als technische Implementierung freier Anerkennungsverhéltnisse. In vieler Hinsicht
radikalisiert Flusser dabei Daniel Bells These von der Entstehung einer post-industriellen
Gesellschaft’"” — und nimmt ihr zugleich ihre ideologisch restaurative Tendenz. Er wendet die
Technik der phdnomenologischen Reduktion auf eine Lage des Menschen an, die nach
technologischem Fortschritt verlangt. Das Projekt der Aufklarung — bzw. Flussers Projekt
Menschwerdung — steht in engem Zusammenhang mit der technischen Entwicklung, weil

,,alle Revolutionen technische Revolutionen sind**!6,

213 Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 53.
214 Benjamin: Uber den Begriff der Geschichte, 697 f.

215 Bell: The Coming of Post-Industrial Society.

216 Flusser: Der Hebel. in: Flusser: Dinge und Undinge, 122.
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A telematized society will be exactly that network of pure relationships which Husserl defines
as the concrete structure of the social phenomenon. [...] We can see, then, in what sense it
may be said that Husserl has done away with humanism. Instead of the individual man being
the supreme value, it is now the dialogue between men that becomes the supreme value, or
what Martin Buber, whose thought was profoundly influenced by Husserl, called the
“dialogical life” (das dialogische Leben).*"

Konfrontiert man Flussers immanente Uberarbeitung von Bubers dialogischem Leben®"®
unmittelbar mit seiner Beziehung zu Franz Kafka, so wird das tatsdchliche Ausmaf} der
Erschiitterung des Sturzes in die Bodenlosigkeit besonders deutlich: Die Hoffnung, die
Flusser in den Dialog setzt, ist eine im Angesicht der unvermeidlichen Entropie vollkommen
erniichterte, bar jeder Transzendenz oder Aufhebung. Seine Beziehung zu Katka beschreibt

Flusser in seinem Aufsatz ,,Warten auf Kafka**':

Dies scheint mir in nuce Kafkas Botschaft zu sein: Der pedantische, iiberorganisierte,
lacherlich fehlerhafte Gott, der Ekel vor sich hat und Langeweile mit sich selbst, ist nichts
anderes als eine fortschreitende Anhdufung menschlichen Nachdenkens iiber das Nichts. Der
Fortschritt des Denkens, der Fortschritt des menschlichen Lebens ist ein Fortschritt in
Richtur;godes Nichts und fiihrt {iber eine hierarchisch organisierte Skala von Erlebnissen des
Nichts.

Anhand dieses Textes extemporiert Flusser seine — nicht einmal blasphemische, sondern
lediglich immanent gewordene — Theologie: Wir haben noch nicht vom Baum der Erkenntnis
gegessen. Unsere Versuche, dieses Verbrechen zu begehen, sind fortwahrend und auf absurde
Weise vergeblich. ,,Kafka lehrt uns, dall die Méchte, die uns regieren, gleichgiiltig und an
unserem Schicksal desinteressiert sind.“**!' Sie sind ein administrativer, hierarchisch

iberorganisierter Apparat, pedantisch, korrupt, schlecht funktionierend und abstofend.

Flusser empfand Kafka gegeniiber eine tiefe Seelenverwandtschaft:

Kafka schreibt die Sprache Prags, die ein Hochdeutsch sui generis darstellt. [...] Die Prager
Sprache schwingt zwischen dem Pol pedantischer Kiinstlichkeit (geschichtlich in der
Osterreichisch-ungarischen Administration verkdrpert) und dem Pol l4dcherlichen
Sprachgemischs (geschichtlich z.B. in dem tschechischen, halbgermanisierten Unteroffizier
Schwejk verkérpert). [...] Die Uberholung dieser Spannung fiihrt zu der himischen Ironie, die
wir in der Regel Kafkas Ironie nennen. Obwohl diese Ironie typisch fiir das Prager deutsche
Denken ist, erfahrt sie im Werk Kafkas eine nie vorher erreichte Hohe.**

217 Flusser: On Edmund Husserl, 98 f.

218 vol. Von Bubers dialogischem Leben zum Uberleben im Dialog.
219 in: Flusser: Jude sein, 166 — 179.

220 Flusser: Warten auf Kafka. in: Flusser: Jude sein, 178.

*lebd., 175.

2 ebd., 168 f.
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Franz Kafka mufite, als Kldger gegen das Bestehende und Prophet gleichzeitiger Einsicht in
die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens, Flusser als geradezu bedrohlicher dlterer Bruder
erscheinen: beide deutschsprachig, beinahe noch Zeitgenossen, intellektuelle, jiidische Prager,
zeitlebens schreibend &hnlichen existentiellen Fragestellungen verbunden. Flusser spricht von

Kafka stets emphatisch, bisweilen geradezu apotheotisch:

In ihm bricht sich das Licht Europas in sein Prager Spektrum, das heifit, Glaube und
schopferischer Drang erscheinen mit rationalistischer Aura und gewinnen dadurch einen
teuflischen Schimmer. Oder, anders gesagt, das mystisch Mysteriose wird klar und banal, und
der Alltag und das Selbstversténdliche taucht in dumpfes Geheimnis.**

Das Besondere an Flussers medienphilosophischem Denken, wie er es wenig spéter
entwickeln wird, liegt vor allem in dessen Fundierung im erweiterten Prager Spektrum, in
Mitteleuropa. Es wird originell und eigensténdig aufbauen auf eine neue Synthese, in der
Flusser Husserls hermeneutische Methode als Technik zur Analyse der die Gesellschaft
bestimmenden Kommunikationsstrukturen anwendet und das bedrohliche Ergebnis dieser
Diagnose mit der Hoffnung verbindet, die Buber in den Dialog setzt: Daher riihrt die hdufig
als verwirrend und verunsichernd empfundene Ambiguitdt von Flussers Thesen, sein
scheinbares Schwanken zwischen Pessimismus und Optimismus. Darin wird aber vor allem

auch die geistesgeschichtliche Verankerung seines Denkens erkennbar.

Den Grund fiir das gegenwiértige Ungleichgewicht, das den Dialog verhindert, statt ihn zu
fordern, sah Flusser in der vorwiegend amphitheatralischen Schaltung der (diskursiven)
Massenmedien und der ebenfalls diskursiven pyramidalen (tendenziell faschistischen)

Struktur moderner Institutionen der Offentlichkeit, wie Parteien, Kirche und Verwaltung.

Die existentielle Grunderfahrung der Bodenlosigkeit lenkte Flussers Interesse auf den Dialog
als moglichen Ausweg. Aus der Analyse des Dialogs (und des Diskurses) entwickelte Flusser
zwischen 1973 und 1977 (als er an der Ecole d’Art et d’ Architecture in Marseille-Luminy

,,Theorie der Kommunikation* lehrte***

) seine Kommunikologie, seine Systematik der
Kommunikationsmodelle.**> Mit Hilfe der phanomenologischen Reduktion nach Husserl
analysierte er die gesellschaftskonstituierenden und -pragenden Kommunikationsstrukturen in

der zeitgendssischen westlichen Gesellschaft.

22 Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 15.
224 Bollmann, Stefan: Editorisches Nachwort. in: Flusser: Kommunikologie, 353 ff.
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Wir wissen, aller Tradition zum Trotz, da3 eine wahre Anthropologie davon auszugehen hat,
daB3 wir Knoten innerhalb eines Kommunikationsnetzes sind und nicht selbstindige
Identitdten. Und daB daher ein menschenwiirdiges Dasein nur dann moglich wird, wenn die
Kommunikation als die uns tragende und von uns gebildete Grundstruktur erkannt wird.**®

Dieses in der Kommunikologie entwickelte analytische Instrumentarium wandte Flusser in
seiner Systematik der Kommunikationsmodelle mitsamt ihrer Implikationen an. Das Prinzip
des dialogischen Lebens, zusammengenommen mit der Analyse der
Kommunikationsstrukturen und den sich gerade vollziehenden technischen Entwicklungen,
fiihrte Flusser konsequent zur Utopie einer befreiten Gesellschaft, in der Menschen mit der
Hilfe technisch dies unterstiitzender Kanéle in einem Netzdialog zweckfrei miteinander

kommunizieren und theoretisieren.

Die gegenwiirtige Situation sah Flusser gepriigt von einem massiven Ubergewicht unser
Verhalten programmierender Diskurse, die sich, von einem anonymen Apparat-Operator-
Komplex ausgehend, mit Hilfe der nur auf Senden geschalteten technischen
Kommunikationskanile permanent iiber uns ergieBen.**’ In dieser Situation droht den
Dialogen nur noch die Funktion der Synchronisation®*® zuzukommen, d.h. der
Feinabstimmung und Angleichung von oben empfangener Information unter deren
Empfingern. ,,Der Koimplikation von Dialog und Diskurs im Gespréch entspricht im Gerede
das Feedback zwischen 6ffentlicher Meinung und Programm — etwa Marktforschung,

995229

Demoskopie und politische Wahlen.””” | Die Masse dialogisiert nicht im griechischen Sinn,

weil sie stindig von Diskursen berieselt wird und daher nur iiber Informationen verfiigt, die

fiir alle ausgestrahlt wurden.“**

2 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 16 — 34.

226 Flusser: Die Informationsgesellschaft: Phantom oder Realitit?, 18. Von der in den géngigen
medientheoretischen Debatten geldufigen Position, wie sie etwa Manfred FaBler beschreibt, unterscheidet sich
Flusser nachdriicklich durch seine Hervorhebung der Bedeutung, die innerhalb der gesellschaftlichen
Kommunikationsprozesse der je dialogischen oder diskursiven Schaltung der Kanile aus seiner Sicht zukommt.
FaBler schreibt hierzu, weitaus unspezifischer, wie es eben der medientheoretische Diskurs verlangt zu haben
scheint: ,, Je deutlicher wird, da3 Medien nicht nur katalytische Funktionen fiir Kommunikation erfiillen,
sondern die soziale Verfassung von Verstindigung, Wahrnehmung, Entwurf und Kommunikation bilden, um so
dringender wird es, sich den Fragen danach zu widmen, in welcher Weise diese medientechnologischen
Innovationen die (medien-) sozialen und (medien-) individuellen Bedingungen priagen.* (FaBler: Im kiinstlichen
Gegeniiber, 12).

227 ygl. Flusser: Du discours scientifique a la démagogie, 4.

228 vgl.: ,,Kraft der Massierung seiner Reaktionen organisiert sich das Publikum im ProzeB der zerstreuten
Rezeption und transformiert die Wahrnehmungsstrukturen des einzelnen.* (Bolz: Die Schrift des Films, 28).

22 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 234 f.

9 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 292.
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In seinem Buch ,,Strukturwandel der Offentlichkeit* beschreibt Jiirgen Habermas die

Erzeugung eines

Typus Meinung, der aus [...] Gruppenbezichungen hervorgeht, vorformuliert {ibernommen,
flexibel in der Wiedergabe [...]. Die Kommunikationsprozesse der Gruppe stehen unter dem
Einflufl der Massenmedien, entweder unmittelbar, oder, was héufiger der Fall ist, durch
opinion leaders vermittelt.”'

Wihrend Habermas, sich wie Flusser auf Hannah Arendt berufend, die Idealform eines
Kommunikationsakts von einer gesellschaftstheoretischen Au3ensicht her als
herrschaftsfreien Diskurs beschreibt, nimmt Flusser die Innensicht eines an diesem
Kommunikationsvorgang engagierten und beteiligten Akteurs ein und spricht infolgedessen
vom Dialog als freiem Anerkennungsverhdltnis. Der Unterschied zwischen beiden
Sichtweisen besteht nicht etwa in einer gelegentlich kritisierten angeblich unpolitischen
Haltung Flussers, die sich im Gegensatz zu einer offen zutage liegenden politischen
Gesinnung Habermas befande. Vielmehr denkt Habermas innerhalb des strategischen,
linearen Argumentationszusammenhangs des Projekts Aufkldirung, das Flusser, als
AuBenstehender, dem in Ablosung befindlichen Paradigma des geschichtlichen Denkens
zuordnet. Zwar gilt beider Interesse der gesellschaftskonstituierenden Funktion der
Kommunikation: ,,.Die Theorie des kommunikativen Handelns ist [...] Anfang einer

Gesellschaftstheorie***?

. Habermas jedoch fragt nach dem Zustandekommen 6ffentlicher
Meinung (und also dem Entstehen von Offentlichkeit). Entsprechend sicht er im tendenziell
kontroversen Dialog (,,Diskurs® in seiner Terminologie) die einzig legitime Weise der
Austragung und Versohnung potentiell konfligierender Interessen in der Gesellschaft.
Kommunikation ist ihm also gleichbedeutend mit Vernunft. ,,Wenn man ebenso wie

Habermas meint, schreibt Richard Rorty als paraphrasiere er Flusser geradezu,

die Vernunft sei nicht subjektzentriert und monologisch, sondern kommunikativ und
dialogisch, so heif}t das, dal man die Verantwortung gegeniiber einem nichtmenschlichen
MaBstab durch die Verantwortung gegeniiber anderen Menschen ersetzt. Damit werden wir
bescheidener und schauen nicht mehr auf das Unbedingte iiber uns, sondern auf die
Gemeinschaft um uns herum.*

2! Habermas: Strukturwandel der Offentlichkeit, 355.
22 Habermas: Theorie des kommunikativen Handelns, Bd. 1, 7.
3 Rorty, 140.
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Ebenfalls ganz im Sinne Flussers kritisiert Rorty ,,Habermas‘ nachdriickliches Festhalten am
Ideal der Allgemeingiiltigkeit als eine bedauerliche Konzession an den Platonismus*“***, die
sich in der Tat mit der Vorstellung einer relationalen Vernunft, die im Dialog als freiem
Anerkennungsverhdltnis bzw. im herrschaftsfreien Diskurs hergestellt wird, nicht vertragt —
schon allein deshalb, weil sie hergestellt wird. Zu recht beanstandet Rorty deshalb Habermas*
,Versuch, den Begriff des an und fiir sich besseren Arguments beizubehalten, wahrend er sich

zugleich eine Theorie der Sozialitit zu eigen macht“*>”.

Flussers phdnomenologischer Zugang hingegen schlie3t von vornherein aus, daf3 er solche
Ideale der Allgemeingiiltigkeit, Realitdten an sich oder gar Werte jenseits sich ereignender
Beziehungen zu erkennen glaubt. Fiir ihn ist der Dialog existentieller Zweck. Vom
Dialogisierenden her gesehen, liegt in der Verantwortung, die dieser fiir den anderen im
Dialog iibernimmt, die Mdglichkeit, seinem Leben im Angesicht von Tod und Entropie Sinn
zu geben. Bei Flusser kommt dem Dialog auBerdem weniger eine ausgleichende als vielmehr
eine synthetisierende Bedeutung zu: Im Dialog werden in Gedédchtnissen gelagerte
Informationen prozediert und zu neuen komputiert, und im Netzdialog entsteht eine

Gesellschaft der einander Verantwortlichen.

Flusser entwickelt in seiner Kommunikologie im Detail, was Habermas mit ,,den spontanen,
nicht-vermachteten Kommunikationsstrdmen einer nicht auf Beschlu3fassung, sondern auf
Entdeckung und Problemldsung programmierten, in diesem Sinne nicht-organisierten
Offentlichkeit“**® nur andeutet. GroBe Ahnlichkeit weist jedoch beider Analyse des Status

quo auf:

Der Kommunikationszusammenhang eines risonierenden Publikums von Privatleuten ist
zerrissen; die aus ihm einst hervorgehende 6ffentliche Meinung teils in informelle Meinungen

4 ¢ebd., 142. Die Quelle dieser idealistischen Inkonsequenz im Denken Habermas* diirfte nach meiner

Einschétzung in einem immer weiter tradierten Einflu Hegels zu suchen sein. sie ist um so unverstandlicher, als
Habermas sich gleich zu Beginn seiner ,,Theorie des kommunikativen Handelns® getreu Rortys Merksatz ,,Je
mehr die Philosophie nach Autonomie strebt, desto weniger Aufmerksamkeit verdient sie (Rorty, 11) zu
bescheidenen Anspriichen bekennt und explizit von der Vorstellung ontologisch absoluter, nicht-relationaler
Wahrheiten distanziert: ,,Es scheint so zu sein, daf3 das philosophische Denken, das den Totalititsbezug
preisgibt, auch seine Selbstgeniigsamkeit verliert. Mit dem Ziel einer formalen Analyse der Bedingungen von
Rationalitdt lassen sich weder ontologische Hoffnungen auf material gehaltvolle Theorien der Natur, der
Geschichte, der Gesellschaft usw., noch transzendentalphilosophische Hoffnungen auf eine apriorische
Rekonstruktion der Ausstattung eines nicht-empirischen Gattungssubjekts, eines BewuBtseins tiberhaupt,
verbinden. Alle Letzbegriindungsversuche, in denen die Intentionen der Ursprungsphilosophie fortleben, sind
gescheitert.” (Habermas: Theorie des kommunikativen Handelns, Bd. 1, 16).

3 Rorty, 150.

2% Habermas: Strukturwandel der Offentlichkeit, 43.
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von Privatleuten ohne Publikum dekomponiert, teils zu formellen Meinungen der publizistisch
wirksamen Institutionen konzentriert.”’

Geiéndert werden kann diese Situation Flusser zufolge nicht in einem sinnlosen
geschichtlichen, politischen Aufbegehren gegen den an sich intentionslosen Apparat und die
ihm unterstellte Intention; geéndert werden kann sie nur, indem diskursive Strukturen in ihrer
technischen, materialisierten Form in dialogische umgewandelt werden: Der Fernsehapparat
beispielsweise miilte dann dem Empfanger der durch ihn iibermittelten Information auch das

Senden von Antworten erlauben.

Der Durchbruch

1983 gab der Fotograf Andreas Miiller-Pohle™® in seinem kleinen Géttinger Verlag European
Photography das unscheinbare Bindchen ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie > von Vilém
Flusser heraus. Fiir diesen sollte gleich dieses erste Buch in deutscher Sprache der

Durchbruch zur Anerkennung werden.

Der Erfolg von ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie stellte sich sofort ein. Die 6ffentliche
Aufmerksamkeit, die dem Buch in Westdeutschland zuteil wurde, kam sogar fiir den Autor
und seinen Verleger selbst iiberraschend. Zu Lebzeiten Flussers wurde es in zehn Sprachen
iibertragen®*’; die deutsche Ausgabe wurde bislang viermal neuaufgelegt. Bis heute ist ,,Fiir
eine Philosophie der Fotografie® Flussers meistverbreitetes und einfluBreichstes Buch. Die
Rezeption wurde allerdings durch den Titel in Richtung fotografietheoretischer Fachliteratur
fehlgeleitet. In der englischsprachigen Neuauflage von 2000 nimmt deshalb Hubertus von

Amelunxen explizit eine klarstellende Einordnung des Buches vor:

This book can be seen as a work of philosophy in which photography is elevated to an
allegory of post-industrial and post-historical thought. [...] It argues for a way of thinking
about concepts in which criticism of the primary medium of technical images has to be
broadened into general cultural criticism.**’

7 ebd., 356.

% Andreas Miiller-Pohle, geb. 1951, deutscher Fotograf und Verleger, Herausgeber der Zeitschrift ,, European
Photography*. Miiller-Pohle ist der Entdecker Flussers in Europa und sein erster deutscher Verleger. Durch ihn
wurde Flusser zunichst v.a. in fotografischen Fachkreisen bekannt.

2 Eine ausfiihrliche, kritische Darstellung von Flussers Thesen in ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* und
zum technischen Bild findet sich im Kapitel 3. Flussers Mediendenken unter Technische Bilder.

0 Heute liegt es in 26 Ubersetzungen vor.
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Doch im Berliner Flusser-Archiv finden sich insgesamt 17 Rezensionen von ,,Fiir eine
Philosophie der Fotografie®, die ausnahmslos alle in fotografischen Fachzeitschriften
erschienen. In ithnen wird Flusser mit Walter Benjamin, Marshall McLuhan, Roland Barthes

(,,La chambre claire*), Pierre Bourdieu und Susan Sontag (,,On Photography*) verglichen.

Wihrend jedoch alle diese Theoretiker des technischen Bildes dessen dokumentarischen
Charakter®** hinterfragen, also die Bezichung zwischen dem Abgebildeten und seiner
Abbildung untersuchen, wihlt Flusser einen vollig anderen Ansatz: Flussers Interesse gilt
nicht dem Inhalt dessen, was durch einen kommunikativen Akt transportiert wird, sondern der
Beziehung, die durch ihn unter Menschen gekniipft wird. Die Frage nach der Art dieser
Beziehung, nach ihrer dialogischen oder diskursiven Form, hat zwar einen
phénomenologischen Ausgangspunkt; ihre Zielrichtung jedoch ist politischer und ethischer

Natur.

Trotz der zahlreichen Besprechungen in beinahe jeder europdischen Fachzeitschrift fiir
Fotografie, trotz des groBBen Erfolges von ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* wurde die
Bedeutung dieses Buches als Analyse von Kulturtechniken und Medien, auch als
kulturanthropologische Studie, weitgehend von der Kritik {ibersehen. Flusser selbst jedoch
wurde nun wahrgenommen. Er begann, zahlreiche Vortrdge zu halten. Und er arbeitete sich

tiefer ein in den Versuch einer Phdnomenologie der Oberflichen.

Im Gegensatz zur traditionellen Leitmethode der Moderne, der bohrenden analytischen
Penetration, wie sie etwa von den Arbeits- und Denkweisen Marx‘ oder Freuds verkorpert
wird, galt Flussers Hauptinteresse nun den immer wichtiger werdenden Oberfldachen (und
Schnittstellen): Das oberfldchliche Denken (in Bildern) liege im Widerstreit mit dem linearen
Denken (in der Schrift), der zu einer neuen Form von Kultur fithren kdnne. Wenn es der
neuen Einbildungskraft gelinge, konzeptuelles Denken in sich aufzunehmen, lie3e sich eine
neue Einstellung zur Wirklichkeit mitteilen. Wenn nicht, gehe die Geschichte im strengen

Sinn zu Ende.?®

241 Amelunxen, 89 f.

2 Die fotografische Abbildung eines Objekts ist [...] zugleich dessen Existenzbeweis, wenn auch bezogen auf
einen bereits vergangenen Augenblick: ,Es-ist-so-gewesen’, so lautet Roland Barthes® Formel fiir die
Beglaubigung einer vergangenen Prisenz, die fiir ihn das Wesen, das ,Noema*, der Fotografie ausmacht.*
(Holschbach, 3).

¥ Flusser: Line and Surface. in: Flusser: Writings, 21 — 34.
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Flusser betonte vor allem die kreativen Moglichkeiten der Kommunikation, der kiinstlichen,
weichen und oberfldchlichen Welten: ,,Wir miissen oberfldchlich werden. Die Oberfldchen,
und nicht die angeblich darunter verborgenen Geheimnisse, miissen uns interessieren. Wir

miissen uns auf den Schein (,phainomenon®) konzentrieren.“**

Entsprechend fand Flusser seine Anhdnger anfangs fast ausschlieBlich unter jungen,
intellektuellen Kiinstlern und kiinstlerisch orientierten Intellektuellen. Die Rationalitéit, mit
der er sein Augenmerk auf Kommunikationsstrukturen — statt auf die Inhalte der
Kommunikation, die Messages — richtet, geht weit tiber die von Marshall McLuhan

vorgenommene Unterscheidung zwischen hot und cold media hinaus.

Das Universum der technischen Bilder

Zwei Jahre nach ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* erschien, wiederum von Miiller-Pohle
in dessen Verlag European Photography herausgegeben, ,,Ins Universum der technischen

Bilder“*®, eine Fortschreibung von ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie®.

,»Ins Universum der technischen Bilder* geht in dreierlei Hinsicht iiber seinen Vorgénger
,Fir eine Philosophie der Fotografie* hinaus: Erstens spricht Flusser nun offen von
»technischen Bildern® im Allgemeinen, wo er zuvor stellvertretend — und mifverstiandlich —

nur exemplarisch die Fotografie herausgegriffen hatte.

Technische Bilder sind demnach bedeutende Flichen, die aufgrund von auf
naturwissenschaftlich-technischen Gesetzen beruhenden Programmen erzeugt werden. Sie

bedeuten also nicht Objekte, sondern Texte, z.B. Ideologien oder wissenschaftliche Gesetze.

¥ Flusser: Haut, 1. Hier wird deutlich, wie die Phinomenologie Husserls, wie Flusser sie verstanden hat, mit
Oberflachlichkeit und Flachen, mit Bildern, zusammenhingt. Die Oberflache des ,,phainomenons® und das Bild,
sei es das technische oder das vorgeschichtliche, stehen aber im Gegensatz nicht nur zur Linie — vgl. hierzu
Flussers Aufsitze ,,Die kodifizierte Welt™ (in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit, 63 — 71) sowie ,,Line and
Surface® (in: Flusser: Writings, 21 — 34) —, sondern auch zur Vertikalitdt des bohrenden, analytischen Denkens,
das nicht nach Anerkennung , sondern nach Erkenntnis strebt. Dieses Denken &uflert sich im Aufdecken
verborgener Tiefenschichten und wird etwa durch die Naturwissenschaften, die Psychologie Freuds oder den
dialektischen sowie historischen Materialismus verkorpert.

5 Ein eindrucksvolles Beispiel fiir Flussers Fihigkeit, auch sehr komplexe Prozesse auf ihren Kern zu
reduzieren, gibt seine abrifhafte Entwicklungsgeschichte der Codes unserer wichtigsten Kulturtechniken, eine
Stufenleiter fortschreitender Reduktion der Komplexitit der Dimensionen vom vierdimensionalen Raum-Zeit-
Geflige unserer Erlebniswelt iiber die dreidimensionale Skulptur, das zweidimensionale Bild und die
eindimensionale Schrift, hin zum nulldimensionalen bindren Code und seiner Reprisentation, des Pixels. Dieses
Modell wird in Die Abstraktionsleiter vorgestellt.
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Zu den technischen Bildern gehoren etwa die Fotografie, der Film, das Video, die
Computergrafik, die Holographie oder die sogenannte Virtuelle Realitét. Diese neuartigen
Bilder sind, weil sie die Linearitét der ihnen zugrundeliegenden Texte — und damit auch das
Prinzip Kritik — bereits enthalten, nicht mehr philosophischen und theologischen Einwinden

ausgesetzt. Sie sind ,,reine Ideen®; ihre Wahrnehmung ist ,, Theorie®.

Beide Arten von Bildern unterscheiden sich grundlegend: Die traditionellen Bilder sind eine
Abstraktion, die zwischen Menschen und der Welt vermittelt und als Richtschnur fiir
kiinftiges Handeln dient. Technische Bilder dagegen sind Projektionen, die zwischen
Kalkulationen und deren moglicher Anwendung in der Umwelt vermitteln. Die eigentliche
Absicht hinter solchen Bildern ist die Visualisierung unerwarteter Situationen aus einem
gegebenen Feld von Moglichkeiten. Diese Bilder zeigen Kalkulationen, nicht Sachverhalte.

Sie sind reine Asthetik.?*

Es besteht die gefdhrliche Tendenz, die neuen Bilder mit denen dlteren Typs zu verwechseln —
so, als wiren sie entpolitisierend und fiihrten uns in eine vorgeschichtliche Situation zuriick;
oder so, als wiren sie von dsthetisch und politisch engagierten Menschen hergestellte,
allgemein zugéngliche Originale. Technische Bilder machen Objekte aus ihren Empfingern.
Aber technisch wiére es moglich, die Distributionskanédle — bislang noch von oben nach unten
weisende Einbahnstralen — in ein Netzwerk umzuwandeln, das Dialoge ermdglicht. Wenn uns
dies geldnge, bekdme der Begrift ,,Bild* eine neue Bedeutung: eine immaterielle Oberfliche,
auf der in Zusammenarbeit vieler Beteiligter Bedeutung generiert wiirde.**’ Im kreativ-
kooperativen Dialog mit anderen sich selbst Verantwortlichen konnte sich der Mensch selbst

entwerfen, konnte sein Leben in die eigene Hand nehmen.

Zweitens impliziert das neue Buch in viel starkerem Malle eine Zukunftsprognose: Eine
utopische telematische Informationsgesellschaft wird entworfen, indem bereits in der
Gegenwart als Moglichkeit angelegte Tendenzen herausgearbeitet werden und ihre — meist
ambivalente — Sprengkraft verdeutlicht wird. Zukunft ist allerdings kein Konzept, iiber das in
freien Wahlen entschieden wird; sie komme vielmehr auf stille und groBtenteils unmerkliche

Weise.

%6 ygl.: Flusser: Eine neue Einbildungskraft. in: Flusser: Die Revolution der Bilder, 141 — 149.
7 vgl.: Flusser: Bilder in den neuen Medien. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 147 — 152.
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Drittens schlieBlich gibt ,,Ins Universum der technischen Bilder* den Blick frei fiir das
Thema, das Flusser jenseits des Vorwands, Medientheorie zu betreiben, wirklich bewegt: die
Sinnlosigkeit des menschlichen Daseins zum Tode, die Sinngebung des einzelnen durch
seinen Dialog mit einem anderen in einem freien Anerkennungsverhéltnis und die
medientechnische Implementierung der Kommunikationsstruktur des Netzdialogs in der
Schaltung der Kanile. Stets beschrénkte sich Flusser auf eine Kritik der Schaltung der

Kandle; der Inhalt des durch sie Transportierten spielt in seiner Analyse keine Rolle.

»Die Schrift“

1987 publizierte Flusser ,,Die Schrift“248, nach ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* (1983)
und ,,Ins Universum der technischen Bilder (1985) ein weiteres wegweisendes Buch, das
sich dem Umbruch der Kommunikationsweisen in unseren Gesellschaften widmet. ,,Die
Schrift* geht der Frage nach, was wir mit dem alphanumerischen Code, mit der Schrift,
verlieren werden. Es ist ein melancholisch-frohlicher Abgesang auf die beherrschende
Kulturtechnik des geschichtlichen Zeitalters: Nun, da Bilder kalkulierbar und komputierbar
geworden sind, so argumentiert Flusser in ,,Die Schrift”, wird sich Schreiben nicht mehr als
paradigmatische Kulturtechnik, die Schrift nicht mehr als unser Leitmedium behaupten
konnen. Sie werde in dieser Rolle vom Bild abgeldst werden. Diese neuartigen Bilder sind
jedoch grundlegend verschieden von jenen, die es vor der Erfindung der Schrift gab. Sie
bedeuten Texte (die wiederum Bilder bedeuten, die wiederum Dinge bedeuten). Die
vortechnischen, vorgeschichtlichen Bilder dagegen bezogen sich direkt auf Dinge oder
Situationen. Geschriebene Buchstaben stellen gesprochene Worte dar, die wiederum Bilder
von Dingen bedeuten. Dies macht die Schrift zu einem im Vergleich zum Bild umsténdlichen
Code: So lange die vierdimensionale Lebenswelt hauptsédchlich in Bildern reprisentiert
wurde, schien jene mit diesen, mit ihrer Darstellung, unmittelbar verbunden. Die Schrift
dagegen fiihrte zu einer distanzierteren Beziechung zwischen dem, was erfahren werden
konnte, und der Art und Weise, wie es ausgedriickt wurde. Indem Bilder zerrissen und ihre
Elemente in Zeilen angeordnet wurden, wurden Kalkulation und Kritik in die Vorstellung der

Lebenswelt eingefiihrt.

248 Bine eingehende Darstellung des Inhalts von ,,Die Schrift®, insbesondere auch der kulturgeschichtlichen
Folgen dieses Codes sowie seines Niedergangs im Angesicht der technischen Bilder findet sich im Kapitel 3
unter Die Schrift.
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Die Frische und Frechheit, mit der Flusser in ,,Die Schrift“ Denkmaéler vom Sockel stoft,
verleiht dem Buch einen geradezu humoristischen Grundzug und dient als Gegengewicht zum
sehr ernsten Aufruf, sich gestalterisch des Neuen anzunehmen, statt durch Passivitét
selbstverschuldet zu seinem Objekt zu werden oder sich in sinnlosen Rettungsversuchen des

Untergehenden zu verzetteln.

Die Schwierigkeit des Buches, aber auch sein Reiz, liegen in seiner Selbstreferentialitdt: in
dem Umstand, daf hier innerhalb der Schrift und unter ihren Bedingungen iiber ihr
bevorstehendes Ende und iiber eben diese Bedingungen nachgedacht, und auch dieses

Nachdenken wiederum reflektiert wird.

Die Besprechungen von ,,Die Schrift zogen hdufig Parallelen zu den auch im
deutschsprachigen Raum damals sehr beliebten, konservativen, simplifizierenden Thesen Neil

Postmans:

Flussers Buch, das im Vergleich zum Amerikaner Neil Postman keine telegenen
Vereinfachungen einer Medienkritik zum Besten gibt, zeugt [...] nicht nur von einem
unsentimentalen Verhiltnis zur Schrift. Es gewinnt zudem durch seine Uberlegenheit
gegeniiber jedweden Feindbildern. [...] Anders als Neil Postman, der mit seinen durchaus
bedenkenswerten Erkenntnissen in den von ihm geschméhten Medien restaurative
Bildungsvorstellungen propagiert, 148t sich Flusser ganz praktisch auf die Beziehung zu den
neuen Medien ein.**

Eine der solidesten Besprechungen von ,,Die Schrift* leistete der Medientheoretiker und
-historiker Friedrich Balke, der — aus diskursanalytischer Perspektive ganz berechtigt — den

Vorwurf erhob, Flusser setze ungerechtfertigterweise gesprochene Sprache und Schrift gleich.

Aus meiner Sicht erarbeitet sich jedoch Balke Flusser nicht griindlich genug. So referiert er
z.B., fiir Flusser schliee die ,,,imperialistische Unduldsamkeit” der neuen Codes [...] eine
friedliche Koexistenz zwischen Schrift und Bild fiir die Zukunft kategorisch aus“**’. Schon
mittelméBige Kenntnis der Texte Flussers macht hingegen offenkundig, wie falsch diese
simplifizierende Einordnung ist, beschreibt doch ein zentraler Punkt in Flussers
Argumentation gerade die Dialektik zwischen Bild und Schrift und das Technobild, im dem
beide aufgehoben sind. Des Weiteren kritisiert Balke, was eben auch die meisten anderen

Rezensenten Flussers — nicht zu Unrecht, aber mit nur begrenzten Konsequenzen fiir

2 Preikschat, 32.
20 Balke, 107.
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Stichhaltigkeit und Gehalt an weiterfiihrenden Anregungen durch Flussers Denken —

bemingeln:

Die Erklarungskraft etymologischer Bedeutungsfestlegungen, virtuos ausgenutzter
semantischer Ambiguitdten und eines nachhaltig apokalyptischen Tons, der Flussers
Ausfihrungen erst den richtigen drive verleiht, versteht sich fiir mich keineswegs von selbst.
[...] Welches Phantasma regiert eigentlich den Wunsch nach einer exklusiven Bildkultur und
ihrem komplementiren Prisentismus?>"'
Auch diese Kritik an Flusser wird sich als exemplarisch erweisen: An der Fragwiirdigkeit
etymologischer Wortspiele zu argumentativen Zwecken besteht wohl kein Zweifel. Flusser
aber den ,,Wunsch* nach Ablosung der Schrift durch das Bild zu unterstellen, ist nicht
schliissig: In ,,Die Schrift selbst stellt Flusser klar, dal der von ihm skizzierte
Paradigmenwechsel eben kein Prozef sei, liber dessen Hereinbrechen die Gesellschaft
abstimmen®? konne, sondern einer, der sich gewollt oder ungewollt, aus einer technischen
Erfindung®” resultierend, vollzichen werde. Zweitens stellt Flusser sein personliches

Unbehagen am von ihm prognostizierten Ende der Schrift als dominanter Kulturtechnik ganz

deutlich dar.

Es gibt Leute (und ich z&hle mich zu ihnen), die glauben, ohne Schreiben nicht leben zu
koénnen. Und zwar nicht etwa, weil sie es Homer nachmachen wollen — denn sie wissen: so
wie er kann man nicht mehr schreiben, selbst wenn man ein zweiter Homer wire —, sondern
sie glauben, schreiben zu miissen, weil sich ihr Dasein in der Geste des Schreibens und nur
darin duBert.”*

Insgesamt wurde ,,Die Schrift” von der Kritik und den Lesern weniger enthusiastisch gefeiert
als ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie®, obwohl es, riickblickend gesehen, ein keineswegs
weniger bedeutendes und einfluBreiches Buch war. Die meisten Besprechungen beschriankten

sich auf die Feststellung, daf3 Flusser die Schrift in Frage stelle:

Neuerdings ist die Schrift von ganz anderer Seite in Frage gestellt worden. Ihre Linearitit und
die daraus erwachsenen Konsequenzen fiir das Denken der westlichen Kulturgeschichte sind
eines der Themen von Vilém Flusser, dessen radikalste These in der Annahme vom
absehbaren Ende der Schrift besteht.**

Die Prognose vom Untergang der Schrift machte Flusser endgiiltig im deutschsprachigen

Raum beriihmt. Sie war aufs engste mit der These vom Ende der Geschichte verbunden. Eine

»!ebd., 108.

2 ygl. Imdahl, 11.

3 ygl. Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 245.
2% Flusser: Die Schrift, 7. Vgl. auch: ebd., 141 f.
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allgemein miflverstehende Rezeption dieses schlagworthaften Begriffs und der Art, wie er von
Flusser gebraucht wurde, fiihrte jedoch auch hiufig zu dessen pauschaler — kaum als Kritik

getarnter — Ablehnung.

Auf vielschichtige Weise wohlwollend wiirdigend fiel dagegen Aleida Assmanns Rezension
von ,,Die Schrift” in der Zeitschrift ,,Poetica aus. Trotz fachlicher Einwénde gegen einige
kulturanthropologische und archiologische Details in ,,Die Schrift* bietet ihr Artikel eine sehr
zutreffende und prézise Beschreibung von Flussers Argumentationslinie. Assmanns Kritik ist
deshalb so bemerkenswert, weil sie zwar Ungenauigkeiten berichtigt und fehlerhaft
dargestellte historische Fakten korrigiert, dennoch aber den Tenor des rezensierten Textes

gelten 146t.

Gegen den dogmatischen Akzent dieser Perspektive ist mit Argumenten nicht anzukommen.
Es wire miiBig zu betonen, daB Agypten kaum dem Zerrbild einer schlechthin prihistorischen
Kultur entspricht, jener Folie, auf die das antike jiidische Selbstverstindnis ebenso angewiesen
war wie das der Aufklarung. Ebensowenig kann die Evidenz etwas ausrichten, dal3 lineare
Silbenschriften in Mesopotamien und Vorderasien bereits zweitausend Jahre vor der
phonizischen Alphabet-Schrift in Gebrauch waren, daB in Agypten Bilder nicht nur unkritisch
kontemplierte Idole waren, sondern meist als eine Schrift gelesen wurden, daf} bildliche und
schriftliche Codes in aller Regel in einem Komplementir-Verhéltnis stehen und ihre
gegenseitige Ausschlielichkeit allenfalls historische Ausnahmen (wie den jiidischen oder
puritanischen Ikonoklasmus) kennzeichnet. >

Damit gehort Assmann einer sehr kleinen Gruppe von Kritikern des Buches an, die sich als
willens und in der Lage erwiesen, die Bedeutung von Flussers Darlegungen trotz einer
gewissen Wurstigkeit ihres Autors einer differenzierten, faktenreichen, kulturgeschichtlichen

Beweisaufnahme gegeniiber anzuerkennen.

Der damals weithin bekannte Journalist und Medienwissenschaftler Harry Pross, der spéter
Vilém Flusser mehrmals zu seinen beriihmten Kornhaus-Seminaren nach Weiler im Allgiu
einlud®’ war einer der Ersten, die das in ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* aufscheinende
Potential seines Autors erkannten. Er beschlof3 seine Rezension des Buches, die bereits im

Januar 1984 in einer Wochenenendausgabe der Siiddeutschen Zeitung erschien, mit einer

*% Imdahl, 11.

2% Assmann: Vilém Flusser. Die Schrift, 287.

27 Flusser nahm am ersten und zweiten Seminar 1984 und 1985 teil. Zu den Kornhaus-Seminaren und Harry
Pross: Schneider, Noemi: Lob der Anarchie. Aus Anlal3 des zweiten Kornhaus-Seminars im Mai 1985 zum
Thema ,,Heimat und Heimatlosigkeit” formulierte Flusser den fiir das Verstiandnis seiner Konzepte von Heimat,
Bodenlosigkeit und Nomadismus zentralen Text ,,Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. Heimat und
Geheimnis — Wohnung und Gewohnheit® (in Flusser: Bodenlos, 247 — 264).
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appellativen Feststellung zu Flusser, die bis heute nicht vollstindig eingeldst ist: ,,Es gilt, ihn

zu entdecken. >

Von Altmitteleuropa in den Cyberspace

Tatsdchlich wurde in Europa der Name Flussers — neben dem Jean Baudrillards — mit dem
Begriff ,,Nachgeschichte® bzw. ,,post-histoire* assoziiert. Ebenso wie Baudrillard und Paul
Virilio tendierte Flusser dazu, die wissenschaftlichen und technischen Termini, die er
benutzte, in mehrdeutigem Sinn zu gebrauchen: gelegentlich deskriptiv, dann wiederum
programmatisch oder provokativ fordernd. Wie sie, lehnte er die enggesteckten Begrenzungen
traditioneller akademischer Disziplinen als kiinstliche, willkiirliche, einem linearen Denken
geschuldete ab. Er bemiihte sich, die Wiedereinschreibung einer Subjekt-Objekt-Trennung in
seinem Werk zu vermeiden.” Zugleich war ihm bewuBt, daB die Zerstrung des
traditionellen Humanismus, die er begriifite, ungeheure Herausforderungen an die Erhaltung
der menschlichen Wiirde mit sich bringen wiirde. Eine Ethik, die eines Fundaments bedarf,
das auflerhalb der Verantwortung liegt, die Dialogisierende fiireinander libernehmen, die also,
wenn nicht Transzendenz, so doch mindestens eine subjektunabhingige Realitit als ihre

Bedingung voraussetzt, war ja unhaltbar geworden.

Denn Flusser zufolge kann keine sinnvolle Unterscheidung zwischen der Wirklichkeit und
ihrer Simulation getroffen werden, da beide sich nur hinsichtlich des Grades ihrer
Wahrscheinlichkeit, nicht jedoch ihrem Wesen nach, unterscheiden. Entscheidend sind nicht

ontologische Qualitdten, sondern Quantititen der Wirksamkeit:

Die Frage, ob das Reagan ist, oder ein Schauspieler, der den sprechenden Reagan darstellt, wo
doch schon Reagan selber ein Schauspieler ist, ist Unsinn. Worauf es ankommt, ist ja nicht, ob
das der Reagan oder ein anderer ist, sondern es kommt auf die Wirkung der Ansprache an. Das
ontologische Interesse richtet sich nicht mehr auf die Wirklichkeit, sondern auf die Wirkung.
Das kann man im Deutschen gut ausdriicken. Die sogenannten ,,Simulacren®, die wir auf dem
Fernseh- oder Computerschirm sehen, sind wirklich in dem Sinn, daf} sie wirken. Wir miissen
endlich authdren, ewig nach dem ,,.Ding an sich* zu fragen statt nach der Effektivitét. Die
durch Computer hergestellten Welten sind ebenso effektiv wie diese eine armselige Welt, in
die wir angeblich hineingeworfen wurden, ohne gefragt zu werden, als wir geboren wurden.*®

28 Pross, 152.
9 vgl. Flusser: Kommunikologie weiter denken, 80 ff.
60 Flusser: Zwiegespriche, 57.
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In dieser Hinsicht geht Flusser deutlich weiter als etwa Jean Baudrillard. Wenn dieser in
seiner Simulationstheorie beklagt, daB ,.the real and the imaginary are confused“**' und daB

€262

Hreality itself [...] has been confused with its own image*“~*, setzt er ndmlich explizit ein

Reales voraus, das simuliert werden konne.

Flusser hingegen bestreitet den Sinn einer solchen Aussage. Er wendet ein, da3 Realitdt und
Fiktion nicht anhand des Kriteriums der Wahrheit, sondern lediglich aufgrund von héherer
oder niedrigerer Wahrscheinlichkeit oder Dichte unterschieden werden kénnen. Fiktiv sind
also weder Simulakra noch die Virtuelle Realitdt oder die sogenannte Wirklichkeit; die Fiktion
liege vielmehr in unserer traditionellen Vorstellung von Wahrheit, die wir an die Phdnomene
herantragen. Konsequenterweise lehnt Flusser Baudrillards Begriff der Simulation ab, weil er
seiner Meinung nach implizit eine naiv-positivistische Vorstellung von Realitdt voraussetzt,

die theoretisch unhaltbar ist.

Mir gefillt das Wort ,,virtuell* gar nicht, weil es unter anderem viele Macho-Konnotationen
hat. Da es keine nicht-virtuelle Realitét gibt, da Realitét nur ein Grenzbegriff ist, dem wir uns
nidhern und den wir nie erreichen kdnnen, kann ich von alternativen Weisen des Erreichens
von Realitit sprechen. [...] Deswegen geht mir auch der Begriff der ,,Simulation® so gegen den
Strich. Wenn etwas simuliert wird, also etwas anderem &hnlich ist, dann muB3 es etwas geben,
das simuliert wird. Im Begriff der ,,Simulation* oder des ,,Simulierens* steckt ein tiefer
metaphysischer Glaube an etwas Simulierbares. Diesen Glauben teile ich nicht. [...] Das Wort
»Simulation® ist das indirekte Eingestindnis an einen transzendentalen Glauben. Wenn ich
glaube, daf} ich etwas nachahmen kann, dann glaube ich auch, daf} es etwas gibt, das nicht
nachahmt — nicht nur im Sinne des Originals, sondern beinahe im aristotelischen Sinne des
unbewegten Bewegers, des primus motor. Im Wort ,,Simulation® verbirgt sich meiner
Meinung nach der Rest eines Glaubens ans Absolute.**

Wir selbst, so Flusser, sind nicht wirklicher als diese Simulationen, nicht Subjekte, sondern
Projekte, Entwiirfe, die weitgehend noch zu realisieren seien. Anstelle der Kategorien wahr
vs. falsch, wirklich vs. fiktiv und Wissenschaft vs. Kunst sollten wir kiinftig lieber die von
wahrscheinlich vs. unwahrscheinlich und konkret vs. abstrakt benutzen.*** Das Potential der
Technik der so genannten Virtuellen Realitdt interessierte Flusser dementsprechend (bei
gleichzeitiger Ablehnung des Begriffes) aulerordentlich. Von ihm erhoffte er sich die

Moglichkeit, alternative Welten zu schaffen und zu manipulieren.

*0! Baudrillard: Simulations, 150.
2 ebd., 152.

263 Flusser: Zwiegespriche, 230 f.
*64 Flusser: Paradigmenwechsel, 39.
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Der Begriff ,,Virtuelle Realitdt” impliziert eine Opposition zwischen ,,Virtualitét” und
»Realitdt”. Wie oben gezeigt, kann diese Opposition nicht aufrecht erhalten werden, und zwar
nicht nur, wie Flusser zurecht einwendet, weil wir keine Moglichkeit haben, ,,Realitit”
festzustellen, sondern auch (wie hinzugefiigt werden muf3), weil unklar ist, welchen Status

,,Virtualitdt” haben sollte, befdnde sie sich auflerhalb dieser Realitét.

Flusser zufolge kann zwischen der ,,Realitdt” und ihrer Reprisentation nicht grundsitzlich
unterschieden werden, weil beide lediglich im Grad ihrer Wahrscheinlichkeit und Dichte

differieren, nicht jedoch in ihrem Wesen:

Wenn alle Wirklichkeit eine Komputation aus Moglichkeiten ist, dann ist ,,Wirklichkeit* ein
Grenzwert. Man bedenke: Es schwirren punktformige Teilchen, also eigentlich Nichtse, im
leeren Raum, und sie werden zu Etwassen, wenn sie sich ballen. Das heilit doch: Je dichter sie
sich ballen, desto mehr werden sie zu etwas. Die Wirklichkeit wird zu einer Funktion der
Dichte der Ballung oder der ,,Definition von Elementen, um dies komputorisch zu sagen. Es
gibt also mehr oder weniger verwirklichte Moglichkeiten, je nach der Dichte der Ballung. [...]
Ich vertraue meinem Tisch, wihrend ich diesen Vortrag tippe. Ebenso werden kiinftige
Generationen Hologrammen von Tischen, von Menschen und Landschaften aus fraktalen
Gleichungen vertrauen. Sie werden auf Hologrammen tippen®®® und in numerisch generierten
Landschaften spazieren.**®

,,Der Tisch, auf dem ich dies schreibe, ist nichts anderes als ein Punkteschwarm. Wenn einmal
im Hologramm dieses Tisches die Elemente genauso dicht gestreut sein werden, dann werden

unsere Sinne zwischen beiden nicht mehr zu unterscheiden vermégen.«*®’

Der Reisende aus Robion

Flussers Biicher und Aufsétze hatten ithn mittlerweile vor allem im deutschsprachigen Raum
bekannt gemacht. Die Abgeschiedenheit seines Wohnorts Robion stellte sich zunehmend als
nachteilhaft heraus. Ausgedehnte Vortragsreisen fiihrten Flusser und seine Frau immer wieder
in die Bundesrepublik; zahlreiche Essays und Glossen erschienen in deutschen,

Osterreichischen und schweizerischen Zeitschriften und Zeitungen.

265 Man beachte, daf in der Tat heute schon simulierte Tastaturen gang und gibe sind, z.B. auf der
Benutzeroberflache des iPhone (Anm.: AS).

266 Flusser: Neue Wirklichkeit aus dem Computer? in: Flusser: Standpunkte, 214 ff,

267 Flusser: Digitaler Schein, 147.
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Flusser hatte bereits in Folge seines Erfolgs mit ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* eine
ausgesprochen rege Vortragstitigkeit aufgenommen. Gegen Ende der achtziger Jahre wurde
der rhetorisch hochbegabte Flusser als philosophischer Performer zu zahllosen
Podiumsdiskussionen, Vortragen und futurologischen Think Tanks eingeladen. Seine Frau
und er fithrten nun ein Leben auf Reisen; mit ihrem Renault 12 durchquerten sie immer

wieder halb Europa.

Flussers Charisma, die sophistische Eleganz seiner Argumente, die suggestive Kraft seines
Auftretens nahmen sein Publikum entweder gefangen oder stieBen es ab. Sehr treffend
beschrieb Hans-Joachim Miiller in ,,Die Zeit* im Mirz 1991 Methode und Wirkung des

Vortragskiinstlers Vilém Flusser:

Meist fingt die Vortragsperformance mit der demonstrativen Achtung des mitgebrachten
Manuskripts an. Eigentlich habe er ja iiber die ,,Krise der Linearitit* sprechen wollen, aber die
auBerordentlich bedenkenswerten und auBBerordentlich bedenklichen Beitrige seiner Vorredner
zwangen ihn doch zu einigen grundsétzlichen und einigen kldrenden Bemerkungen. Und dann
beginnt er zu extemporieren, erzahlt Geschichten, die sich unversehens in Diskurse
verwandeln und sich gleich wieder zu Geschichten versinnlichen. Bilder gerinnen dabei zu
Begriffen, Begriffe verfliissigen sich zu Bildern, eine Metapher gebiert die andere, Metaphern
schlieBen sich zum Kreis, und so jagt es dahin, das rhetorische Rondo, daf3 es einem ganz
schwindlig wird und dem Redner immer wohlgemuter. Denn Antworten habe er keine zu
bieten, sagt Vilém Flusser, nur eine Methode, seine phdnomenologische Methode des
Springens, des Projizierens und Zuriicknehmens, des permanenten Wechsels und Austauschs
der Standpunkte.*®

Exkurs: Mediengeschichtliche Stromungen II. — Das zuriickgelassene Prag

In der sozialistischen Tschechoslowakei — im Riicken Flussers sozusagen — war zumindest die
Freude am technischen Experimentieren mit Medien zunéchst unbeeintrachtigt geblieben.
1958 hatte die von Josef Svoboda und Alfréd Radok entwickelte Laterna Magika
Weltpremiere. Das Prinzip: Vor einer Theaterkulisse, auf die von mehreren Apparaten Filme
projiziert werden, scheinen Schauspieler immer wieder die Grenze zwischen Biihne und Film

zu Uberschreiten.

Der — wie Flusser 1920 geborene — Maler Zdenék Sykora gilt als der weltweit erste, der den
Computer in der bildenden Kunst eingesetzt hat. Sykora, der noch heute beharrlich in seinem

Atelier in Louny bei Prag arbeitet, hat bereits 1964 in Zusammenarbeit mit einem

28 Miiller, Hans-Joachim, 71.
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Mathematiker vom Computer errechnete Koordinaten in mithsamer Handarbeit auf die

Leinwiinde seiner Olgemiilde iibertragen.

SchlieBlich ereigneten sich in Prag auch die ersten Gehversuche weltweit in Sachen
Interaktivitét: 1967/68 gab es dort mit dem Kinoautomat ein erstes interaktives Kino. Es war
wie eine Art kollektiver Hypertext strukturiert: An bestimmten Stellen wurde der Film
angehalten und das Publikum befragt, wie er weitergehen solle. Es konnte jeweils — aber
wiederholt — zwischen vorbereiteten Alternativen gewihlt werden. Interessanterweise wurden
diese Experimente gleich nach Beginn der Okkupation 1968 unterbunden. Mdglicherweise
waren die neuen Machthaber weitsichtig genug, die politische Sprengkraft dieses
Demokratisierungsversuchs gerade desjenigen Massenmediums durch das Prinzip
Wahlfreiheit zu erkennen, das mehr als jedes andere von den Diktaturen des 20. Jahrhunderts
instrumentalisiert worden war und so u.a. durch Sergej Eisenstein erheblich zum Aufbau der
Sowjetmacht beigetragen hatte. Im Grunde erwiesen sich diese Befiirchtungen der totalitiren
Machthaber berechtigt. Denn die Samtene Revolution®® von 1989 war nicht zuletzt einer
immer unmdglicher werdenden Aufrechterhaltung des totalen Staatsmonopols fiir die
Benutzung der immer handlicher und leistungsfihiger werdenden Kommunikationsmittel —
dem Kassettenrekorder, dem Personal Computer, der Videokamera, dem Fotokopierer — zu

verdanken.

Zwischen 1968 und 1989 waren in Folge der sogenannten normalisace’”’ medientechnische
Experimente und Weiterentwicklungen schwierig bis unmdglich. Da zudem die meisten
kreativen Kréfte emigriert waren — v.a. in die BRD oder in die USA — trat in Prag in dieser
Hinsicht Stagnation ein. Wahrend der politischen Starre dieser Zeit machte die legendédre
tschechische Underground-Kultur im Wesentlichen da weiter, wo 1968 Schluf3 gewesen war:
bei der Aktionskunst, bei Velvet Underground, der Band ,,Plastic People of the Universe*, bei
Fluxus und Flower Power, bei verschrobenen Happenings und Performances aller Art. Ein
giinstiger Zufall wollte es, da3 Ende der achtziger Jahre im Westen die Zeichen ganz dhnlich
standen. Aus einer Laune der Mode heraus hatte man auch dort die friihen siebziger Jahre

wieder entdeckt. So verbarg die scheinbar miihelose AnschluB3fahigkeit zweier

%9 sametovd revoluce: die nahezu gewaltfreie Implosion des autoritiren Sozialismus in Béhmen und Mahren (in

der Slowakei wurde der Vorgang als ,,Sanfte Revolution®, ,,nezna revolucia®, bezeichnet) und die Anfange eines
demokratischen Systems dort zwischen November 1989 und Januar 1990.

210 Normalisierung*: die restaurativ-totalitire Politik der Unterdriickung aller Liberalisierungsbewegungen in
der Tschechoslowakei nach deren Besetzung durch die Armeen von fiinf Mitgliedsstaaten des Warschauer Pakts
infolge des Prager Friihlings 1986. Insbesondere die 1977 gegriindete Charta 77 wurde Ziel und Opfer dieser
rigiden Verfolgung vor allem von Biirgerrechtlern.



92

Designkonzepte die tiefgreifende Dephasierung und Inkompatibilitét der sie motivierenden
Grundhaltungen. Vermutlich boten Kunst und Lebenshaltung in den siebziger Jahren sowohl
dem medialen Experiment als auch der dokumentierenden Leistung der Medien besonders
giinstige Rahmenbedingungen — und in der CSFR mehr als im Westen, weil der spirit dort
zumeist unironisch als authentisch und nicht als Retro-Mode wahrgenommen wurde. Deshalb
wohl konnten die gewaltigen Probleme und Selbstzweifel, die das tschechische Theater, den
Film die Malerei und Bildhauerei ebenso wie die Literatur erschiitterten, in der Medienkunst
unverziiglich ins Positive gewendet werden. Zumindest lie3e sich so die aus westlicher Sicht
ungewdhnlich erscheinende Offenheit und Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit den
elektronischen Medien erkldren — in einem ansonsten ausgesprochen konservativen

Kulturkontext.

Die Verdnderungen, die sich in Prag zwischen 1989 und dem Auftritt Flussers 1991 vollzogen
hatten, waren keineswegs nur politisch. Sie waren nicht einmal vorwiegend politisch,*”"

sondern ereigneten sich iiberwiegend im Bereich gesellschaftlicher Kommunikation.

In einer solchen Situation ist man mdglicherweise zu groBeren Spriingen bereit, als in
Gesellschaften, in denen alles seinen gewohnten Gang geht. Das fahle, nervose Licht des
Bildschirms begann, einer tief verwurzelten, traditionellen Lesekultur den Garaus zu machen.
Satellitenempfang, Videotheken in jedem Dorf, das erste landesweite Privatfernsehen nova —
dies alles hat in wenigen Jahren die Gesellschaft, das Leben, den Alltag, mindestens so sehr
verandert wie der politische Systemwechsel. Auch der war ja vor allem ein mediales Ereignis.
Er wurde nédmlich durch das (unzutreffende) Geriicht ausgelost, das die Medien verbreiteten,

Polizisten hétten einen demonstrierenden Studenten totgeschlagen.

Der Auftritt in Prag

Flusser erstmals zu einem 6ffentlichen Vortrag nach Prag einzuladen, hatte nahegelegen. Es
war an der Zeit gewesen, ihn in seiner Geburtsstadt vorzustellen. Schon 1968 hatte Flusser

einen Besuch in Prag geplant. Als ihm, von Wien kommend, dann aber am Abend des 21.

21 Moglicherweise hat man in Prag schon frither dazu geneigt, die wichtigen Dinge des Lebens als dsthetische
Phénomene zu begreifen. Und alle politischen Parameter schienen ohnehin ihren Sinn verloren zu haben. Was
bedeutete in dieser Situation schon /inks oder rechts, was konservativ oder progressiv? Was das Adjektiv
,»80zial“ trug, galt als kommunistisch; die ,,Kommunisten waren restaurativ-konservativ, und die Vertreter eines
riicksichtslosen Manchester-Kapitalismus ,,ohne Adjektive” wurden als Liberale wahrgenommen.
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August noch in Osterreich eine Karawane tschechischer Fahrzeuge entgegenkam und er — ein
unglaublicher Zufall — in einem dieser Autos einen Jugendfreund erkannte, der ihm von der
erneuten Besetzung Prags berichtete, verzichtete Flusser auf die Weiterreise. 1986 dann
fuhren er und seine Frau Edith tatsidchlich nach Prag — ein Besuch, der von der Literatur zu
Flusser weitgehend ausgeblendet wird.?’> Dabei berichtet Flusser in einem Brief an seinen
Freund Alex Bloch vom 16.5.1986 einigermallen genau von der Reise, die Edith, Vilém,

beider Sohn Victor und die Familie von Louis Bec gemeinsam unternommen hatten:

Die Bec-Kinder wollten in einen ,,salon de thé*, so dall wir die einzige sichtbare Konditorei
besuchten. Winzig, armselig, ungenief3bar und auBerordentlich unhoflich (wir sprachen beide
sofort ausgezeichnet tschechisch). [...] Auf hockrigem Pflaster und riesigem Verkehr von
kleinen, schlecht gebauten Autos fuhren wir zum Gymnasium in der Zborovska (unverindert,
jetzt ,,stredni $kola prumyslu*”) und iiber Klarov und Ujezd, zwischen Letna und Chotkova,
nach Dejvic. Jetzt Metro-Stationen, in welche die Bubenecska (meine Stra3e) miindet. In
Nummer 5 erkannte mich Herr Hulek, der Sohn des Friseurs, der meinen GroB3vater kimmte
und unten bei uns wohnte. Das Haus ist vernichtet, es wohnen dort 10 Parteien. [...] Alles war
genauso wie in der Erinnerung, aber bedrohlich. [...] Niemand erkannte meinen Namen: Man
bot uns Cakes an. [...] Wir waren so erschiittert, da3 wir darauthin die Stadt in der gleichen
Richtung verlieBen und gegen 4 h absurderweise in Bayern gerettet waren.””*

Der Besuch blieb ohne Folgen und hinterlief keinerlei Spuren. Flussers Name blieb im
sozialistischen und noch im postsozialistischen Prag unbekannt. In dieser Hinsicht barg Prag
auch beim ersten offiziellen Besuch 1991 ein gewisses Risiko. Zweifelhaft war auch, ob
Flussers Theorien der post-histoire bei den tschechischen Intellektuellen, denen die
Revolution von 1989 gerade als Riickkehr der Geschichte erschien, auf Interesse sto3en
wiirden. Flusser schlug statt des ihm vom Goethe-Institut nahegelegten Themas zur
Philosophie der Fotografie einen Vortrag iiber ,,Massenkommunikation, elitire

Kommunikation und Paradigmenwechsel* vor.

Was den Termin anging, wollte er sich zuerst nicht festlegen: ,,Als Datum schwebt mir Ende
November vor, doch bin ich iiber mein Chronogramm (klingt idiotisch) noch nicht véllig im
klaren. Geben Sie mir in dieser Sache einige Freiheit?*””, schrieb er aus Robion. SchlieBlich
wurde vereinbart, dall Flusser am 25. und 26.11.1991 fiir einen Vortrag und ein Seminar iiber

Kommunikationstheorie und Philosophie der neuen Medien nach Prag kommen sollte,

2 Im von mir am 1.5.2008 in New York aufgezeichneten Gesprich sagte Edith Flusser, sie und ihr Mann seien
zwischen 1940 und 1991 sogar ,,ein paar Mal®“ in Prag gewesen (Str6hl: Interview mit Edith Flusser).

23 Berufsschule (Korrekt wire: Stfedni §kola pramyslu [Anm. A.S.]).

2 Flusser: Briefe an Alex Bloch, 209 ff. Die falsche Schreibweise der StraBennamen wurde beibehalten (aber
im Index korrigiert).

*> nach: Strohl, Bartmann: Heimkehr nach Prag. Diesem Text folgt auch sonst die Schilderung des Prager
Auftritts Flussers weitgehend.
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unmittelbar im Anschlufl an den CULTEC-KongreB in Essen tiber Perspektiven der
Technikkultur. Den nach Prag vorgesehenen Auftritt in Wien hatte er als Reaktion auf den
Vormarsch rechtsradikaler Krifte unter Fithrung Jorg Haiders*'® abgesagt. Dies war nun,
auller einem vollig spontan improvisierten, privaten Vortrag in der Fotogalerie Diim
fotografie (Haus der Fotografie) kurz zuvor,””’ der erste Auftritt in seiner Geburtsstadt, die

er, ebenfalls mit Edith, 1940 {iber Nacht verlassen hatte.

Zur Zeit von Flussers Prager Auftritt im November 1991 herrschte dort derselbe
Enthusiasmus fiir die Medien wie vor der Phase des oktroyierten sozialistischen Realismus —
versetzt mit dem Gefiihl, Versdaumtes eilig nachholen zu miissen. Hinzu kommt, daf3 in Mittel-
und Osteuropa phidnomenologisches Denken, von Edmund Husserl ausgehend, in Polen durch
Roman Ingarden (1893 — 1970) und durch den tschechischen Masaryk-Schiiler Jan Patoc¢ka
(1907 — 1977) bis in die damalige Gegenwart der neunziger Jahre duflerst lebendig gehalten
worden und nie aus der Mode gekommen ist. Flusser konnte dort sofort als aktueller Denker
und Kulturanalytiker erkannt werden, der ein Analyseinstrumentarium auf der Hohe der Zeit

anzubieten hatte.

Im Laufe seiner 51jdhrigen Abwesenheit von Prag hatte Flusser nahezu jeden Kontakt dorthin
verloren. Die einzigen, die ihn in Prag vor seinem dortigen Auftritt im November 1991 zu
kennen schienen, waren der Fotografiejournalist Josef Moucha, der Philosoph Petr Rezek und
Michael Bielicky, ein Medienkiinstler slowakisch-tschechischer Herkunft, der bei Nam June
Paik in Diisseldorf studiert hatte und nun, zwischen Prag und Diisseldorf pendelnd, den ersten
Studiengang fiir Medienkunst an einer tschechischen Kunstakademie aufbaute.”’® Bielicky

hatte Flusser erstmals einige Monate zuvor zufillig getroffen und ihn dann in Robion besucht,

%76 J6rg Haider, der den AnlaB fiir die todlich verlaufene Riickfahrt Flussers nach Deutschland gegeben hatte,
starb selbst am 11. Oktober 2008 bei einem Autounfall.

277 Flusser erzihlt Patrik Tschudin am 30.9.1991, ,,die Leute haben mich auBlerordentlich freundlich empfangen
und haben mich beim Schlawittchen gepackt, und obwohl ich nur 3 Tage dort war, haben sie mich in etwas
gefiihrt, das heiflt ,Haus der Fotografie®, und ich habe aus dem Stegreif einen tschechischen Vortrag dort
gehalten.” (Vilém Flusser im Gespréach mit Patrik Tschudin. in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 121).
*"® Die Einladung Flussers ans Goethe-Institut Prag ging tatséichlich ausschlieBlich von dessen Mitarbeitern, vor
allem von Christoph Bartmann und dem Griindungsleiter des Goethe-Instituts Prag, Jochen Bloss, aus. Es ist
interessant, das in jeder Hinsicht unzutreffende Wunschdenken Flussers — sowohl beziiglich der Initiatoren
seiner Einladung als auch der damaligen Offenheit der tschechischen Offentlichkeit fiir Impulse von Emigranten
wie auch seiner eigenen Bekanntheit in Prag — zu sehen. Im Gespréch mit Patrik Tschudin im September 1991
dufert sich Flusser namlich wie folgt iiber seine bevorstehende Pragreise: ,,Die Leute mdchten gern jemanden
haben, der viele Jahre draulen war und jetzt wiederkommt. Und so bin ich dann im November eingeladen, dort
einige Vortrage zu halten auf dem Masaryk-Quai — nomen est omen. Von einigen tschechischen Stellen bin ich
dort eingeladen, aber es bezahlt das Goethe-Institut, was ein Beweis dafiir ist, da3 die Tschechen kein Geld
haben.” (Vilém Flusser im Gesprédch mit Patrik Tschudin. in: Von der Freiheit des Migranten, 122).
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wobei der Videofilm ,,Vilém Flussers FluB* entstand. Bielicky wurde nun zu Flussers Fiihrer

durch Prag.

Noch am Tag seiner schlieBlichen Ankunft in Prag 1991, dem 22. November, ergeht sich
Flusser in der Lobby des Hotels Ungelthof in Tiraden iiber die Dummheit und Unkultur der
Prager Kellner. Er ist in einem anderen Prag aufgewachsen, legt an die Verhéltnisse von 1991
die strengen MaBstibe des Jahres 1936 an. Das Essen fillt durch, die Menschen auch, die
Bauten zum Teil. ,,Wissen Sie, daB hier, in diesem Hof bei der Teynkirche, die deutschen
Kaiser gekront worden sind? Und schauen Sie, was man draus gemacht hat!“*” Er meint die
aktuelle Prager Mischung aus Verwahrlosung und ein bifichen postsozialistischer Komfort-
Ambition. Und ein Ha3 gegen die Héndler bricht durch, die aus den Bethéusern seiner Jugend
Wechselstuben gemacht haben. Uberhaupt ist Flusser nicht milde in seinem Urteil iiber das
heutige Prag. Fiir ihn sind die meisten Tschechen weniger Opfer des Kommunismus und
Faschismus als willige Mitldufer. Ihre Dummheit manifestiert sich fiir ihn in billigem
Kommerz, in kultureller Einfalt und technischer Riickstdndigkeit. Zwischen Kommunisten,
Dissidenten und ,,anderen Oberkellnern® macht Flusser da kaum einen Unterschied.
Gleichzeitig entfaltet er beim Abendessen (seinem drittletzten) seine paddagogische Sendung:
Er will geistige Wirkung entfalten, einen Beitrag leisten, dafl dieses Land, diese Stadt wieder
herangefiihrt werden an die Gegenwart. Dabei machte er sich keinerlei Illusionen dariiber, daf3
ihm selbst der Riickweg versperrt war: Flusser war in gewisser Weise aus der Zeit gefallen,
deplaciert wie seine Lebensstationen. Heimat konnte es fiir Flusser, nachdem dieser einmal
die Bodenlosigkeit als eigentlich menschenwiirdigen Zustand akzeptiert hatte, ohnehin nicht
mehr geben. Und wie einem neuangekommenen Fremden® fehlte ihm fiir seine ehemalige

Heimat der Zugangscode:

Die Republik mag sich fiir jenen, der heimkehren will, gedffnet haben, aber dies l4sst die
Mauern der Heimat unangetastet. Er mag zwar versuchen, den Schliissel zur Haustiir
wiederzufinden, und sich selbst den Heimweg zu 6ffnen, aber er wird bald merken, dass das
Schloss im Verlauf der letzten 50 Jahre ausgewechselt wurde. Er kann die Heimat selbst nicht
mehr entschliisseln [...].%*!

27 Ich bedanke mich bei Christoph Bartmann fiir die schriftliche Uberlieferung dieses Zitats.

%0 ygl.: ,,Die Soziologen scheinen uns zu belehren, daB die geheimen Codes der Heimat von Fremden (zum
Beispiel von Soziologen oder Heimatlosen) erlernt werden konnen, da ja die Beheimateten selbst sie zu lernen
hatten, was die Initiationsriten bei den sogenannten Primitiven belegen. Daher kénnte ein Heimatloser von
Heimat zu Heimat wandern und in jede von ihnen einwandern, wenn er nur an seinem Schliisselbund alle
notwendigen Schliissel zu diesen Heimaten mit sich trigt. Die Wirklichkeit ist anders. (Flusser: Wohnung
beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 253).

8! Flusser: Heimkehr?
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Die Neigung vieler Tschechen, die schwierige Gegenwart mit einem Blick auf die Geschichte
zu entschuldigen, war Flusser unverstandlich. Prag sollte wieder ein Gegenwartsort werden

wie Paris, Berlin oder Sao Paulo. Und Professor Flusser aus Robion hatte etwas mitzuteilen.

Gehor zu finden beim Publikum und Aufhahme bei den elektronischen Medien, war Flusser
wohl kein blo von Eitelkeit diktierter Wunsch. Sein Verlangen nach Wirkung hatte vielmehr
mit seiner jahrzehntelangen Abwesenheit von Europa — und in diesem Fall zugespitzt: von
Prag — zu tun, das ihm stets die Mitte der Welt geblieben war. Es spiegelte aber auch seine

Vorstellung von Kommunikation, in der etwas von Kommunion enthalten war.

Uber die Tschechen

Am 25. November 1991 schlieBlich hielt Flusser auf Einladung des Goethe-Instituts Prag dort
seinen ersten 6ffentlichen Vortrag in der Stadt, die einmal seine Heimatstadt gewesen war.
Der Saal des Goethe-Instituts war bei Flussers Prager Debiit wider Erwarten tiberfiillt.
GroBtenteils auf Deutsch, aber mit gelegentlichen Ausfliigen ins Tschechische (eine Sprache,
die er seit einem halben Jahrhundert kaum mehr gesprochen hatte), bot er dem erstaunten
Publikum einen atemberaubenden, von gelegentlichen Asthmaanféllen unterbrochenen
Parforceritt nicht nur durch seine eigenen philosophischen Thesen, sondern auch durch einige
Jahrtausende Philosophiegeschichte. Weder hielt er sich an seinen vorbereiteten Vortrag
,Paradigmenwechsel®, noch lieB3 er den Hilferuf aus dem faszinierten, hilflosen und
iiberwiltigten Publikum, ,,wir sind gerade erst beim Telefon angekommen®, gelten: Vilém
Flusser rechnete, hart an der Grenze zur Publikumsbeschimpfung, mit der Stadt ab, die ,,ihre
Kinder nicht, wie Athen den Sokrates, umbringt, sondern [...] sie verstimmelt und

282
aussetzt“?*?,

Die Veranstaltung wurde zum Rigorosum fiir das Prager Publikum, in dem der Professor einer
Klasse von Priiflingen die Leviten fiir die Versdumnisse aus fiinfzig Jahren las. Flusser
verband, haufig, offenbar ohne dies selbst zu bemerken, von einer Sprache in eine andere
springend, auf abenteuerliche Weise philosophische Herkunft und technologische Zukunft. Er
provozierte und forderte sein Publikum, das Schwierigkeiten damit hatte, den Spagat

zwischen Thomas von Aquin und Marshall McLuhan mitzumachen, als Flusser von den

%2 Flusser: Der Ruhm, der die Sterne beriihrt. in: Flusser: Nachgeschichten, 15.
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Medien der Zukunft schwérmte. Angesichts der Medienentwicklung relativierte er die gerade
herrschende politische Euphorie in Prag: ,,Was uns selbst betrifft, so werden wir die ganze

Geschichte getrost den automatischen Maschinen iiberlassen konnen. Da all dieses automatische und

mechanische Zeug besser Geschichte machen wird als wir, werden wir uns auf anderes konzentrieren

konnen.«?*

In der Tschechoslowakei vollzog sich damals gerade die Machtergreifung der Medien der
Zukunft tiber die Realitédt der vergehenden Gegenwart noch abrupter, schmerzhafter,
riicksichtsloser, bedrohlicher und verheiBungsvoller als im Westen. Hierher war die
Geschichte eben erst zuriickgekehrt — nach zwanzigjdhrigem Stocken. Und nun sollte, Flusser
zufolge, eine geschichtslose, posthistorische Zeit anbrechen, in der es keine Ereignisse mehr
geben sollte? In der zuvor noch heifl am Biertisch diskutierte politische Entscheidungen an
,»all dieses automatische und mechanische Zeug* delegiert, auf die kiihle Frage der
Programmierbarkeit und der medialen Vermittelbarkeit reduziert werden sollten? In der kein
Gerdusch, kein Bild existiert, wenn es nicht von einem Mikrofon, von einer Kamera

aufgezeichnet wird?

,» Vilém Flusser, Boite Postale 10, Le vieux village, F-84440 Robion®, stand zuletzt auf der
Schiefertafel, auf der der Philosoph wéhrend seines Seminars nur ein paar Striche gemacht
hatte, ehe ihn wieder seine Rede weiterril3, die atemlos von Einfall zu Einfall voranstiirzte,
ohne dabei einen Augenblick an Spannung zu verlieren. Flusser war ein Meister der
Geistesgegenwart. Improvisation und Unterhaltung waren sein Metier. Sein letzter
offentlicher Sprechakt war eine Einladung an alle Zuhorer, ihm zu schreiben, mit ihm zu

kommunizieren.

Obwohl Prager mit Leib und Seele, hat Flusser seine Stadt in Leben und Werk transzendiert.
Die Option einer lebenslangen SeBhaftigkeit in Prag erscheint im Licht seines Denkens als die
eigentliche Katastrophe. Deshalb gibt er in seinem wohl letzten Interview in den Rdumen des

Goethe-Instituts Prag allen Daheim- und Zuriickgebliebenen noch einen guten Rat mit, der

2% Flusser: Die Schrift, 12. Bei dem als ,,Paradigmenwechsel. Vortrag im Prager Goethe-Institut am 25.
November 1991 publizierten Text Flussers handelt es sich zwar um das Typoskript, das dieser zuvor ans
Goethe-Institut Prag geschickt hatte. Sein Vortrag, wie er ihn dann tatséchlich hielt, wies jedoch mit dem Text
des Typoskripts keinerlei Ubereinstimmung auf. Dieser frei improvisierte Originalvortrag Flussers ist nicht
erhalten. Es existiert lediglich ein Videomitschnitt von diesem letzten Auftritt Flussers, der aber so erhebliche
technische Méngel aufweist, dal der gesprochene Text kaum zu verstehen ist. Das hier angefiihrte Zitat stammt
zwar aus ,,Die Schrift” (1987); meiner Erinnerung zufolge hat sich Flusser aber in seinem Vortrag auf sehr
dhnliche Weise lakonisch {iber Geschichte und Maschinen bzw. Apparate gedufSert.
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neben Hochmut und Egozentrik auch das Trauma der Vertreibung spiegelt und

Dagebliebensein zum Vorwurf erhebt:

Es gibt fabelhafte Menschen in der Tschechoslowakei, und diese fabelhaften Menschen, die
miissen nach Luxemburg oder nach Amerika, wozu sitzen die in dem bléden Prag? Und dort
koénnen sie etwas machen. [...] Denn, schauen Sie, die Tschechen sind a fabelhaftes
musikalisches Volk. Der Tscheche is doch a Musikant, ja? Was machen die dort mit ihren
bleden Celli?***

Das Ende des Prager Pfads

Am folgenden Tag hielt Flusser noch ein Seminar, eine Art Fragestunde, ebenfalls im
Veranstaltungssaal im zweiten Stock des Goethe-Instituts Prag am Masarykovo nabtezi 322
Den Pragaufenthalt beschloB ein frohliches, opulentes Gastmahl fiir acht Personen in der
unmittelbar iiber dem Goethe-Institut gelegenen Wohnung von dessen Leiter Jochen Bloss.
Gegen Mitternacht brachte ich Edith und Vilém in die nahegelegene Kavarna Slavia, wo sie

noch eine kurze Verabredung mit Petr Rezek hatten.

Am darauffolgenden Tag, dem 27. November 1991, brachen Edith und Vilém Flusser in aller
Frithe auf, um zu einem Arzt nach Gieflen zu fahren. Edith hatte einen Zahn verloren. Wie
immer fuhr Edith; wie immer blieb Vilém unangeschnallt. Noch bevor sie die Grenze erreicht
hatten, fuhren sie bei schlechter Sicht mit ihrem Pkw auf der Landstrafle bei Bor u Tachova
auf einen stehenden, unbeleuchteten Lastwagen auf. Edith brach sich das Brustbein, blieb
ansonsten aber korperlich unversehrt; Vilém Flusser wurde durch die Windschutzscheibe

geschleudert und war sofort tot.

Kurz vor diesem letzten, todlich verlaufenen Besuch in Prag hatte Flusser bereits, wie
erwahnt, eine kurze, private Reise in seine Geburtsstadt unternommen. Er nutzte dieses erste
Wiedersehen nach mehr als einem halben Jahrhundert Exil zum oben erwéhnten kurzen
Spontanvortrag im Diim fotografie und auch zu einer Wiederbegehung seines alten
Schulwegs, der ihn tiglich von der elterlichen Wohnung in der Bubenecska 5 in Dejvice ans
Smichover Gymnasium und zuriick gefiihrt hatte. Im Nachvollzug dieses Weges aus einer

Distanz von iiber 50 Jahren wirft Flusser Fragen zur Topographie seines Geburtsortes auf. Er

284 Strohl, Bartmann: Der letzte Mohikaner.
28 Dabei entstand auch — als letzte Aufnahme von Flusser — das Foto von Josef Snobl, das dieser Arbeit
vorangestellt ist.
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wundert sich, dal} die Stadt, die ihm frither einmal unermeflich schien, nun in einer halben
Stunde bequem zu durchlaufen war. Und er beantwortet sich die Frage, ob Prag denn
tatsdchlich bloB eine Kleinstadt sei: ,,Es gilt zwischen quantitativen und qualitativen Gréfen
zu unterscheiden; zwischen in Kilometern mef3baren und monumentalen. Prag ist eine

monumentale Kleinstadt.<*¢

Zuriickgekehrt nach Robion, hatte er notiert:

Was ich einst als Bub in atemloser Eile durchlief, um rechtzeitig zur Lateinstunde zu kommen,
uns was ich jetzt als alter Mann atemlos durchschreite, um mich selbst wiederzufinden, ist das
namenlose Unheil, das das zwanzigste Jahrhundert iiber die groBartige Biihne Prag hat
ergehen lassen: jenes Unheil, aus dem ich gemacht bin.”*’

Mit Flusser starb der letzte Mohikaner — so eine Selbstbezeichnung™® — des jiidischen Prag,
einer der schillerndsten Vertreter des lingst untergegangenen intellektuellen
mitteleuropdischen Alteuropas und einer der letzten groen Prager Intellektuellen aus der
Zeit, in der tschechische, jlidische und deutsche Gruppen hier eine schwierige und fruchtbare
Koexistenz fiihrten. Mit Flusser, so lieBe sich sogar zugespitzt, aber ohne Ubertreibung sagen,
starb im Grunde die alte tschechisch-jlidisch-deutsche intellektuelle Tradition, die auch
Kafka, Werfel, Freud und Husserl genéhrt hatte. Der in der heutigen Slowakei geborene
Publizist, Germanist und Diplomat Eduard Goldstiicker tiberlebte Flusser um neun Jahre, und
Lenka Reinerova, Schriftstellerin, Dolmetscherin und Ubersetzerin, einstige personliche
Assistentin Egon Erwin Kischs, verstarb, 92jdhrig, im Juni 2008 in Prag. Lediglich der 1926

in Prag geborene Lyriker Franz Wurm lebt und arbeitet heute noch in Ziirich.

Der ,,neue” jiidische Friedhof na OlSanech in Prag ist ein Denkmal der einst trikulturellen
Gesellschaft Prags. Die Namen auf den Grabsteinen sind weit liberwiegend deutsch. Heute
finden hier nach jahrzehntelanger Unterbrechung wieder — vereinzelt — Beerdigungen statt.
Dort wird am 29.11.1991, nur wenige Meter vom Grab Franz Kafkas entfernt, der
brasilianische Staatsbiirger Vilém Flusser bestattet. Es ist ein kalter, triiber Tag; die
Begrébniszeremonie wird, da die Gemeinde zu dieser Zeit ohne Rabbiner ist, vom
Gemeindevorsteher und zwei alten Gehilfen vorgenommen. Auf Tschechisch und Deutsch
werden kurze Reden gehalten. Eine Handvoll Trauergiste ist gekommen, Vilém Flussers

Tochter Dinah und die beiden S6hne Vicki und Mischa, sein Verleger Stefan Bollmann,

2% Flusser: Mein Prager Pfad (Fiir Karel Trinkewitz). in: Flusser: Bodenlos, 273.
7 ebd., 275.
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Bekannte seiner Eltern, der Medienkiinstler Michael Bielicky, die wenigen Prager, die Flusser

kennen, dazu ein paar Freunde aus Deutschland, ein Vertreter der brasilianischen Botschatft,

Kollegen vom Goethe-Institut Prag.

Wenn Sie im Fluf3 der Ereignisse schwimmen, dann kénnen
Katastrophen stattfinden. Wenn Sie aus dem Fluf3 der
Ereignisse herausgeschleudert wurden, was geht Sie das an?
Ich bin herausgeschleudert worden.**

288 obd., 273.
28 Niichtern, 39.



101

2. Eine Rezeptionsgeschichte

In neuester Zeit nimmt die Zahl der vor allem an deutschsprachigen und brasilianischen
Universititen entstehenden Hauptseminar-, Diplom- und Magisterarbeiten iiber Flusser
sprunghaft zu. Gesamtdarstellungen seines Lebens und Werkes fehlten bislang jedoch
weitgehend. Es ertibrigt sich fast zu betonen, da3 der hier folgende Versuch einer ersten,

abriflhaften Geschichte der Rezeption Flussers bruchstiickhaft und subjektiv bleiben mu8.

Flussers Fahigkeit, die Ambivalenz der kommunikationstechnischen Entwicklung und der
Postmoderne genauer und tiefer zu sehen, sie klar zu benennen und vorbehaltlos zu
untersuchen, ohne ihre Widerspriichlichkeit ideologischen Parolen zu opfern, sie also in threm
ganzen Ausmal zu ertragen, unterschied ihn tiefgreifend von anderen zeitgendssischen
Denkern und von den meisten Protagonisten medientheoretischer Debatten — und pragte
zugleich seine Rezeption: Galt er den einen als zynisch-pessimistischer Prognostiker des
Niedergangs der Schriftkultur und mithin der gesamten westlichen Zivilisation, so sahen
andere in ihm den Propheten eines neuen, nachgeschichtlichen Humanismus, der sich auf der
Grundlage der gegenwirtig entstehenden Medien und Kommunikationsstrukturen entwickeln
werde. Flusser hat selbst beiden Sichtweisen Vorschub geleistet. Philosoph,
Medientheoretiker und Schriftsteller, sogar Journalist, in einer Person, bemiihte er sich nie um

den von ihm wohl erwarteten ,,akademischen Stil“**°.

Provokative, kreative semantische Spiele mit der Etymologie, existentialistisch — und
bisweilen auch religios — gefdrbter Sprachgebrauch und phinomenologisch geprégte
Herangehensweisen an Problemstellungen verwirrten und verdrgerten die akademische Welt.
Als Hiirde fiir eine breite Rezeption Flussers erwiesen sich der spielerische Charakter und
dichterische Zug seines Denkens, die in seinen Erkenntnistheorie-Fiktionen ihren deutlichsten
Ausdruck fanden. Kennzeichnend fiir Flussers Arbeitsweise war zudem, dal er seine
wichtigsten Fragestellungen in zahllosen variierenden Aufsidtzen immer wieder neu
bearbeitete. Er dachte seine Ideen weiter, indem er sie wiederholt — meist in verschiedenen
Sprachen®' — in knapper, konzentrierter, oft lakonischer Form fiir sich und den Leser oder
Horer neu entwickelte: Jeder Essay ist tatsdchlich ein Versuch, ex nihilo zu philosophieren.

So kann man dem Philosophen beim Denken zuschauen (und in gewisser, fiir Flusser

%0 Flusser: Essays, 1.
! Die maBgebliche Studie hierzu ist Guldin: Philosophieren zwischen den Sprachen.



102

charakteristischer Weise: zuhoren); der Nachteil dieser Methode ist jedoch, daB sich Flussers
einzelne Vortrage und Texte konsequenterweise auch stiarker inhaltlich iiberschneiden, als

dies bei anderen Denkern zumeist der Fall ist.

Obwohl Flusser auf bildende Kiinstler unmittelbar intensiver wirkte als auf Theoretiker, ist
sein EinfluB} auf letztere leichter aufzuzeigen. Der Grund hierfiir ist einfach: Die Wirkung von
Gedanken, die verbal formuliert worden sind, auf visuelle Kunst nachzuverfolgen, ist ein
schwieriges Unterfangen. Es setzt eine liberpriifbare Transcodierung, eine abgleichbare
Ubersetzung von einem Code in den anderen voraus. Und gerade dieses Problem bildet das
Zentrum von Flussers Interesse. Also besteht hier die Gefahr der Konfusion des Gegenstands
der Uberlegungen mit seiner Methode. Wie kann man iiber die Wirkung von Flussers Worten

auf Visuelles sprechen, ohne den visuellen in einen verbalen Code zu iibersetzen?

Bei der Lektiire kunstgeschichtlicher Texte scheint deren zentrales Problem — und das gilt
auch fir die Kritik von Bildern in einem viel weiteren Sinne — da3 in ihren Interpretationen
nicht Bilder analysiert und gedeutet werden, sondern ihre Domestizierungen:
Transcodierungen von Bildern und Bildelementen in verbale Sprache. Im Anschluf} an diesen
Vorgang wird dann anhand dieser Ubersetzungen im Grunde Textanalyse getrieben. Am
Anfang jeder Interpretation z.B. eines Gemaldes steht aber eine Bildbeschreibung, eine
Verschriftlichung seines Inhalts und seiner formalen Aspekte, die dann wiederum zur
Grundlage einer Analyse wird, als wire das Ziel des Unterfangens eine Textanalyse. Das Bild
selbst tritt tiber der Analyse und Interpretation seiner Umcodierung und Verschriftlichung in

d.?* Man kénnte unter Verweis auf Flussers Uberlegungen zu den

den Hintergrun
Riickwirkungen von benutzen Codes auf das sie benutzende Denken argumentieren, es sei
eben ein Effekt der Benutzung verbaler Codes, daB sie andersgeartete in den Hintergrund
drangen. Flusser selbst hat — wenn auch im Kontext der technischen Bilder — zu Recht darauf
hingewiesen, dal} es bis heute keine nennenswerte Bildkritik gibt. Und natiirlich ist dieses

Problem letztlich unldsbar, da ja, wie von Flusser immer wieder hervorgehoben, Kritik eine

Funktion der Schrift ist und aulerhalb linearer Strukturen ins Leere greift.

2 Nach Friedrich Kittler gilt Analoges fiir Freuds Psychoanalysen; laut Norbert Bolz auch fiir Walter Benjamins
Filmtheorie (vgl.: Bolz: Die Schrift des Films, 31).
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Die Vermittler: Herausgeber, Verleger, Fotografen

Ein Philosoph und Journalist, dem (neben den Verlegern Andreas Miiller-Pohle und Stefan
Bollmann) eine Schliisselrolle dabei zukam, Flusser in den deutschsprachigen Lindern
bekannt zu machen, ist Florian Roétzer. Wie die meisten Mediendenker seiner Generation in
Deutschland, ist Rotzer von der Kritischen Theorie geprigt. Anders als die meisten ihrer
Vertreter jedoch, widmete er sich bereits sehr friih, energisch und ausdauernd philosophischen
Fragestellungen um die neuen Medien. In ungezédhlten Artikeln versuchte er mit geradezu
padagogischem Eifer, zu vermitteln und eine gebildete Leserschaft davon zu iiberzeugen, der
Entwicklung der Medien mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Wie Flusser glaubte er, dafl wir
uns inmitten eines Paradigmenwechsels befanden und daf3 sich das kiinftige soziale Leben in
der heraufziehenden immateriellen Kultur zu einem groen Teil in einem Netzwerk
interaktiver Medienkanile abspielen werde. Wie Flusser begriilte er diese Aussicht als
potentiell befreiend und als menschlicher als eine Zivilisation, die auf harte Objekte aufgebaut

ist. In vielen Aufsétzen pries Rotzer Flussers Evokation der

Geschichte der Philosophie, um sie zu verabschieden im Zeichen einer Kultur des sich [sic]
von allen Referenzen befreiten Bildes: eine paradoxe Philosophie, die gegen sich selbst
arbeitet, um einem anderen Wissen Platz zu schaffen, das der Philosophie, wie wir sie kennen
und in der auch Flusser sich bewegt, nicht mehr bedarf.*”

Rotzer, einer der Entdecker Flussers in Deutschland, bezog sich einmal auf Flusser als ,,a
ferryman — not turned back like Benjamin’s angel of history but looking ahead, and driven by

the terrible storms in his back“***. Nach Flussers Tod bilanzierte Rtzer dessen Leistung:

Diese eigentlich menschliche Fahigkeit der Projektion von Sinn in ein absurdes Universum
weder durch den Abfall noch durch falsche Vererdungen zu lahmen, sondern sie auch in ihren
destruktiven Eigenschaften offenzuhalten und zu akzeptieren, war das zentrale Motiv seines
Denkens und seiner existentialistischen Phanomenologie.*”

Ohne Zweifel aber hatte Andreas Miiller-Pohle den groften Anteil daran, Flusser in
Deutschland iiberhaupt sichtbar zu machen. Dariiber hinaus wurde Miiller-Pohle zu einem
wichtigen Dialogpartner Flussers, der dessen Produktivitit kontinuierlich anstachelte und die
Entwicklung von Flussers Interesse hin zur Fotografie und den technischen Bildern kritisch

begleitete und forderte. Der Fotograf, Verleger und Herausgeber des Magazins ,,European

293 Rotzer, Florian: Fiirsprecher des Neuen. in: Flusser: Die Revolution der Bilder, 228.

294 Rotzer: Entdeckung der Heimatlosigkeit, 25. Zu Benjamins Engel der Geschichte vgl. Neuorientierung:
Nomadismus und phinomenologische Kommunikologie.

293 Rotzer, Florian: Von Gesten, Dingen, Maschinen und Projektionen. in: Flusser: Dinge und Undinge, 150.
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Photography* war der erste Verleger Flussers in Deutschland. Die beiden trafen sich erstmals
1981, als Flusser zum ersten Mal in Deutschland vortrug. Miiller-Pohle schlug Flusser damals
vor, ein Buch zu verdffentlichen, das urspriinglich Flussers verstreute Aufsidtze und Analysen
zur Fotografie zusammenfassen sollte. Flusser stimmte sofort zu und schrieb ,,Fiir eine

Philosophie der Fotografie®. Dies war der Anfang einer langjahrigen Zusammenarbeit.

Ein anderer Fotograf, der Flusser ein wertvoller und anregender Dialogpartner wurde, war
Gottfried Jager, Professor fiir die kiinstlerischen Grundlagen der Fotografie in Bielefeld, und
als Fotograf auBBerordentlich einfluBreich in Deutschland. In einem der Texte, die Flusser fiir

und iiber Jager schrieb, heillt es:

Der Wirkung von Fotos liegen, noch offensichtlicher als in der Malerei, sinn-gebende
Wechselbeziehungen zwischen Bild und Objekt zugrunde. Es gibt keine reine Reproduktion,
also das rein mimetische Bild, sondern stets eine Produktion, eine poetische Qualitét. Jager
nutzt diese theoretische Einsicht bei seinen Versuchen, den poetischen Parameter beim
Bildermachen besonders zu betonen. [...] Tatsdchlich bilden der Apparat und der Mensch eine
Funktionseinheit. Jiger gehdrt zu denen, die das verstehen. Seine Aufmerksamkeit gilt der
Funktion des Apparates ebenso, wie seiner eigenen Vorstellung. [...] Jigers Arbeit und seine
theoretischen Beitrdge sind wichtige Schritte auf dem Weg in eine neu entstehende Kultur
technischer, durch Apparate erzeugter Bilder.”*®

Und Jager iiber Flusser:

Es geht mir darum, die Fotografie wie die technischen Apparate, nicht zu verabsolutieren,
sondern die von Flusser wie von keinem anderen zuvor so formulierte Idee einer Verbindung
von Technik, Kunst und Freiheit mit Hilfe des Fotoapparates oder anderer Mittel wie dem des
neu oder anders als iiblich angewendeten Computers zu verwirklichen. Das gehort nach
Flusser zur letzten Herausforderung an die zivilisierte Welt.?”

In seinem Nachruf auf Flusser faflt Jager seine Haltung zu Flusser zusammen:

Flusser hat Sinn gestiftet mit seiner Argumentation und seinen bohrenden Fragen, er hat
Bewegung und Aktivitdt geschaffen. Er war kein Philosoph nach ,,innen®, sondern nach
,,aulen®. Seine Gedanken zielten auch immer auf das Praktische, Machbare. Sie bildeten eine
Spirale, die nach ihren Réndern hin immer offener wird und andere Territorien beriihrt.***

Jéger sah in Flusser einen Griindervater, der einer neuen Generation von Kiinstlern,

Wissenschaftlern, Technikern und Politikern ein Programm gibt. ,,Es heil3t: ,Freiheit im

2% Flusser: Kommentar zu Generative Photography, 67.

27 Jager: Prof. Gottfried Jager im Gesprich mit Dr. Andreas Beaugrand am 16. August 1994 in Bielefeld. in:
Jager: Schnittstelle, 18.

% Jager: Freiheit im Apparatekontext, 83.
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Apparatekontext‘. Dieses Vorhaben ist, wie er sagt, das einzige, wofiir kiinftig ernsthaft

einzutreten und zu kiampfen ist: ,Der Apparat ist das Ziel der Geschichte. >’

Ein wenig resignativ schreibt Jiger: ,,Kein anderer moderner Medientheoretiker und
Philosoph hat sich in den vergangenen Jahren so vehement positiv fiir die Fotografie und ihre
Erneuerung eingesetzt. Die fotografische Zunft hat ihm viel zu verdanken. Nur wenige haben

300
es bemerkt.

Einer der wenigen, die es doch bemerkt haben, war der Filmemacher Harun Farocki, einer der
eigenwilligsten und anregendsten Dokumentarfilmer in Deutschland (und wie Flusser in
Bohmen geboren). Farocki interessierte sich stets fiir die Implikationen des von ihm benutzten
Mediums. Er drehte einen Interviewfilm mit und iiber Flusser’’' und verdffentlichte zwei
Aufsitze iiber ihn.’”* Sie zeigen auBergewdhnliche Kenntnis und Wertschitzung von Flussers
Thesen. Einige der essayistischen Filme Farockis, wie etwa ,,Bilder der Welt und Inschrift des
Krieges* (1988), weisen deutliche Parallelen zu (oder Spuren von) Thesen sowohl Flussers als

auch Paul Virilio auf.

Kritik zu Lebzeiten Flussers

Betrachtet man im Flusser-Archiv die Rezensionen zu Flusser, die zu dessen Lebzeiten
erschienen sind, so fallt zunédchst deren erstaunlich geringe Anzahl auf. Hinzu kommt, daf} die
Aspekte, auf die sich Kritiker und Kollegen in Flussers Werk bezogen haben, so vielféltig und
iiber so viele wissenschaftliche und kiinstlerische Disziplinen verteilt sind, da3 von einer
einheitlichen, konzentrierten Rezeption, von einem sich entwickelnden Dialog gar, nicht die
Rede sein kann. Es ist auch nahezu unmdglich, allgemeingiiltige Schliisse aus diesen

Besprechungen zu ziehen.

In den deutschsprachigen Landern war Flusser einer von nur wenigen bekannten Philosophen,
die den Herausforderungen, die eine von den Medien gepriagte Zukunft stellte, frithzeitig und

ohne Reservierungen begegneten. Dies begriindete, von seiner Fotophilosophie ausgehend,

* ebd., 82.

% ebd.

31 Farocki: Schlagworte — Schlagbilder.

392 Farocki: Das Universum ist leer, 1986, 77; sowie Farocki: Vilém Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie,
1987.
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seinen Ruhm, kategorisierte ihn aber auch zu einem Medientheoretiker und machte ihn zu
einer ,,Kultfigur der schonen neuen Medienwelt“**. Vom Anfang seiner Rezeption in
Deutschland und Osterreich an wurde Flusser als ,,Prophet der Informationstechnologien‘ und

«304 otikettiert. Andererseits erfuhr er eine nahezu

als ,,Geheimtip aller high-tech Inspirierten
vollstindige Miflachtung seitens der akademischen Welt. 1989 veroffentlichte schlieBlich
,Der Spiegel“ ein drei Seiten langes Portrait Flussers, das wohlwollend, beinahe schon

enthusiastisch gestimmt war:

Flusser ist ein radikaler Vordenker der neuen Techniken von Chip, Schirm und Computer.
Unter den Freaks gilt er als der heimliche Star. [...] Die ,,Informationsgesellschaft®, dieser
hohle Textbaustein aus der Standard-Rede der Computer-Manager, wird bei Flusser eine
konsequent zu Ende gedachte Ungeheuerlichkeit. [...] Auf den ersten Blick erscheint es schon
unwirklich: Ein Prager Jude, ehemaliger Fabrikdirektor, noch immer mit brasilianischer
Professur, wird zum Insider-Tip der europdischen Computer-Subkultur.**®

»Fiir eine Philosophie der Fotografie“

Als Flusser ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie® 1983 verdffentlichte, war er bereits iiber 60
Jahre alt. Er hatte den Sturz in die Bodenlosigkeit, das Projekt Brasilien sowie zwei
Emigrationen hinter sich und befand sich in seinem dritten Lebensabschnitt. Er lebte damals
bereits seit zehn Jahren wieder in Europa. Die betrachtliche 6ffentliche Aufmerksamkeit, die
,Fur eine Philosophie der Fotografie* erzielte, beschrinkte sich jedoch auf Westdeutschland.

In Frankreich, wo er lebte, blieb Flusser weiterhin unbekannt.

In seinem Nachruf auf Flusser versuchte Fred Forest, ein Pionier der Videokunst in
Frankreich und enger Freund Flussers, zu erkldaren, weshalb Flusser auf so erstaunliche Weise

jede Resonanz in Frankreich verwehrt blieb:

Brillant, exzessiv und ekstatisch, wie er war, hatte er alle Eigenschaften, um die
Salonintellektuellen mit Krawatte und Anzug zu verstdren. Deswegen wurde er {ibrigens auch
in Frankreich marginalisiert, da seine Personlichkeit, seine Paradoxa und seine Gebérden im
Land von Descartes zu sehr vom akademischen Gehabe abwichen. Trotz seines Ansehens hat
er darunter gelitten. Er hat mir verschiedentlich anvertraut, daf er es als Ungerechtigkeit
empfand, die man ihm in einem Land zufiigte, das er, der ewige Emigrant, sich als Wohnsitz

3931 jessmann, 27.

3% preikschat, 30. In der selben Ausgabe fragt Heino Apel: ,,Die Frage bleibt, ist Flusser der Geheimtip fiir
philosophisch, kiinstlerisch und high-tech Inspirierte, oder diirfen wir ihn schleunigst wieder vergessen?” (Apel,
32).

3% Schmidt-Klingenberg, 133 ff.
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ausgewahlt hatte. Die vor allem aus Deutschland kommende Anerkennung erlaubte es ihm
dann besser, diese Frustration zu ertragen.’

Ironischerweise erzielte Flusser Mitte der achtziger Jahre 6ffentliche Wirkung gerade in der
mitteleuropéischen, deutschsprachigen Welt, der er 1940 mit dem nackten Leben entflohen
war. Gemeinsam mit Jean Baudrillard, Paul Virilio und Ivan Illich gehorte Flusser nun zu den
begehrtesten Personlichkeiten auf dem Gebiet eines weitgehend aullerakademischen
philosophischen Futurismus, der vor allem in Designzentren, Kunstakademien und Think
Tanks Hof hielt: Gerade im Zusammenhang mit der damals modischen Leitwissenschaft der
Medientheorie hatte sich eine lebhafte Szene, eine intellektuelle Parallelwelt neben den

Universitdten entwickelt, die erst spiter (= heute) von diesen aufgenommen wurde.

Obwohl Flussers Hintergrund und Ansatz ganz andersartig waren, wurden seine Biicher im
deutschsprachigen Raum im Kontext mit denen einiger fritherer Strukturalisten
wahrgenommen, die nun diskursanalytisch oder medientheoretisch arbeiteten und oft stark
von Flussers Ideen beeinflult waren. Die wichtigsten unter ihnen waren der
Literaturwissenschaftler Friedrich Kittler, der sich zunehmend den Apriori von Literatur und
der Materialgeschichte des Schreibens zuwandte, der Kant-Spezialist Norbert Bolz und der

Soziologe Dietmar Kamper.

Gemeinsam gelang es ihnen, einige Aufmerksamkeit zu erregen, vor allem unter Kiinstlern
und Kulturtheoretikern. In den neunziger Jahren begegneten sie einander héufig auf Panels
und Symposien. Friedrich Kittler ist jedoch der einzige unter ihnen, der international, auch
aulerhalb des deutschsprachigen Raums, rezipiert wurde. Seine wichtigsten Schriften wurden
— wenn auch mit grofer Verzogerung — auf Englisch ver6ffentlicht. Kittler propagierte die
Uberzeugung, ,,daB Medienwissenschaft, wenn es sie gibe, den Platz einzunehmen hitte, den
einstmals, unter scheinbar medienlosen, weil alphabetischen Bedingungen, die Philosophie

besetzt hielt*"’

. Durch die von Kittler betriebene Zusammenfiihrung und Konfrontation von
Technologie, ihrer geschichtlichen Kontingenz und einer umfassenden philosophischen
Bildung wurde eine elegante, verstindliche Technik- und Medienphilosophie befordert, wie
sie sowohl von Kittler als auch von Flusser vertreten wurde. Dem stimmte der dsterreichische
Medienkiinstler und -theoretiker Peter Weibel zu. Er war es, der Flusser ,,A brave new man

dcc308

for a cruel old worl nannte.

306 Forest, 102.
397 Kjttler: Flusser zum Abschied, 225.
% Weibel, 96.
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Norbert Bolz, der in ,,Die Welt als Chaos und als Simulation* und ,,Eine kurze Geschichte des
Scheins* zahlreiche Anregungen Flussers verarbeitete, pries vor allem Flussers Entfaltung
einer konkreten Utopie der telematischen Weltgesellschaft: ,,Flusser zielt auf eine technische
Implementierung freier Anerkennungsverhiltnisse. Deshalb prozediert sein Denken als
Medienanalyse — und d.h. zunéchst: als Phanomenologie der telematischen Technik und der

ihr antwortenden Mutation des BewuBtsein.***

Einfliisse Flussers werden in den Schriften Bolz® immer wieder sichtbar. Vor allem handelt es
sich dabei um Flussers Beharren auf formalen und dsthetischen Werten als fundamentale
Kategorien. Bolz erklirt die Asthetik zur Leitwissenschaft der Nachgeschichte. Er dhnelt in
seiner Argumentation hier Wolfgang Welsch, dem Ubersetzer und eloquenten Wegbereiter
Francgois Lyotards in Deutschland. Auch Welsch machte Anleihen bei Flusser. In seinem

Buch ,,Asthetisches Denken* schreibt Welsch:

Gefordert ist der Ubergang von der Vorstellung des absoluten, verkdrperungsfreien Sinns zur
Anerkennung von Sinn als Effekt von Verkniipfungen. Das fiihrt zu einer eminenten
Aufwertung der Materialitit der Zeichen und — fiir das traditionelle Denken ungewohnlich —
zu einer positiven Thematisierung der Medien.'*

Ambiguitat

Vertreter der Kathederphilosophie reagieren in der Regel gereizt auf Selbstdarstellungsformen
der frohlichen Wissenschaft. Dal3 da einer mit emphatischem Temperament und geradezu
beschdmend unangestrengten Sprachmitteln Punkte macht, 146t die traditionell {ibellaunige
akademische Zunft vorerst noch etwas skeptisch sein."’

Traditionelle Akademiker waren in der Tat irritiert von Flussers unkonventioneller,

312 Als akademischen

provokanter Art, in scheinbar gewohnlicher Sprache zu philosophieren.
Denker disqualifizierten ihn auch seine weitgehende Unlust, andere Autoren zu erwidhnen
oder FuBnoten zu machen sowie seine Eigenart, seinen Gedankengang mit jedem Aufsatz neu

zu entwickeln. Viele Kritiker verwiesen auf die Fiille von Hypothesen und auf den

399 Bolz: Ulysses Flusser, 107.

310 Welsch, 212.

3 Miiller, Hans-Joachim, 71.

312 Der erste Satz des ersten Kapitels des ersten deutschsprachigen Buches Flussers beispielsweise lautet
lakonisch: ,,Bilder sind bedeutende Flachen.” (Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 8). Auf ihrer
Website iiber Flusser hebt Claudia Klinger hervor, sie sei ,,fasziniert von seiner Priasenz und seiner — auch bei
den komplexesten Darstellungen — immer verstdndlichen Sprache* (Klinger, 1).
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spekulativen Charakter von Flussers Philosophie. Waren einige eben hiervon fasziniert, so
schien dies anderen Beweis fiir Flussers Mangel an Seriositdt. Auf sie wirkten Flussers
etymologische Wortspiele ziigellos und sein enzyklopéddisches Wissen auf so vielen Gebieten
bedrohlich. Ratlosigkeit herrschte auch hinsichtlich der Einordnung Flussers als Schriftsteller
oder Philosoph. Sein Charisma, die sophistische Eleganz seiner Argumentation und die
suggestive Kraft, Prisenz und Sprunghaftigkeit seiner Auftritte (die mit ,,Vortragen* eher
unzutreffend bezeichnet wiren) nahmen seine Zuhorer entweder gefangen oder stieBen sie ab.

Oder beides zugleich:

Von Kant {iber ein Erlebnis in der Diskothek bis hin zur Etymologie des Wortes ,,Begreifen —
die Welt des Prager Kulturphilosophen Vilém Flusser ist voller Gedankenspriinge. [...] Als
Vilém Flusser 1991 ein Semester an der Ruhruniversitidt Bochum liest, ist das ein Happening,
allein schon deswegen, weil er nicht liest, sondern in freier Rede denk-spricht: Die Gedanken
entwickeln sich aus den Worten, der Stoff folgt weniger einem roten Faden als kiithnen
Analogieschliissen und einer Vorliebe fiir polyglotte etymologische Forschung. [...] Ideen und
Gedankenblitze werden von apodiktischen Setzungen eingerahmt. [...] Ein Deutschlehrer
wiirde sagen, Thema verfehlt, mangelhaft, bestenfalls: ,,Genie ohne Ordnungssinn.* Und
ernsthafte Menschen auf der Suche nach Wahrheit mogen sich von der Geisteswolke, die sich
in alle Richtungen ausbreitet, vor den Kopf gestof3en fiihlen. [...] Er hopst und springt,
assoziiert und dekonstruiert, dass es eine Freude und eine Qual ist.*"

Viele empfanden die provozierende moralische Ambiguitit in seinem Werk als
problematisch. Der brasilianische Philosoph José Arthur Giannotti berichtet, daf3 dies bereits

fiir die Flusser-Rezeption im Brasilien der sechziger Jahre galt:

In Giannotti’s recollection, people were continually perplexed by Flusser’s ability to come up
with innovative patterns of thought and weave together disparate threads and then not impose
any clear design on the material thus produced. The zeitgeist called for simple answers, and
Flusser refused to provide them.*"

Im MiBverstdandnis seiner Ambiguitit als Ambivalenz, als Wertung auf einer tagespolitisch-
pragmatischen Ebene, entstand das grof3te die Rezeption Flussers hindernde Mif3verstindnis
seines Denkens iiberhaupt: Es ging Flusser eben nicht um eine schnelle Kosten-Nutzen-
Analyse in moralischer und politischer Hinsicht. Flusser beharrte darauf, daf3 die
kommunikationsstrukturelle VerhaBtheit westlicher Gesellschaften nicht innerhalb eines
ethisch-politischen Wertesystems zu fassen und zu beurteilen ist; politische und ethische
Kategorien folgen aus ihr vielmehr als abhédngige, wandelbare Konsequenzen. Sie sind als
Funktionen der Schaltung der Kommunikationskanile zu begreifen. Die Arten, wie

Gesellschaften funktionieren, hingen von den in ihnen zur Wirkung gelangten

313 Weyh.
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Kommunikationsweisen ab — nicht umgekehrt: ,,Wir nehmen als Unterbau der Kultur und der
Gesellschaft iiberhaupt die Kommunikationsstruktur an.**'> Das politische, das historische,
das ethische Denken seien als der Uberbau der Codes und Kommunikationskanile zu

verstehen.

Dies ist der letzte Rest dialektisch-materialistischen Denkens, der im Spéatwerk Flussers noch
aufscheint, wobei allerdings die basale Bedeutung der Produktionsverhéltnisse der der
existentiell noch tiefer ansetzenden Kommunikationsverhéltnisse Platz gemacht hat und in ein

zutiefst phdnomenologisches Verstindnis wechselseitiger Beziehungen miindet:

Wir sind von der Tradition her daran gewdhnt, nach dem Verhéltnis zwischen Mensch und
Gesellschaft zu fragen. So, als ob es einerseits Menschen und andererseits Gesellschaften
gébe. [...] Sobald man sich die Sache jedoch ndher ansieht, erkennt man den darin verborgenen
Fehler. Es gibt keine Gesellschaft ohne Menschen, keinen Menschen auBerhalb jeder
Gesellschaft. Daher sind die Begriffe ,,Mensch und Gesellschaft” nicht voneinander trennbar,
und sie sind, wenn dennoch getrennt betrachtet, Abstraktionen. Es ist nicht so, als ob Mensch
und Gesellschaft miteinander in Beziehung treten kdnnten, sondern so, daf} es ein
Beziehungsfeld gibt, aus welchem einerseits ,,Mensch* und andererseits ,,Gesellschaft™
extrapoliert werden konnen. Nicht der Mensch, und nicht die Gesellschaft, sondern das
Beziehungsfeld, das Netz der intersubjektiven Relationen ist das Konkrete.

Sieht man dies ein, und geht man davon aus, dann werden zahlreiche traditionelle Kategorien
umgedacht werden miissen. Zum Beispiel die Frage nach dem sogenannten Unter- und
Uberbau der Gesellschaft. Die Frage nimlich, ob die Wirtschaft, die Religion, die Klasse, die
Volkszugehorigkeit oder was immer die Infrastruktur oder Superstruktur der Gesellschaft sei,
wird hinfillig, sobald man einsieht, da3 die zwischenmenschlichen Beziehungen der Unterbau
sind, aus welchem iiberhaupt erst Individuen und die Gesellschaft auftauchen kénnen.*'¢

Von Flusser (meist implizit) zu fordern, seine Thesen innerhalb eines sozialen Kontextes zu
werten, beruht deshalb auf einem MiBlverstindnis der von ithm selbst zugrunde gelegten
Ontologie. So z.B. auch in der neulich erschienenen Einfiihrung zu Flusser von Oliver Bidlo.
Bidlo schreibt: ,,Flusser schwankt zwischen Medienkritik und Utopie, er verweist auf

Maoglichkeiten der Entwicklung des Diskursiven und Dialogischen.«>!”

Vermutlich wurde Flussers angebliches Schwanken als Schwanken milverstanden, weil

Medientheorie — vor allem in Deutschland — traditionell immer unmittelbar politisch gewertet

314 Cardoso, 4 f.

315 Flusser: Kommunikologie weiter denken, 38.

316 Flusser: Telematik: Verbiindelung oder Vernetzung?, 19. In seinen Bochumer Vorlesungen bezweifelt
Flusser, ,,dass es irgendeinen Sinn hat, von einer objektiven Struktur der Gesellschaft zu sprechen [...]. Wir
sehen [...] in der Gesellschaft nicht mehr den Zweck, Werte herzustellen, sondern jenen, dem Absurden des
Lebens angesichts des Todes einen Sinn zu verleihen — Sinngebung, um es wieder mit Husserl zu sagen. Von
diesem Standpunkt aus wird Kommunikation als eine mogliche Infrastruktur der Gesellschaft ersichtlich.*
(Flusser: Kommunikologie weiter denken, 38).

17 Bidlo, 113.
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und von den wenigsten Rezipienten der Primat der Kommunikationsweisen vor dem
Politischen iiberhaupt in Betracht gezogen worden ist. Flussers Analysen jedoch finden auf
einer anderen Ebene statt (was durch das von ihm gewéhlte, geradezu provozierend einfache
Sprachregister jedoch paradoxerweise eher verschleiert wurde). So schreibt er etwa: ,,Ich bin
unfdhig, die Folgen der Katastrophe auf das politische Denken und Handeln der
heranriickenden Zukunft auch nur zu ahnen. Hingegen bin ich {iberzeugt, da3 wir alle

hergebrachten Kategorien werden umdenken [sic], wenn nicht aufzugeben haben. '

Durch seine Thesen zum Ende der Geschichte und der Schrift wurde Flusser in den Augen
zahlreicher Rezipienten zum Propheten. War aber nun die von ithm augenscheinlich
,»vorhergesagte* Zukunft gut oder schlecht? Flussers Spekulationen und Gedankenspiele
gaben darauf keine befriedigende Antwort. Er begriilte geradezu emphatisch, als Weg zur
Menschwerdung, die Aussicht, dall Maschinen kiinftig alle Arbeit iibernehmen und Menschen
existentiell auf Gehirne und Fingerspitzen reduziert werden wiirden. Zugleich warnte er
jedoch vor der neuen Barbarei, zu der eben diese Entwicklung fithren konne. Einerseits
wirken Flussers Texte getrieben von seiner Euphorie hinsichtlich der Moglichkeiten, die die
technischen Bilder bieten. Er kritisierte die Schrift als einen Code, der zu kompliziert und zu
schwach war und deshalb seine vorherrschende Stellung verlieren wiirde. Andererseits aber
identifizierte er sich im selben Atemzug ostentativ und existentiell mit der Geste des
Schreibens. Wie konnte jemand so scheinbar widerspriichlich argumentieren? Die meisten der
Kritiker Flussers nahmen hieran Anstof3 oder lieBen sich doch erheblich verunsichern. Das
angebliche Schwanken Flussers jedoch ist ein durch tagespolitisch geprigte

Erwartungshaltungen auf Rezipientenseite entstehender Effekt.

Der Versuch von Norval Baitello junior, Flusser ein stereotypes Denkmuster, das der
,.JInversion®, zu unterstellen, das dann fiir das Unverstdndnis seines Denkens und die zu
Lebzeiten im wesentlichen gescheiterte Rezeption verantwortlich zu machen wére, wird von
ihm nicht {iberzeugend belegt. Baitellos Ausgangshypothese: In Texten wie ,,Da gula“ (,,Uber

die Vollerei®) setze

Flusser sein unverkennbares Zeichen, er kehrt das Verhéltnis Subjekt-Objekt um: vom
Verschlinger der eigenen ,,Exkremente* (der Maschinen und industriellen Produktion) wird
der Mensch zum Verschlungenen dieser ,,Exkremente®. [...] Die Methode der Inversion wird
zum Markenzeichen von Flussers Denken werden und sein Werk durchdringen, von der ersten
Zeit in Brasilien, [...] bis zu der spiteren Zeit in Europa. Vielleicht 16st sein Werk aus diesem

318 Flusser: Leben und leben lassen, 6.
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Grund, wegen dieser Umkehrung der Blickrichtung, beim Leser immer ein fasziniertes
Befremden aus: er wird durch Uberraschung gefangen genommen. Vielleicht war sein Denken
aus demselben Grund vielen Anfeindungen und Polemiken ausgesetzt.*"’

Dieser Versuch einer einfachen Erklarung sowohl von Flussers Denkweise als auch seiner
Aufnahme, welche zutreffend als seltsame Mischung aus Faszination und Ablehnung
beschrieben wird, ist deshalb wenig stimmig, weil es ein Miflverstindnis des Kerns
flusser‘schen Denkens ist, ihm eine Umkehrung der Subjekt-Objekt-Beziehung zu
unterstellen: Es geht ihm doch deutlich um die Befreiung aus diesem Verhéltnis zugunsten
selbstentworfener Projekte. Dariiber hinaus geht eine solche Auffassung am von Flusser
geradezu exzessiv praktizierten phdnomenologischen Prinzip eidetischer Reduktion vorbei,
das ja eben Beziehungsgeflechte in den Vordergrund stellt anstelle von Abstraktionen wie

»Subjekt oder ,,Objekt™.

Kritikern blieb der melancholisch-ironische, spielerische Unterton in nahezu allem, was
Flusser veroffentlichte, verborgen. Die Schonheit und klare Eleganz seines Stils wirkte auf sie
nicht nur anziehend, sondern auch bedngstigend. Sie kamen ohne den von Flusser kritisierten
Ballast eines akademischen Denkens, das sich seiner Meinung nach langst in Anmerkungen
und Bibliographien erschdpft hatte, nicht zurecht. ,,Unsere Generation®, so formulierte er
seine Kritik an der akademischen Philosophie, ,,hat der neuen im Grunde nur Negatives zu
geben, ndmlich ein Beispiel, wie sich die Philosophie immer mehr in Technikalitdten und in

Posen verfliichtigt.***

Flusser betrachtete sich selbst als Angehorigen einer aussterbenden Spezies, als Saurier mit

) ) ) . 301
einer Reiseschreibmaschine

. Auch dies ist eine Quelle jener merkwiirdigen Ambiguitét
seiner Texte, die viele seiner Leser verwirrte. Wirkte er in einem Moment als fréhlicher
Prophet der glorreichen telematischen Zukunft, so schien er im néchsten die Apokalypse

selbst zu verkorpern.

Gelegentlich entsteht der Eindruck, der Autor setze sich mit seinen Vorstellungen — etwa zur
telematischen Informationsgesellschaft — an die Spitze der Bewegung, die er kritisiert.
Dabhinter scheint immer wieder eine Glaubenskrise hervor. An einer Stelle beschreibt Flusser

319 Baitello junior, 6.

320 Flusser: Brasilianische Philosophie, 140.

32! Es gibt Leute (und ich zihle mich zu ihnen), die glauben, ohne Schreiben nicht leben zu kénnen. [...] Darin
konnen sie sich freilich irren. Aber selbst angenommen, daf sie recht haben, und dafl das Erzeugen von
Videoclips ihrem Dasein , ihrer ,forma mentis‘ nicht addquat ist, wire dies nicht der Beweis, daf3 ihre Form des
Daseins iiberholt ist, dal solche Leute Saurier sind? [...] Auf ihre Art waren die Saurier [...] ganz hiibsche Tiere.
(Flusser: Die Schrift, 7 f.).
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seine Melancholie, andernorts sieht er die Tragik und Grof3e darin, ,,dall wir ein erstes und

letztes Geschlecht sind, die ungliubigen Glaubensstifter.**

Die Textstelle, die hier (falsch) zitiert wird, weist in der Tat die fiir Flusser charakteristische
Mischung aus lakonischer Bescheidenheit und wohlkalkulierter Theatralik auf, die ihn zum
Dorn im Auge vieler Protagonisten des konventionellen Wissenschaftsbetriebs machte.
Dennoch ist die Argumentation des Kritikers keineswegs stichhaltig; sie libersieht auf eine
Weise, die sich in der Flusser-Rezeption stereotyp wiederholt, worum es Flusser geht: eben
nicht um Parteinahme und Wertungen, sondern um die Analyse einer im Eintreten begriffenen
oder bereits eingetretenen Situation, deren absehbare Folgen niemand wahrhaben, geschweige
denn ihr Positives abgewinnen mochte. Keinesfalls feiert sich im zitierten Text Flusser selbst;
vielmehr stellt er sich selbst das Zeugnis mangelnder Anpassungsfahigkeit und Flexibilitét

aus. Die Stelle lautet tatsidchlich:

Wir selbst werden wahrscheinlich, gleich Moses, dieses Neue Land nicht mehr beschreiten,
weil wir in den Kategorien verstrickt sind, fiir die wir programmiert sind, selbst wenn wir
nicht an sie glauben. Aber wir konnen, allerdings mit gemischten Gefiihlen, beobachten, wie
die jiingeren, nicht mehr voll alphabetisierten Generationen darangehen, dieses neue Gebiet zu
erobern, aus der Geschichte in die Nachgeschichte hiniiberzuschreiten. Wir selbst aber sind
wie die mythischen Erfinder der linearen Schrift: Wir haben zwar den uns tragenden Glauben
verloren, konnen aber selbst den Schritt ins neue Dasein nicht leisten. Das ist zugleich unsere
Tragik und unsere GroBe: Dall wir ein letztes und ein erstes Geschlecht sind, die unglédubigen
Glaubensstifter.*>

Wer sich tatsdchlich dafiir interessiert, wie sich Flusser die ihn und seinesgleichen
intellektuell beerbende Generation vorstellt, wird beispielsweise in einem Text von 1991
fiindig, der, obwohl 13 Jahre spéter als der eben zitierte geschrieben, unmittelbar Aufschluf3

hieriiber ermoglicht:

Wir kénnen den gewaltigen Umbruch, der auf dieses Umschalten folgen wird, bereits jetzt an
den vorwiegend jungen Menschen beobachten, die vor den Terminals hocken, und an den
Bildern, die sie dabei dialogisch erzeugen. Diese am Horizont der Jahrtausendwende
auftauchende neue Generation von Bildermachern und Bilderverbrauchern hat — auf ihrer
Flucht nach vorne aus der Bilderflut — das Entsetzen der Verantwortungslosigkeit,
Vermassung, Verblodung und Entfremdung tatséchlich iberwunden. Sie ist dabei, eine neue
Gesellschaftsstruktur und damit auch Realititsstruktur zu schaffen.***

322 Imdahl, 11.

32 Flusser: Glaubensverlust. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 82. Kai Hochscheid weist in diesem
Zusammenhang auf eine Parallele zwischen Friedrich Nietzsche und Vilém Flusser hin: ,,Diese Situation erinnert
an Nietzsches Zarathustra, der den neuen Ubermenschen ankiindigt, dieser selbst aber noch nicht ist, weil er
immer noch in der alten Welt verhaftet und dieser zugleich entfremdet ist. (Hochscheid, 468).

324 Flusser: Bilderstatus. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 139.
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Einen vergleichbaren Fall stellt die profunde und kritische Rezension von ,,Vom Subjekt zum
Projekt. Menschwerdung* von Frauke Tomczak in der ,,Deutschen Zeitschrift fiir
Philosophie* dar. Allerdings zieht sie insofern unzuldssige Schliisse, als sie tiber die
Beschreibung flusser‘scher Gedanken hinaus wertet, indem sie vorschnell den von Flusser

beschriebenen Phinomenen von ihr unterstellte Intentionen des Autors zuordnet:

DaB aber [...] dieselbe technische Potentialitét, deren ProgreB} als schicksalsgleich abrollende
Faktizitit ausgegeben wurde, hier plotzlich als hochst kalkulierbar, ja einem in welcher
Intersubjektivitdt auch immer aufgeldsten Willen unterworfen erscheint, verweist auf die
eigentliche Contradictio in adjecto der Flusserschen Philosophie. [...] In dieser leichtfertigen
Preisgabe der Geschichte, die einhergeht mit der Verachtung der Konkretion in ihrer
Korperlichkeit — dem ,,Ekel vor der ,,Fiille des Niedertriachtigen — kulminiert eine
Philosophie, welche die Schrecken der Geschichte nicht 18st, sondern sie in einem technischen
Eskapismus in Vergessenheit auflost.*>

Trotz der im Vergleich zu den meisten Kritiken Flussers anspruchsvollen Analyse, die

Tomczak hier bietet, erliegt auch sie einigen Verwechslungen:

- Nichts wird von Flusser als ,,schicksalsgleich abrollend* beschrieben; er glaubt — ganz im
Gegenteil — daran, dall Geschichte, Kommunikationsweisen, Schaltung der Kanéle etc.
menschengemacht und verénderbar sind. Daher sein dringlicher Appell, zu handeln.

- Der Paradigmenwechsel hin zum komputatorischen Denken und den technischen Bildern
vollzieht sich Flusser zufolge in der Tat auf nun nicht mehr aufhaltbare Weise. Seine
Rahmenbedingungen und seine Kontrollierbarkeit hingen jedoch davon ab, wie wir alle
ihn gestalten und vor allem, ob wir ihm tiberhaupt unsere Aufmerksamkeit schenken.

-, Kalkulierbar* sind technische Bilder und andere Produkte von Apparaten. Tomczak setzt
hier félschlich den paradigmatischen Prozel3 des Medienwechsels mit der Gestaltbarkeit
projizierter Bilder gleich, um dieses ihr Konstrukt dann sogleich polemisch anzugreifen.

- Laut Flusser wird keineswegs der ,,Wille* der ,,Intersubjektivitét™ unterworfen: Termini
wie ,,Wille” sind Flussers Texten fremd. Die Intersubjektivitit wiederum dient der
dialogischen Herstellung von Information und dem sinngebenden Projizieren.

- Die Geschichte wird keinesfalls ,,preisgegeben®; angesichts der zunehmend
unkontrollierten Herrschaft der Apparate und der von ihnen erzeugten, sich stauenden
technischen Bilder droht sie jedoch, ihre Bedeutung als Wahrnehmungsparadigma zu
verlieren, also zu enden.

- Von ,technischem Eskapismus* kann bei Flusser keine Rede sein. Ein GroBteil seiner

Texte hat appellativen Charakter. Flusser setzt seine Hoffnung in die technische
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Implementierung dialogischer Kommunikationsstrukturen, dréngt also auf die materielle
Verwirklichung philosophischer, phdnomenologischer Ideen. Der Versuch, in eine sich
abzeichnende Fehlentwicklung einzugreifen, kann wohl schwerlich als ,,eskapistisch*
bezeichnet werden. Vielmehr beweist dieser Versuch, da3 die erwédhnte Verdnderung eben

gerade nicht als ,,schicksalsgleich abrollend* aufgefaf3t wird.

Diese stichpunktartigen Einwendungen sollen geniigen; sie sind kennzeichnend fiir die

Schwachstellen der Kritik an Flusser — wie gesagt, in ihrer substantielleren Spielart.

Von publizierenden Intellektuellen wurde in den achtziger Jahren erwartet, dal3 sie negativ,
pessimistisch, wenn nicht apokalyptisch, gestimmt sind: Die No-Future-Generation der spiten
siebziger Jahre war eben von der Null-Bock-Generation abgeldst worden. Der Zeitgeist war
ein Endzeitgeist. Der Selbstekel der saturierten westlichen Konsumgesellschaft, die von sich
selbst glaubte, keine Werte, keine Dynamik oder intellektuellen Reibungen mehr zu besitzen,
wurde gekrdnt von der Uberzeugung vieler junger Menschen, da das Ende nah war — sei es
durch einen Atomkrieg oder durch eine Umweltkatastrophe. Die Medienprédsenz vieler junger

postmoderner Intellektueller spitzte diese Stimmung weiter zu.

Vor diesem Hintergrund wurde Flusser nun in Westdeutschland bekannt, vor ihm schien seine
Erscheinung ein mildes, freundliches Licht auszustrahlen — wenn dies auch nur erkennbar war
fiir die kleine Gruppe derer, die ihn damals wahrnahmen. Ein bedeutender Teil des
intellektuellen Publikums war nicht in der Lage, sich hinreichend von den Mustern und Riten
zynischer Prophezeiungen oder wehleidigen Jammerns zu distanzieren. Und Flusser
illustrierte nicht; in seinem trockenen Tonfall weigerte er sich, Selbsteinordnungen
vorzunehmen, Ankniipfungspunkte anzubieten oder auch nur die wichtigsten der von ihm
verwendeten — und sehr hdufig umgeprigten, ganz entgegen dem Sprachgebrauch

verwendeten®*® — Begriffe zu erldutern:

Flusser ist kein Denker, der seine Begriffe terminologisch eindeutig fa3t, um sie dem
Rezipienten mdglichst exakt zur Kenntnis zu bringen; vielmehr 146t sich héufig der
Bedeutungsgehalt seiner Worte allererst durch ihre Verwendung erschlieen. Auch eines der

32 Tomezak, 900.

326 ygl.: ,,Unsere Begriffe sind Erbe der Vergangenheit, und erfassen nicht unser Erlebnis. Wir leben auf einer
Ebene, und denken auf einer anderen. Diese Scheidung zwischen Leben und Denken eroeffnet zwei
gleichermassen verderbliche Horizonte: den des immediaten Antiintellektualismus, (zum Beispiel: die
augenblicklichen Studentenbewegungen), und den des sterilen Intellektualismus, (zum Beispiel: Orthodoxien
und Formalismen). Die Herausforderung ist klar: Begriffe umzuformen, einige auszuscheiden, und andere zu
schaffen. Also das Repertoire unseres Denkens zu aendern.” (Flusser: Ueber die Zukunft, 1).
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wichtigsten Grundworte seiner kulturtheoretischen Uberlegungen, das Projizieren, wird von
ihm nicht prézise bestimmt. Dazu gehort es, da3 er auf eine inhaltliche Auseinandersetzung
mit philosophischen Positionen verzichtet, in denen das Projizieren bzw. das Entwerfen von
Bedeutung ist.**’

Dieses Zitat ist weniger wegen seiner zutreffenden Beschreibung von Flussers Arbeits- und
Schreibweise bemerkenswert als aufgrund der Bezeichnung seiner Uberlegungen als
kulturtheoretisch. Karen Joisten befreit damit Flusser aus der medientheoretischen Schublade,
in der sein Werk bis in die spiten neunziger Jahre, umfassenderen Wiirdigungen
unzuginglich, verschlossen war. Allerdings verfolgt Joisten damit — im Rahmen ihres
Versuchs einer ,,Philosophie der Heimat* — eine wiederum instrumentalisierende Einordnung

Flussers, diesmal als ,,Trans-Anthropozentristen®.

Zwischen Flusser und seinem potentiellen Publikum ereignete sich — dem Zeitgeist geschuldet
— eine breite Palette von MiBlverstdndnissen. Es war keineswegs so, dall Optimisten Flusser zu
pessimistisch gefunden hitten oder andersherum. Paradoxerweise fiihlten sich eher
optimistisch Gestimmte von Flussers Zukunfts- und Technikeuphorie irritiert und gerade
Schwarzseher und Pessimisten von der bei Flusser offen liegenden frohgemuten Uberzeugung
von der Sinnlosigkeit allen Lebens und Strebens im Angesicht der Entropie verunsichert. In
Flusser einen Verbiindeten zu sehen, beruhte fast immer auf einem Mif3verstdndnis und rachte

sich; er war fuir politisch-kulturelle Stellvertreterkriege nicht zu gebrauchen.

Flusser selbst neigte dazu, am Ende langer Passagen tiber die Bedrohung durch dumme
programmierende Apparate seine Vision von der Menschwerdung im gemeinsamen Feiern
und Spielen in einem proxemischen Netzdialog aufblitzen zu lassen, oder, umgekehrt, am
Ende eines Abgesangs auf den komplizierten und unzeitgemidfen Code der Schrift sich
plotzlich selbst leidenschaftlich und existentiell zum Schreiben als einzige fiir ihn denkbare
Daseinsform zu bekennen. Der wahre Grund, entsetzt zu sein, lag ja auch nicht im sich
vollziehenden Paradigmenwechsel, sondern in dessen schwer kontrollierbarer Notwendigkeit.

Nur wenige Kritiker Flussers haben diesen Punkt erkannt:

Flussers Gedanken 16sen mitunter Frosteln aus. Sie erinnern daran, daf3 ,,die Zukunft® in ihren
technologischen Auswirkungen nicht in freier Abstimmung gewihlt wird, sondern sich als

stillschweigender, insgesamt sogar unmerklicher Wandel vollzieht, der bereits voll im Gange
s oq 66328
1st.

327 Joisten: Philosophie der Heimat, 290.
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Hinzu kommt die polyvalente Ausdrucksweise Flussers, die Miflverstindnisse geradezu
provozierte. Die ,,Medien‘“philosophie, die Flusser entwickelte, skizziert ebenso eloquent die
Moglichkeit einer neuen Art von Humanismus, der auf Technik basiert, wie sie traditionelle
kulturelle und politische Kategorien auler Betracht 148t. Beides hatte ungeheures
Provokationspotential — sowohl fiir eher biirgerliche als auch fiir linksorientierte Leser. In der
Tat wies Flusser der Politik einen Platz zu, der kausal engstens mit dem im Sterben liegenden
linearen und geschichtlichen Denken verkniipft war, und von dem aus die beginnende

Selbstherrschaft des Apparats nicht zu beeinflussen sei:

Gegenwirtig manipulieren Apparate automatisch funktionierende Modelle und driicken sie der
ganzen Gesellschaft auf: Alle leben sinnlos. [...] Die Geschichte ist zu Ende: Der
Totalitarismus des Apparats ist definitiv; es sei denn, man stellte ihn aullerpolitisch in Frage.
[...] Automatismus der Autonomie ist wertblind, orientierungslos. Diese Blindheit ist den
Apparaten eingebaut: Sie sind programmiert fiir automatische Selbstregulierung. [...]
Politische Fragen an sie sind sinnlos. Die Frage [...] heif3t eigentlich: autonome Apparate oder
Unterwerfung der Apparate unter menschliche Regelung. Die Antwort verlangt eine nach-
politische, nach-historische, nach-industrielle Haltung: eine kybernetische Haltung.**

Flusser hat kein geschlossenes philosophisches System geschaffen.

Hoffen wir, daf} die Idee, iiberall Grenzen zu ziehen, verwischt wird: Das ist ein Mann, das ist
eine Frau, das ist Deutschland, und das ist Frankreich. Es gibt keine Weillen, keine
Schwarzen, keine reinen Kulturen und keine reinen Disziplinen. Jedes systematische Denken
ist ein falsches Denken, jedes System ist eine Vergewaltigung. Die Wirklichkeit ist verworren,
und dadurch ist sie interessant. Jedes kartesische Denken, das Ordnung stiftet, ist
faschistisch.®’

Statt dessen bevorzugte Flusser das Unsystematische, die kleine Form: Aufsétze, die immer
wieder erneut dieselben Fragen stellen, die sich schlielich inhaltlich wie Fiden zu einem

Geflecht, zu einem Gesamttext, iiberkreuzen.

Flusser beniitzt die Vorstellung einer radikalen Uniibersetzbarkeit und die damit
einhergehenden Méglichkeiten iibersetzerischer Explizitierung, um sein Werk voranzutreiben
und sich dauernd neue theoretische Horizonte zu erschlieBen, ohne dabei jedoch in einem von
diesen verweilen zu wollen. Auf diese Art und Weise kommt es nie zu einem in sich
stimmigen theoretischen Gebilde innerhalb eines spezifischen Diskursfeldes. Was
zuriickbleibt, ist ein immenses Territorium, das von den kreuz und quer verlaufenden Linien
multipler Reisen gezeichnet ist: eine lose bewegliche Folge miteinander verbundener Punkte,
Spuren friiherer Transite und Passagen.™'

328 Imdahl, 11. Vgl. auch “Die Schrift*.

329 Flusser: Unabhingigkeit oder Tod. in: Flusser: Nachgeschichte, 192 f.
39 Flusser: Robion, 1990. in: Flusser: Zwiegespriche, 97.

331 Guldin, Finger, Bernardo: Vilém Flusser, 44.



118

Flusser erlebte seine Existenz als sein Denken. Doch gerade deshalb 6ffnete dieses Denken
Moglichkeiten zahlreicher, auch einander widersprechender, Interpretationen. Flusser war
nicht daran interessiert, seine Theorien oder seine Weltsicht zu zementieren. Er war auf der
Suche nach Herausforderungen, schuf Aporien, provozierte Widerspruch und Zweifel. Die
Methode des zogerlichen Fragens und der probeweisen, spielerischen Annahme ist eine
dialogische, und sie priagt Flussers Texte so sehr, dall man bei ihrer Lektiire hdufig vermeint,

die Stimme ihres Autors zu hdren und sich mit ihm im Gespréch zu befinden.

Die Tatsache, dass [...] Flusser in mehreren unterschiedlichen Sprachen [...] unterschiedlich
dachte, ist sicher einer der Griinde, die seine Sprache auf eine ihm eigentiimliche Weise so
vielschichtig macht, so dass sich [...] von einem ihm eigenen ,,Ton* oder von einer ihm
eigenen ,,Schreibweise* sprechen 146t. Die neu entstehenden unterschiedlichen Standpunkte,
Perspektiven, die {iberraschenden Bilder und sprachlichen Wendungen setzen im Leser, wenn
er sich auf diese Sprachspiele einlésst, eigenes Denken frei; der Leser erfahrt ein spezifisches
Lesevergniigen, was — im Sinne einer aufklédrerischen Literatentradition — mit
Erkenntnisgewinn einhergeht. Offensichtlich gewinnt Flusser in der Ausbildung einer

derartigen Sensibilisierung fiir das Medium der verbalen Sprache auch sein

.33
Instrumentarium™"".

Flusser, so mufl angenommen werden, hatte bei seiner Riickkehr nach Europa keine klare
Vorstellung von der Situation, in die er sich begab. Dal} er so sehr als Provokation empfunden
wurde, muB3 ihn selbst {iberrascht haben. Als Riickkehrer aus der Neuen Welt, bindungslos
und frei, wirkte er noch seltsamer auf die in weltanschauliche Lager gegliederte intellektuelle
Welt Europas, noch anstoBiger und verfiihrerischer. In seinem Auftreten zeigte er keine
Skrupel, wihrend doch in Deutschland und iiberall in der Alten Welt Aufklarung mit Zégern
verbunden wurde. Statt mit den Wolfen zu heulen und in den apokalyptischen Chor der
zeitgenossischen Philosophie, Literatur und Politik einzustimmen, sprach Flusser, hierin Ivan
[llich dhnelnd, von einer Hoffnung und einer zweideutigen Utopie, die liberaus schwer zu

fassen war.

Erstens ndmlich widersprach sie dem traditionellen Humanismus. Flusser bestand darauf,
Menschen als Phdnomene zu beschreiben, die nicht anders als in Wechselwirkung mit
anderen oder mit ihrer Umwelt erkennbar wiirden. So gesehen, lassen sie sich auch als
Protuberanzen eines riesigen Apparats definieren, dessen Aufgabe die Herstellung und
Verteilung von Information sei. Paradoxerweise wurde Flussers Analyse der
Dematerialisierung als blanker Zynismus miflverstanden. Flussers Argumentationsweise

entsprach nicht den impliziten Regeln und beachtete nicht die unausgesprochenen Tabus, die

32 Zepf, 153.
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unter kritischen Intellektuellen stillschweigend vereinbart worden waren, wie er sich auch in
seiner Diktion weder das Vokabular der Frankfurter Schule noch der Poststrukturalisten zu
eigen machte. Lediglich einige existenzphilosophische Begriffe schimmern neben den
phidnomenologischen Begriffen, die Flusser benutzte, gelegentlich durch. Dies allein gentigte,
um im Frankreich und Deutschland der frithen achtziger Jahre einen vagen Generalverdacht
auf sich zu ziehen. Und die Wahrnehmung strukturalistischer und poststrukturalistischer
Ansitze, die Rezeption von Denkern wie Marshall McLuhan, Derrick de Kerckhove, Jean

Baudrillard oder Paul Virilio,

kam in Deutschland spit in Gang, was zweifellos mit der Dominanz der Kritischen Theorie
hierzulande zusammenhing: Adorno, Horkheimer und Marcuse hatten mit ihrer harten Kritik
der Massenmedien als Teil der das kapitalistische System stabilisierenden ,,Kulturindustrie®
den Ton fiir die siebziger Jahre vorgegeben. Medien gerieten vorrangig als Instanzen der
Manipulation und Entmiindigung in den Blick, die den eingeschléferten Konsumenten in sein
falsches Bewusstsein bannen.**® Diese Haltung, verbliiffend harmonisch flankiert von der
Technikskepsis der Heidegger-Schule,*** half mit, eine medientheoretische Reformulierung
geistes- und kulturwissenschaftlicher Fragen lange zu blockieren.™

,Kritische Theorie und Theorie der Medien, das konnte nach 1980 geradezu als Opposition

336
aufgefasst werden.*

Zweitens griindeten Flussers Visionen auf der Annahme — und personlichen Erfahrung —, daf3
die Apokalypse, die grofle Katastrophe am Ende der Geschichte, bereits stattgefunden habe.
Dieser verbliiffende Ausgangspunkt von Flussers Uberlegungen muBte die zahlreichen Leser
Flussers enttduschen, die sich nach lustvollen und erschreckenden Vorhersagungen von
Katastrophenszenarien sehnten. Mit seinen ambivalenten Fragen, die losgeldst waren von

europdischen Denkmoden, muflte ihnen Flusser wie ein Spielverderber erscheinen.

33 Im Vergleich dazu marginal blieben die erst spit wiederentdeckten Ausfiihrungen Brechts iiber das Potenzial
des Rundfunks als eines emanzipatorischen Kommunikationsapparats und die differenzierten Analysen
Benjamins zu den technischen Bildmedien und deren Auswirkungen auf Rezeptions- und
Wahrnehmungsstrukturen, an die fiir die Kritische Theorie erst Hans Magnus Enzensberger 1970 anschloss.
Obwohl schon die ErschlieBung der Mdglichkeit eines emanzipatorischen Mediengebrauchs eine Lockerung der
These vom universalen Verblendungszusammenhang (,,BewuBtseinsindustrie*) impliziert, kommt auch
Enzensberger iiber die unvermittelte Gegeniiberstellung repressiv/emanzipatorisch nicht hinaus (was ihm von
Seiten Baudrillards den Vorwurf eintrug, als Marxist fiir die Logik des Medialen blind zu sein). Eine radikalere
Transformation ,,kritischer” Theorie, die sich auf wichtige Elemente der (post-) strukturalistischen Theorie
beruft, begriindet mehr oder weniger zeitgleich in England Stuart Hall mit dem Ansatz der Cultural Studies: In
direkter Auseinandersetzung mit der Frankfurter Schule wird hier versucht, die Potenziale oppositioneller und
subversiver politischer Rezeptionshaltungen auch in der Populdr- und Medienkultur herauszupréparieren.

% In diesem Zusammenhang sind in Deutschland vor allem die radikalen technik- und medienkritischen
Analysen des ,,Linksheideggerianers* Giinther Anders von Interesse, der bereits in den fiinfziger Jahren
zahlreiche Einsichten der ,,postmodernen‘ Mediendiskurse vorwegnahm. In den Vereinigten Staaten schlieBen in
jingerer Zeit zahlreiche Medientheoretiker produktiv an die Technikphilosophie Heideggers an (z.B. Don Ihde,
Avital Ronell).

333 Lagaay, Lauer: Einleitung — Medientheorien aus philosophischer Sicht. in: Lagaay, Lauer, 18 f.
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Das, wie erwiahnt, schwer zu Fassende an Flussers zwiespaltiger Utopie konnte im Grunde gar
nicht verstanden werden. Denn Flussers Utopie wire es gewesen, einen Ausweg aus der
Bodenlosigkeit zu finden. Doch diese Art des utopischen Wunschdenkens versagte sich
Flusser selbst; sie wire einem Verrat an allen seinen Glaubensinhalten gleichgekommen.
Seine Horer und Leser waren jedoch zumeist schon mit dem Verstédndnis des Konzepts
Bodenlosigkeit iiberfordert. Flussers lakonisch-polemische Rhetorik erleichterte es ihnen
nicht, die dialektische Durchdringung von Sehnsucht und Selbstverweigerung zu erkennen,

die Flussers Haltung zu einem festen Boden unter den Fiilen kennzeichnete.

Ublicherweise miBverstanden Kritiker Flussers Gedanken zur Nachgeschichte oder Post-
Histoire gar als Reflexionen zur Postmoderne. Nur so konnte es geschehen, da3 Flusser
immer wieder als ,, Theoretiker der Postmoderne*’ bezeichnet wurde. Hinzu kam, dal} die
feine Ironie in so vielen der Provokationen Flussers haufig unbemerkt blieb. Gerade im
Kontext des Sendungsbewultseins und der selbstbezogenen apokalyptischen oder utopischen
Prophezeiungen anderer Medientheoretiker muflte Flussers Schlitzohrigkeit verkannt werden.
Vor allem aber hitte sich Flusser selbst gar nicht als Medientheoretiker gesehen. Er war
jemand, der Fragen stellte, um einen sokratischen Dialog zu stimulieren, der giinstigenfalls

neue Information, neue Ideen wiirde herstellen konnen.

Aber auch innerhalb des ihm aufgedrangten Kontexts der zeitgendssischen
Medienphilosophie war Flusser ein radikaler AuBlenseiter, was nicht nur biographisch,
sondern auch und vor allem stilistisch sofort ins Auge fiel. Die philosophischen Uberviter der
Medientheorie der Zeit zeichneten sich durch einen dunklen, gewollt apokryphen Stil aus.
Jean Baudrillard, Paul Virilio, Peter Sloterdijk und deren ungezéhlte Epigonen lieen
Medientheorie im engeren Sinne bestenfalls als Momente plotzlicher Klarheit in ansonsten

opaker Undurchsichtigkeit aufscheinen.

Vor allem die groB3e Geste des Jean Baudrillard fand damals bemerkenswert viele junge
Nachahmer, die nicht zuletzt dem lingst Bekannten einen schonen Schein zu verleihen
trachteten. Und zudem war Neil Postman Ende der achtziger Jahre nicht nur der
Lieblingsautor vieler Studierender, sondern aufgrund seiner Qualitit als Vertreter einer

Medienkritik auf Reader’s Digest Niveau, gerade im Kontrast mit elitdren Denkern wie

336 Lauer, 246.
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Baudrillard oder Virilio, allgegenwirtig auch in populdren Massenmedien. Seridse,
anspruchsvolle, aber nicht ganz so talkshowgerechte Autoren wie Aleida und Jan Assmann,
der Traditionalist Werner Faulstich, Dietmar Kamper, Friedrich Kittler oder der

Konstruktivist Siegfried J. Schmidt kamen im Kanon dagegen weitaus weniger haufig vor.

Wie konnte es geschehen, dafl ausgerechnet der konservative Kulturpessimist Postman in den

achtziger Jahren so breite Wirkung entfalten konnte?

Heftig leugnete er den Eigensinn einer Bildkultur oder einer visuellen Kultur, wie sie Susan
Sontag oder Villem [sic] Flusser sensibel analysierten.

Das gesprochene und geschriebene Wort war Postman geradezu heilig. Seine aufklarerische
Haltung war beim Lese- und Schreibpublikum gebildeter Biirgerinnen und Biirger des 18.
Jahrhunderts stehen geblieben, um die alphabetische, kulturelle und politische Miindigkeit
einer politikfihigen Offentlichkeit zu gewihrleisten. >

Postman hatte jedenfalls unzweideutige, einfache Antworten auf komplexe Probleme, die er
auf einfache Fragen reduzierte. AuBBer dem Feindbild Fernsehen kamen elektronische Medien
in der Welt Postmans nicht vor. Eigenartig war vor allem, daf der Erz-Wertkonservative
Postman so begeisterte Aufnahme fand bei Lesern, die sich selbst als kritische Progressive, als

Linke, eingeschitzt hitten.

Man liegt sicher nicht falsch, schreibt man die tiefe Abneigung Postmans dem Fernsehen
gegeniiber seinem Milltrauen gegeniiber dem Bild im allgemeinen zu: Postman war durch und
durch auf Schriftlichkeit fixiert und nicht willens oder in der Lage, Kulturalitit jenseits der
geheiligten abendldndischen, bildungsbiirgerlichen Schriften zu denken. Guy Debords
leidenschaftliche Kritik an der ,,Gesellschaft des Spektakels* wiederum schlieBt im Grunde an

diese Uberlegungen an, vermeidet aber allzu deutliche (kultur)konservative Festlegungen.

Manfred FaBlers Kritik an Debord und seiner Ddmonisierung des ,,Spektakels* spiegelt —
obwohl diese Differenzierung dem Autor ansonsten eher nicht erwdhnenswert scheint — exakt
die Unterscheidung zwischen Medien einerseits und der uni- oder bidirektionalen
Schaltungsweise der Kanédle der Kommunikation andererseits, die Flusser so entscheidend

von anderen Denkern abhebt, die sich mit Medien und mit den Kommunikationssituationen in

Gesellschaften befaf3t haben:

37 Meyer, 18.
3% Brinkemper, 1.
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Unbestritten ist, da3 es dieses Spektakulédre auch gibt. Aber wieso wird hieraus ein
Bilderverbot reanimiert? Eher miifite man jene Medien scharf kritisieren, die durch das Fehlen
von Riickkanilen, iiber die die Rezeption interaktiv moglich ist, der ,,Gesellschaft des
Spektakels“, die Guy Débord 1971 kritisierte, entgegenkommen.**’

Gesellschaften, die Medien in sich entwickeln, die ohne Riickkanal ausgestattet sind, und dies
gilt fiir fast alle Medien des 20. Jhs bis 1980, sind ,,Gesellschaften des Spektakels®. [...] Unter
diesen Annahmen, die in vielen Theorien geteilt werden, ist es selbstversténdlich nicht
moglich, einkanalige Medien mit einem aktiven Kommunikationskonzept zu diskutieren.
Gleichwohl stellt sich hier die Frage, ob die Betonung des Sehens ein hinreichendes Argument
ist. [...] Viel wichtiger ist, sich demgegeniiber mit der neuen mehr-kanaligen und riick-
kanaligen Medienlandschaft [...] auseinanderzusetzen.**

Die jahrelange Ablehnung durch akademische Kreise in Europa hat Flusser, der sich, gerade
in Brasilien, als (Alt-)Européer verstand, oft hart getroffen. Der Erfolg in den achtziger Jahren
war fiir ihn dann um so iiberwiltigender — wenn er sich auch nur auf einen zunéchst noch
verhéltnisméBig kleinen Kreis von Intellektuellen und — vor allem — Kiinstlern beschriankte.
Uberhaupt ist die Wechselwirkung zwischen seinem Werk und der zeitgendssischen
Kunstszene vielleicht der interessanteste Aspekt seiner Karriere. Mit seinen Biichern und
Aufsitzen hatte er eine einzigartige theoretische Begleitung zur Entwicklung des
kiinstlerischen Gebrauchs der neuen Medien, insbesondere der Videokunst, geschaffen.

Einem groB3en Publikum wurde Flusser jedoch erst nach seinem Tod 1991 bekannt.

In den frithen 1990er Jahren, zur Zeit der massenhaften Durchsetzung des Internets in den
post-industriellen Landern, gab es nicht nur prinzipiell ein recht groB3es Interesse an
medienphilosophischen und -kritischen Schriften. Eine neue Generation von Designern,
Intellektuellen und Kiinstlern, die mit den telematischen Kulturtechniken aufzuwachsen
begann, war begeistert von konstruktiven Visionen zu den neuen Technologien. Flusser wurde
wesentlich in dieser Perspektive eines Neuerers wahrgenommen.**'

Flussers auBerordentlicher Einflu3 auf kunst- und medientheoretische Entwicklungen in
Europa steht auBBer Frage. Seine Bedeutung als Philosoph dagegen wird erst zogerlich

entdeckt.

339 FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 118.

340 FaBler: Was ist Kommunikation?, 125.

! Wagnermaier, Silvia und Siegfried Zielinski: Zu den ,,Bochumer Vorlesungen Vilém Flussers. in: Flusser:
Kommunikologie weiter denken, 15.
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Post Scriptum

Im Frithjahr 1992 griindeten Freunde Flussers in StraBburg ein ,,supposé* genanntes Flusser-
Netzwerk, um Flussers Ideen zu verbreiten und Arbeiten in der Folge seines Denkens zu
fordern. Der Verein funktionierte jedoch nie wirklich und schlief nach einigen Monaten
bereits wieder ein. Im wesentlichen hatte dies zwei Griinde: Zum einen fehlte, da die meisten
Mitglieder noch nicht per E-Mail kommunizieren konnten, der effiziente technische Kanal fiir
den Netzdialog, den Flusser selbst so sehnlich herbeigewiinscht hatte, und der nur wenige
Jahre spéter zur Selbstverstidndlichkeit fiir nahezu jeden wurde. Zweitens trafen sich damals in
Straflburg die alten Freunde Flussers — wie etwa Abraham Moles, der selbst noch im selben
Jahr, 72jdhrig, verstarb. Erst etwa 15 Jahre spiter hatte sich eine vergleichsweise deutlich
jiingere akademische Szene entwickelt, die distanzierter und kritischer als Flussers

Weggefihrten sein Werk wiirdigen konnte.

Flussers in den spiten achtziger Jahren erfolgte Etikettierung als Medienguru verstellt bis
heute eine angemessene Beschiftigung mit seinem facettenreichen, unsystematischen und
vielschichtigen Denken. Nun versucht eine neue Generationen von Autoren, Flusser als
seridsen Philosophen und Phanomenologen abseits der Medientheorie zu positionieren. Diese
Bemiihungen um einen neuen Zugang zu Flusser gaben der internationalen Flusser-Forschung
einen bedeutenden Aufschwung. Exemplarisch sollen hier schon Gustavo Bernardo Krause,
Rainer Guldin und Anke Finger genannt werden, auf die weiter unten zuriickzukommen sein

wird.

Deutschland

Nach den erwihnten ausfiihrlichen und euphorischen Portraits Flussers in ,,Der Spiegel***

und ,,Die Zeit“**® , 1989 bzw. 1991 wurde Flussers in Deutschland erst in Folge seines Todes
Flusser posthum zum wirklichen Stardenker des postmodernen Zeitgeists. Mehrere
Zeitschriften widmeten ihm Sondernummern. Intellektuellenblétter sowie Kunst- und

Fotografiezeitschriften, darunter ,,Kuns‘[fomrn“3 44, ,,AI’Ch+“3 45, »European Photography“346,

32 Schmidt-Klingenberg, 133 — 138.

3 Miiller, Hans-Joachim, 71.

3% Bechtloff, Dieter (Hrsg.): Kunstforum International. Die aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden
Kunst. Koln 1992, Nr. 117, 68 — 110.

35 Arch+. Zeitschrift fiir Architektur und Stidtebau. Vilém Flusser. Virtuelle Rdume — Simultane Welten.
Arch+, Aachen Mirz 1992, Nr. 111.
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. 4 . 4 . r v rec34 . .
. Thesis“**, | Schnitt“**® und, in Prag, ,,Vytvarné uméni** veroffentlichten Sonderausgaben

zu Flusser. Der Verleger Stefan Bollmann stellte zahlreiche Biicher aus hinterlassenen Texten
zusammen; er begann ein umfassendes Publikationsprojekt: eine ,,Schriften‘“-Ausgabe,
angelegt auf 14 Béande, von denen jedoch nur fiinf erschienen: Trotz des guten Umsatzes mit

Biichern von Flusser ging der Bollmann Verlag 1998 in Konkurs.

Weil Flusser davon ausging, daf} die in einer Gesellschaft vorherrschende
Kommunikationsweise die gesamte Beschaffenheit dieser Gesellschaft prigt, galt eine
Vielzahl seiner phdnomenologischen Analysen den unterschiedlichen Auswirkungen
verschiedener Kommunikationsstrukturen auf unser Handeln. Hinzu kommt noch die
konkrete raumzeitliche Situation, in die Flusser durch seine Riickkehr nach Europa geriet:
,Der Bedarf an einer Theorie liber die Zukunft des technischen Bildes war in den achtziger
Jahren enorm und verdeckte die breite philosophische Anlage der Uberlegungen des gelehrten
Migranten.“**° Deshalb wird Flusser bis heute weithin lediglich als Medientheoretiker
rezipiert. Die anderen Aspekte seines iiberaus vielseitigen Denkens und Schreibens riicken
erst allméhlich in den Mittelpunkt des Interesses und der Auseinandersetzung mit seinem

Werk.

Trotz Flussers Hinwendung zu mediengeschichtlichen und -theoretischen Fragestellungen ist
das Ausmal, in dem seine Beschéftigung mit Medien in den Vordergrund geraten und seine
Zugehorigkeit zu einer phdnomenologischen Denktradition dabei verdeckt worden ist,
unangemessen und verzerrend. Die von einer ebenso kurzsichtigen und eindimensionalen wie
anfangs erfolgreichen Verlagspolitik in den neunziger Jahren gesteuerte Rezeption Flussers
als eines Medientheoretikers hatte eine Themenauswahl in den Vordergrund gestellt, die
Flusser selbst eher aus Notwendigkeit angesichts der Dominanz der Diskurse denn aus

Berufung getroffen hatte.

%6 Miiller-Pohle, Andreas (Hrsg.): Vilém Flusser Issue. European Photography. The International Art Magazine
for Contemporary Photography and New Media. European Photography, Gottingen Friihjahr 1992, Nr. 50, Bd.
13, Ausg. 2.

*#7 Zimmermann, Gerd und Reiner Bensch (Hrsg.): Thesis. Wissenschaftliche Zeitschrift der Bauhaus-
Universitdt Weimar. Vilém Flusser: Design und die Philosophie der Lebensformen. Bauhaus-Universitdt Weimar
1998, 44. Jg., 5. Heft.

38 Nikitin, Nikolaj (Hrsg.): Schnitt. Das Filmmagazin. Thema: Vilém Flusser und der Film. Schnitt — Der
Filmverlag, Bochum 2001. Nr. 24/4.

9 Flusser, Vilém: Moc obrazu. Vybor filosofickych textti z 80. a 90. let. Vytvarné uméni. The Magazine for
Contemporary Art. hrsg. von Milena Slavicka und Jiti Fiala. ObCanské sdruzeni pro podporu Vytvarného umeéni,
Prag 3 —4/1996.

30 Roller: Vilém Flusser: Medientheorie mit ethischem Anspruch, 3.
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In Deutschland hatte vor allem die editionspolitische Akzentsetzung des Bollmann Verlags
verschuldet, daB3 Flusser vor allem als spekulativer Medientheoretiker wahrgenommen wurde,
daf} er jedoch nur unzureichend als Philosoph zur Geltung kam und als Phinomenologe vollig
unterschitzt blieb: Die Etikettierung und Vermarktung Flussers als eines ,,Propheten der
Mediengesellschaft sorgte zweifellos fiir hohere 6ffentliche Aufmerksamkeit — und bessere
Verkaufszahlen — als es eine Prasentation Flussers als phdnomenologisch orientierter
Kommunikationsphilosoph vermocht hitte. Andererseits wurde er eben darum bis heute nicht
als der Phinomenologe verstanden, dessen vielleicht groite Leistung es war, Edmund
Husserls Methode der eidetischen Reduktion™' auf zeitgemiBe Weise in eine Situation zu
iibertragen, die von einer weitestgehenden Medialisierung des Alltags gepragt war. Dieser
verengte Blick auf die medientheoretischen und -kritischen Schriften Flussers erklart
zumindest einen Teil der Verunsicherung, mit der die intellektuelle — und insbesondere die

akademische — Offentlichkeit auf Flussers provokante Thesen reagierte.

Der Einzelginger Flusser, ,,dessen in den siebziger und achtziger Jahren entstandene Texte
weitgehend darauf verzichten, sich in akademische Traditionen einzuschreiben oder sich in

Auseinandersetzungen mit den Positionen anderer Autoren zu begeben®***

, 1st nur mit grofter
Miihe in den Kanon zeitgendssischer Medientheoretiker und Philosophen einzureihen. Trotz
gelegentlicher Beriihrungspunkte haben seine Texte weniger mit denen Marshall McLuhans
oder Jean Baudrillards als mit denen Edmund Husserls oder Martin Bubers gemein. Dennoch
war er kein traditioneller Philosoph. Flusser blieb Auflenstehender, wurde nicht Teil der

etablierten Philosophiegeschichte.?

Andreas Miiller-Pohle begann in seinem Verlag European Photography, langsam aber

nachhaltig ein von ihm ,,Edition Flusser* genanntes Publikationsprojekt voranzutreiben, das

31 Erfahrende oder individuelle Anschauung kann in Wesensschauung (Ideation) umgewandelt werden —

eine Moglichkeit, die selbst nicht als empirische, sondern als Wesensmdoglichkeit zu verstehen ist. Das Erschaute
ist dann das entsprechende reine Wesen oder Eidos, sei es die oberste Kategorie, sei es eine Besonderung
derselben, bis herab zur vollen Konkretion.” (Husserl, 101).

32 Lagaay, Lauer: Einleitung — Medientheorien aus philosophischer Sicht. in: Lagaay, Lauer, 18.

%3 Dies gilt ebenso fiir den hochinteressanten, noch zu entdeckenden Philosophen und Logiker Gotthard Giinther
(1900 — 1984; Das Bewufstsein der Maschinen, Baden-Baden und Krefeld, 1957; Idee und Grundrifs einer nicht-
aristotelischen Logik: Die Idee und ihre philosophischen Voraussetzungen, Hamburg: Meiner, 1959; Beitrdge
zur Grundlegung einer operationsfihigen Dialektik, 3 Bde., Hamburg: Meiner, 1976 — 80). Mario Limbach
verdanke ich den Hinweis auf die Technikphilosophie Giinthers, die in einigen Punkten, v.a. beziiglich der
Uberwindung der Subjekt-Objekt-Spaltung und des telematischen Paradigmenwechsels, erstaunliche Parallelen
und Ergénzungen zu Flussers Denken bietet. In Flussers Reisebibliothek befand sich auch ein Sonderdruck eines
Aufsatzes Giinthers, ,,Cognition and Volition. A Contribution to a Cybernetic Theory of Subjectivity/Erkennen
und Wollen. Ein Beitrag zu einer kybernetischen Theorie der Subjektivitit”, ein Text, der schlieBlich in der 3.,
erweiterten Auflage von ,,Das BewulBtsein der Maschinen® verdffentlicht wurde.
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heute zehn Bande mit den Hauptschriften Flussers umfaf3t und wohl noch weiter anwachsen

wird.

Viele Texte Flussers jedoch sind bis heute unver6ffentlicht geblieben. Mehr als bei anderen
Philosophen sind im Falle Flussers seine Zeitungsartikel, Zeitschriftenaufsitze und Vortrage
sowohl stilistisch als auch methodisch ganz zentrale Bestandteile seines Schaffens und
Denkens. Sie aber sind naturgemif} zerstreut und kaum noch zugénglich. Die meisten seiner
Biicher wurden erst nach seinem Tod aufgelegt und sind, ein zersplittertes Oeuvre, bei den
verschiedensten deutschen Verlagen erschienen. Diese Biicher sind heute groftenteils

vergriffen und werden erst seit kurzem nun vereinzelt wieder nachgedruckt.

Was Flusser 1981 im Zusammenhang sowohl mit seinen Uberlegungen zu einer
Informationstheorie der Asthetik als auch zur Migration formuliert hat, traf auch ihn selbst:
,,Das Neue ist entsetzlich. Nicht, weil es so ist und nicht anders, sondern weil es neu ist. [...]

Das Neue ist entsetzlich, und wir selbst sind das Neue.«***

Flusser war das Neue. Vom Beginn seiner Rezeption in Europa an 19ste er zwei klar
unterscheidbare Arten von Reaktionen aus, die sich zwei Gruppen von Rezipienten zuordnen
lassen. Es gab da zum einen eine kleine Gruppe von Freunden und von Bewunderern, die in
Flusser einen der inspirierendsten und anregendsten zeitgendssischen Denker sahen.*>> Zum
anderen lehnte eine viel groere Gruppe von Gegnern Flusser ab, ohne ihre Griinde dafiir je
deutlich zu machen. In zahlreichen Diskussion zu dieser Frage fiel damals die Bemerkung,
Flusser sei ,,unserios®. Kritik wurde jedoch fast nie explizit gemacht — und wenn doch einmal,
so blieb sie nicht nur sehr vage, sondern dann auch erstaunlich mild. Es kann nur vermutet
werden — da es sich ja um eine lediglich implizierte, unbegriindete Ablehnung handelte —, daf3
hier die Verletzung akademischer Spielregeln durch Flusser ebenso eine Rolle gespielt haben

konnte wie die Unsicherheit, in der Flusser seine Leserschaft mit seiner Weigerung

>4 Flusser: Zuriick. in: Flusser: Nachgeschichten, 168 f. Die angedeutete Gleichzeitigkeit der beiden genannten
Geltungsbereiche dieses Topos wird durch die jeweiligen Zusammenhinge verstindlich gemacht: Das Neue ist
so fremd und informationshaltig, so wenig redundant, daf} es kaum verstindlich ist. Anséssige und Immigranten
teilen kaum Codes. ,,Entsetzlich* ist der Migrant — und hier zeigt sich die fiir Flusser so kennzeichnende Lust am
Spiel mit den Etymologien — , weil er die zuvor SeBhaften aufschreckt, sie also ent-setzt. Das héBliche Neue wird
erst als schon empfunden, wenn die Codes sich soweit angeglichen haben, daB3 ein Austausch mdglich wird. Im
Folgenden setzt ein entropischer Osmoseproze3 ein, als dessen Ergebnis sich der Informationsgehalt des ehemals
Neuen erheblich verringert und seine Kommunikationsfahigkeit gleichzeitig zunimmt, bis schlief3lich ein
differenzloser, entropischer Zustand volliger Ausgeglichenheit und Informationslosigkeit erreicht ist.

355 Dieser Kern von Freunden und Anhingern Flussers war so klein (aber aktiv), daB diese sich bis in die
mittneunziger Jahre praktisch alle personlich kannten. Erst um die Jahrtausendwende setzte hier ein
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zuriicklieB, die von ihm angerissenen Probleme einer giiltigen Losung zuzufiihren. Immer
wieder vorgeworfen wurde Flusser dessen Neigung zur Etymologie. Da all diese Vorbehalte
nur selten als konkreter Dissens gefaf3t und formuliert werden konnten, blieb es zumeist bei
dieser Art der unterschwelligen Ablehnung Flussers. Nur selten wurden Angriffe in Form
sachlicher Einwendungen erkennbar. Fiir diese stehen die beiden folgenden vehementen

Kritiken an Flusser.

Beide datieren von 1993. Die erste kann als eine der stichhaltigsten Einwendungen gegen
Flusser von einem konservativen Standpunkt aus gelten. In seinem Aufsatz ,,Eine neue
Einbildungskraft? Uber Vilém Flusser kritisiert Frank Lucht ein Auseinanderklaffen
zwischen technischer Erkldrung und philosophischer Interpretation bei Flusser. Er
argumentiert, die von Flusser postulierte Opposition von menschlicher und technischer
Einbildungskraft sei technisch korrekt, in einer menschlichen Lebenswelt jedoch Unsinn, weil
das Bild eines Apfels das Bild eines Apfels bleibe — egal, ob letzterer von mir vorgestellt oder
auf einem Computerbildschirm dargestellt werde. Im ersten Fall bendtige ich die
Hirnforschung, um das Bild zu erkldren, im zweiten Informatik. Allerdings hénge in beiden
Fillen von der Art der Fragen, die wir stellen, ab, ob wir wissenschaftliche Theorien fiir

unsere Antworten bendtigen, oder nicht.

,Die Philosophie der Fotografie ist notwendig, um die fotografische Praxis ins BewuBtsein zu
heben; und dies wiederum, weil in dieser Praxis ein Modell fiir die Freiheit im
nachindustriellen Kontext iiberhaupt aufscheint.” Dieses Vorhaben ist der reine Bluff, weil
auch nach verschérftem Nachdenken iiber Flussers Ausfiihrungen ganz unklar bleibt, was eine
Philosophie der Fotografie an Dringlichkeit von einer Philosophie der Pfandflasche
unterscheidet. >

Dieser Einwand Luchts ist bezeichnend: Das gesamte Béndchen ,,Fiir eine Philosophie der
Fotografie* ist ja der Beantwortung eben dieser selbstgestellten Frage gewidmet, und die
Leistung von Flussers Essayistik und Prosa besteht nun gerade darin, sie in aller Schlichtheit
zu beantworten. Ziel des Buches ist ja nicht, eine Philosophie der Fotografie
auszuformulieren, sondern die Tragfdhigkeit und Reichweite ihres Ansatzes zu begriinden.
Hegt man auch einzelnen Argumenten des Textes gegeniiber Zweifel, beispielsweise die
Stichhaltigkeit von Flussers Prognose zur Zukunft der Schrift betreffend, so ist doch eben

jener zentrale Punkt des Buches iiberaus klar heausgearbeitet: daB3 sich ndmlich mit den

Generationswechsel ein; zugleich begann eine sachlichere Auseinandersetzung mit dem medienkritischen Autor
Flusser, spater auch mit Flusser als einem Philosophen.
3% Lucht, 894.
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technischen Bildern eine Kultur abseits der Literaritit etabliert, deren Strukturen und
Funktionen bislang auch nicht anndhernd theoretisch geklart oder reflektiert sind. Doch Lucht

146t sich auf die inhaltliche Diskussion von Flussers Thesen nicht ein.

Mark Terkessidis wiederum kritisiert Flusser von einem Standpunkt aus, der nicht so klar
definiert ist wie der Luchts. Terkessidis vertritt eine Position linken, analytischen Denkens,
das mit postmodernen Elementen angereichert ist. Wie viele Kritiker stoBt sich Terkessidis an
Flussers Hang zur Etymologie. Er fiihrt auch an, daf3 Flussers Methode zu viele
unterschiedliche Ansitze vereine, wie etwa hermeneutische, phinomenologische und eine
»genetic holistic psychology*, und dal Flussers Stil von einem reaktiondren Unterton
gekennzeichnet sei. Er unterstellt, ,.,that Flusser simply finds it hard to bear the difficulty to
survey the situation and therefore tinkers a post-historical, obligatory universe of technical

images against the unbearable “postmodernity >’

Unter ausdriicklicher Bezugnahme auf Terkessidis’ Kritik an Flusser wendet spdter Fabian

Kroger gegen Flusser ein, dessen Medientheorie richte

ihre Aufmerksamkeit vor allem auf die neuen technologischen Medien und ihre Attraktionen,
reduziert also Geschichte auf die Effekte technologischer Entwicklung. Dies erklért, warum
die Suche nach einer Bezugnahme Flussers auf soziale Kategorien wie Geschlecht, Ethnie und
Klasse vergeblich bleibt.**®

Es lohnt sich, diese Kritik an Flusser genauer zu betrachten: Sie ist repriasentativ fiir das
erwdhnte, ansonsten weitaus weniger klar formulierte Unwohlsein Flussers Thesen
gegeniiber, das zwar Differenzen zur eigenen Position deutlich macht, eine tiefere
Auseinandersetzung aber fiir gewohnlich schuldig bleibt. In diesem Abschnitt sollen nur
diejenigen — aber all diejenigen — kritischen Auseinandersetzungen mit Flusser skizziert
werden, die iiber die AuBerungsform eines im Unspezifischen verlaufenden verunsicherten

Unwohlseins hinausgehen.

In der Argumentation Krogers wird dessen eingeschrinkte Bereitschaft, Flussers Entwurf
auch nur versuchsweise zu folgen, dariiber hinaus aber auch exemplarisch der diesem Typus
der Kritik zugrundeliegende Denkansatz, besonders klar sichtbar. Denn eben darin besteht ja

die Leistung Flussers: Geschichte als Funktion eines ganz bestimmten Codes zu verstehen

357 Terkessidis, 44.
3 Kroger, 12.
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und nicht in einem hermeneutischen Zirkel aus sich selbst heraus erkléren zu wollen.*”” Im
Weiteren wirft Kroger Flusser vor, daf3 dieser kulturelle und gesellschaftliche Einfliisse auf
die Entstehung von Technologien ausblende. Er schreibt: ,,Sich wie Flusser euphorisierend
auf die ,Moglichkeiten® digitaler Technologien zu beziehen, blendet den Kontext
okonomischer, politischer und ideologischer Pramissen aus, die in die jeweiligen
Technologien eingeschrieben sind.“*®° Die gesellschaftliche Rolle von Technologie diirfe, so
Kroger, nicht nur aus der Entwicklung neuer Produktionsmittel abgeleitet werden, weil dies

zu Technikdeterminismus fiihre.

Abgesehen davon, da3 Kroger deduktiv unerklért 146t, was logisch argumentativ gegen einen
solchen Technikdeterminismus als Ergebnis schlicht hinzunehmender Schlu3folgerungen
sprache, falls sich dieser tatsdchlich begriindet herleiten lieBe, ist das implizite Argument
dieser Form von Kritik doch, daB3 es unstatthaft sei, von technischen Entwicklungen auf
gesellschaftliche zu schlieBen. Ideengeschichtlich ist diese Kritik wohl in der Néhe der
Ablehnung dialektisch materialistischer Denktraditionen angesiedelt. Interessanter an ihr als
dieser Befund ist jedoch der Versuch ihrer Umkehrung. Denn letztendlich lauft die von
Kroger implizierte Forderung darauf hinaus, die gesellschaftliche Entwicklung miisse
gesellschaftliche Ursachen haben: Zwar mogen die in Rede stehenden gesellschaftlichen
Verdnderungen durch technologische Entwicklungen ausgeldst worden sein. Akzeptabel
scheint dies nach Krdger jedoch nur, wenn die Technologien dabei als Gefille
gesellschaftlicher Inhalte gesehen werden, mit denen sie zuvor gefiillt worden sind. Der —
moglicherweise von im Grundzug idealistischen Tendenzen geprigte, jedenfalls aber

tautologische — Kurzschluf3 ist hier offensichtlich.

Kroger hilt Flusser vor, er habe es versdumt, in den neuen Technologien Produktionsformen
zu sehen, die spezifischen gesellschaftlichen Bediirfnissen angepal3t seien. Genau dies aber
leistet Flusser, wobei er jedoch den traditionellen materialistischen Primat der
Produktionsbedingungen vor deren gesellschaftlichen Konsequenzen auf den Kopf stellt,
indem er von den Codes her argumentiert, mit denen unterschiedliche Arten von
Vorstellungskraft korreliert seien. Das Verhiltnis des Menschen zur Welt und zu anderen

Menschen ist bei Flusser das Primére. Weil die Codes, die Menschen bendtigen, um zu einer

3% Es gilt, [...] in der Geschichte nicht mehr eine Methode zu sehen, wie Szenen zu verdndern sind, sondern
einen Prozef3, der von aufien, von unten, von oben, das heifit von aulergeschichtlichen Dimensionen her,
verdnderbar ist.“ (Flusser: Umbruch der menschlichen Beziechungen? in: Flusser: Kommunikologie, 155).

%0 Kroger, 15.
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ausschlieBlich im Medialen zugénglichen Welt*®' Zugang zu erhalten, die Tendenz haben,
eben diese Zuginge zu verstellen, sind immer wieder neue Codes ausgearbeitet worden,
denen jeweils auch neue Vorstellungskrifte entsprachen. Die Codes und die Schaltung der
Kommunikationskanéle jedoch, in denen sie funktionieren, sind es, die gesellschaftliche

2
Konsequenzen zur Folge haben.>

Nicht anders als verfehlt mufl deshalb Krogers Behauptung bezeichnet werden, die

Uberbewertung der Apparate [durch Flusser, AS] korreliert mit einem fehlenden Bezug auf
soziale Kategorien wie race, class und gender. Flusser stellt die Technologieentwicklung nicht
in einen gesellschaftlichen Zusammenhang, da dies sein gesamtes Modell in Frage stellen
wiirde.*®

Falsch ist dies deshalb, weil es Flusser ja eben gerade gelingt, die gesellschaftlichen
Konsequenzen der Technologieentwicklung vor Augen zu fithren, wéhrend Kroger und mit
thm andere, weniger artikulierte Kritiker Flussers umgekehrt darin verharren, nach den
gesellschaftlichen Ursachen der Technikentwicklung zu fragen. Und gerade deshalb
wiederum ist die Behauptung Krogers, Flusser zerlege ,,den Gedanken an

Technikfolgenabschitzung bereits im Ansatz****

selbst innerhalb von dessen fragwiirdiger
Argumentation unverstindlich, widmet sich Flusser doch gerade — was ithm ja eben von
Kroger vorgeworfen wird — weniger den gesellschaftlichen Voraussetzungen von Technik als
im wesentlichen nur den gesellschaftlichen Folgen von Technik: Dem dient seine gesamte
Kommunikologie, und wie im letzten Kapitel gezeigt werden soll, ist Flusser

Medientheoretiker nur aus einer Notwendigkeit heraus, die sich letztlich aus einem

leidenschaftlichen Engagement am menschlichen Zusammenleben ableitet.

Weitgehend miflachtete die Kritik an Flusser, so 148t sich festhalten, dessen Fokus.
Unreflektierte ideologische Vorurteile sind in einem Maf3e in die Rezeption Flussers getragen
und in ihr wirksam geworden, dal von divergierenden Fokus gesprochen werden kann, in

deren Wettstreit der Miflverstidndnisse geradezu provozierende, in einem Stil jenseits

*%! Die Nutzung von Medien ist nach geliufiger Uberzeugung zum Menschsein unabdinglich, denn, wie Manfred
FaBler schreibt, ,,der Mensch hat keinen ,unmittelbaren‘ Zugang zur Welt, obwohl diese ,Unmittelbarkeit*
unbedacht oft behauptet wird. Als Umgebungs-Wesen ist der Mensch zugleich ein Medien-Wesen. Seine
Selbsterzeugung ist an die Zeugungsregeln der Medien gebunden, an die Kultur ihres Gebrauchs.“ (FaBler: Im
kiinstlichen Gegeniiber, 57).

362 Manfred FaBler schreibt, es kehre ,,sich das Verhiltnis von Sozial- und Mediengeschichte um: die medialen
Konstruktionen ziehen die Formate des Sozialen (die Institutionalisierungen) und die Formalismen
(Interaktivitit, Identifizierung, Anpassung, Aktionalitdt) nach sich.” (Faller: Netzwerke, 47).

%3 Kroger, 16.

*** ebd., 13.
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traditioneller philosophischer Konventionen formulierte Ansatz Flussers meist den kiirzeren

70g.

Eine der ersten Dissertationen, die iiber Vilém Flusser geschrieben wurde, war Elisabeth
Neswalds ,,Medien-Theologie. Das Werk Vilém Flussers®. Sie streift Flussers Denken eher
oberflachlich und vereinnahmt ihn einseitig als negativ-apokalyptischen, religidsen Denker,
ignoriert dabei jedoch vollkommen seinen komplexen phdnomenologischen Ausgangspunkt.
Der Buchdeckel bringt Neswalds Ansatz zutreffend auf den Punkt: ,,In Flussers
kulturpessimistischen und affirmativen Schriften zu Technik und Medien &uf3ert sich eine
religiose Sehnsucht, die ihre Wurzeln sowohl in dem Verlust einer sinnstiftenden Ordnung als

«365

auch in Ohnmachtserfahrungen hat. Wiederholtes Denkmuster in Neswalds Dissertation

ist es, nicht den Wert von Flussers — von ihm selbst als spekulativ angesehenen — Thesen zu
iberpriifen, sondern stets nach einem subjektiv-biographisch psychologisierenden Grund fiir

den Flusser von ihr unterstellten Pessimismus zu suchen. Nur ein Beispiel:

Bemiiht sich der Erzihler’®® darum, anhand naturwissenschaftlicher Theorien den Untergang
der Welt und den Verlust der Wirklichkeit als objektive Gegebenheiten darzustellen, so deuten
die melancholischen Zeit- und Raumstrukturen darauf hin, dal die Auflésungserscheinungen
weniger in der Welt zu suchen sind, als daB sie subjektive Wahrnehmungen ausdriicken. Die
wissenschaftlichen Theorien dienen in diesem Zusammenhang nicht der Erkenntnis, sondern
fungieren als eine Bestitigung fiir das Erleben des Erzihlers.*®’

Neswald verkennt hierbei die wiederholte, explizite und explizierende Wendung Flussers
gegen kulturpessimistische Tendenzen. Ein Beispiel: Flusser schliefit seinen Vortrag im
Kunstmuseum Bern am 20. Mirz 1988 — wie zahlreiche dhnliche Vortrage auch — mit einer
fiir ihn charakteristischen Wendung. Er warnt davor, angesichts der Unfaflbarkeit des sich

vollziechenden Umbruchs dessen noch unabsehbare Chancen geringzuschitzen:

Die Absicht der hier unterbreiteten Uberlegungen war nicht, irgendeiner telematischen, auf
digitalen Codes beruhenden Utopie das Wort zu sprechen. Es ist nicht sehr wahrscheinlich,
dass die sich in Krise befindende historische, okzidentale Kultur tatsdchlich von so einer
Utopie abgelost wird, wenn einmal der alphanumerische Code seine Vorherrschaft verlieren
sollte. Was hier beabsichtigt war, ist eine dem landldufigen Kulturpessimismus
entgegenlaufende Sicht vorzuschlagen: Kein Zweifel, dass wir mit dem linearen Code, mit
dem historischen, prozessuellen, kritischen Denken vieles verlieren wiirden. Beinahe alles,
womit wir uns identifizieren. Aber es kimen dann andere Féhigkeiten ins Spiel, die wir bisher
nicht ausgewertet haben. Die Krise der Linearitit, deren erste Phasen wir miterleben, ist daher

35 Neswald, 200.

3% Flusser wird von Neswald stets als ,Erzdhler” bezeichnet, dessen ,,Erfahrungen” sich aus seinen Essays
ablesen lieBen. Das wird so gesetzt (AS).

37 Neswald, 157.
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vor allem eine Herausforderung an uns: wir sollten die neu auftauchende Einbildungskraft
mobilisieren, um die Krise in uns und um uns herum zu iiberwinden.**®

Von anderen Autoren, insbesondere dem bereits erwiahnten Florian Rotzer, wurde — anders als
von Elisabeth Neswald — die antikulturpessimistische Storichtung von Flussers Engagement

durchaus klar gesehen:

Wo es in deutschsprachigen Landern nur irgendwie um die Deutung der durch die neuen
Medien und wissenschaftlichen Erkenntnisse entstehenden kulturellen Verdnderungen ging,
war der Philosoph Vilém Flusser, ein glainzender Redner mit humanistischem und auch
religidsem Hintergrund, présent. Er wollte nicht die Risiken, sondern das Abenteuerliche
herausstellen, auch die Chancen eines neuen Zeitalters, in das wir uns Zug um Zug
hineinbewegen.*®

Flussers rhetorisches Instrumentarium und seine geradezu predigerhaft motivierte
Entschlossenheit, iberzeugen zu wollen, verleiteten zahlreiche Rezensenten dazu,

. . . . . 370
»theologische* Motive in seiner Argumentation zu erkennen.

Dabei handelt es sich jedoch
um ein MiBverstindnis. Wie im Abschnitt Von Bubers dialogischem Leben zum Uberleben im
Dialog ausgefiihrt werden wird, gibt es trotz zahlreicher ausdriicklicher Bezugnahmen auf
Gott keinerlei Anzeichen fiir transzendente Uberzeugungen in oder hinter Flussers Texten. Im
Gegenteil leitet sich die Notwendigkeit des Dialogs im Denken Flussers ja gerade aus der
Aussichtslosigkeit und Vergeblichkeit, aus der Sinnlosigkeit-an-sich des menschlichen
Daseins ab — die nur vom projizierenden, dialogisierenden Menschen selbst, nicht jedoch von
etwas Gegebenem oder einer dritten Kraft behoben werden kann. Weil aber Flusser sich
gelegentlich wie ein religidser Eiferer ausdriickteund entsprechende sprachliche Bilder
benutzte, und weil viele Rezipienten gerade beim Denker der vollig desillusionierten
Bodenlosigkeit ein verstecktes transzendentes Fundament ahnen oder vermuten wollten,
wurde Flusser gerne als sektierender Weltuntergangseiferer hingestellt. Es wurden ihm
chiliastisch-eschatologische Motive oder eben eine Medientheologie unterstellt. Flussers
Argumentation fiir den Dialog folgt zwar in ihrer sprachlichen Ausdrucksweise durchaus der
eines religidsen Mahners. Von Ahnlichkeiten in der Ausdrucksweise auf eine gemeinsame
Letztbegriindung zu schlieBen, erscheint jedoch nicht nur verwegen, sondern schlicht

unstatthaft.

3% Flusser: Krise der Linearitit, 40.
369 Rotzer, Florian: Von Gesten, Dingen, Maschinen und Projektionen. in: Flusser: Dinge und Undinge, 147.
370 eben Elisabeth Neswald sowie Guldin: Die zweite Unschuld.
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Tschechien

In Mittel- und Osteuropa ist heute Vilém Flusser, wohl aufgrund der dort ungebrochenen
phénomenologischen Tradition, deutlicher préasent als im Westen. Unmittelbar nach Flussers
Unfalltod 1991 erschienen in Prag, vor allem aber in Deutschland, zahlreiche Nachrufe auf
Flusser. In der Tschechoslowakei wurden nun erste Ubersetzungen ins Tschechische
verdffentlicht: ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie* als ,,Za filosofii fotograﬁe“371 , die von
Milena Slavicka und Jifi Fiala zusammengestellte Anthologie ,,Moc obrazu®, ,,Die Geschichte
des Teufels unter dem Titel ,,Pfibeh d’abla“*” und Flussers Autobiographie ,,Bodenlos* als

373 . . . . .
“?"7. Nun endlich war Flusser nicht nur in weiten Kreisen bekannt geworden; er war

,,Bezedno
auch tatséchlich in Prag angekommen. Sein Besuch und Tod brachten die Medienphilosophie
und -theorie in die tschechische Tagespresse. Das 6ffentliche Interesse an

Kommunikationsphilosophie und Medienkunst stieg — allerdings voriibergehend — schlagartig.

Flusser hatte seinen Pragern noch einen AnstoB3 zu einer bemerkenswerten Entwicklung der
folgenden Jahre gegeben. Man begann — wenn auch zunichst nur in elitdren Zirkeln —, sich
mit Kommunikationsphilosophie und Medienkunst zu beschéftigen. Mit seinen Vortragen
iiber ,,Bild, Bildschirm, Live-Ubertragung* oder iiber ,,Computer und Virtualitit* erreichte
vor allem der Prager Philosoph und Altphilologe Petr Rezek Experten ebenso wie ein weniger
gut informiertes Publikum. Rezek hatte die Zeit des Totalitarismus und der normalisace
iiberstanden, indem er sich darauf zuriickzog, klassische griechische Philosophie zu lehren.
Seine verbalen Performances waren beriihmt. Mitte der neunziger Jahre jedoch begann er, alle
Einladungen zu Vortridgen oder Publikationen abzulehnen und einen kleinen Verlag fiir

philosophische Klassiker in tschechischer Ubersetzung aufzubauen.

Schon kurz nach dem Tod Flussers erschien in Prag eine erste Welle von Artikeln zu
posthistorischen Problemen, die an der Person Flusser festgemacht wurden. Vom
Ausgangspunkt phdnomenologischer oder strukturalistischer Traditionen, von Edmund
Husserl, Jan Patocka oder Roman Jakobson aus, katapultierte man sich unvermittelt in die
Welt der Virtual Reality, der Hypertexts und der Postmoderne. Nach 50 Jahren totalitirer
Regime mit archaisch frithmodernen Produktionsstrukturen ging man direkt zur

nachindustriellen, nachgeschichtlichen Informationsgesellschaft iiber.

7! Flusser, Vilém: Za filosofii fotografie. Hynek, Prag 1994.
372 Flusser, Vilém: Pfibéh d’abla. Gemma Art, Prag 1997.
37 Flusser, Vilém: Bezedno. hrsg. von Petr Sacher. Hynek, Prag 1998.
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Bald fand sich eine medienphilosophisch interessierte Gruppe zusammen, deren Kern
zunichst im Wesentlichen aus den tschechischen Referenten der Flusser-Symposien am
Goethe-Institut Prag bestand. Um diesen versammelten sich Kiinstler, Philosophen und
Geisteswissenschaftler, die sich fiir Fragestellungen um die Zukunft der Schrift bis hin zu den
Verdnderungen interessierten, die sich durch die sich damals rasch ausbreitende

Kommunikation per E-Mail*"*

ergeben wiirden.

Ein Jahr nach Flussers Unfalltod lud das Goethe-Institut Prag zur ersten internationalen
Flusser-Konferenz. Diese Veranstaltung begriindete zwei spéter separate Traditionslinien. Es
folgte zum einen die Reihe der internationalen Flusser-Tagungen an jéhrlich wechselnden
Orten: 1993 Antwerpen, 1994 Graz, 1995 Miinchen, 1996 Tutzing sowie Wiirzburg, 1997
Budapest, 1998 Bielefeld, 1999 Puchheim sowie Sao Paulo und Rio de Janeiro, 2000 Tokio,
2001 Monte Verita bei Ascona, 2002 Kassel, 2004 Philadelphia, 2006 Germersheim, 2007
Weimar sowie Prag und 2008 Sao Paulo; andererseits war diese erste Konferenz 1992 im
Goethe-Institut Prag auch Ausgangspunkt flir eine parallele Reihe ,,Flusser-Symposien*
genannter Verbundveranstaltungen zu Medientheorie und Medienkunst sowie zu Flusser in
einem weiteren Sinne am Prager Goethe-Institut.

Das erste Flusser-Symposion also hieB ,,Vilém Flusser — Vordenker der Nachgeschichte**”
und fand genau ein Jahr nach Flussers Tod im November 1992 im selben Raum im Goethe-
Institut Prag statt, in dem Flusser ein Jahr zuvor aufgetreten war. 1993 folgte dann in enger
Zusammenarbeit mit Michael Bielicky und der Kunstakademie sowie mit drei weiteren

tschechischen Institutionen ,,Nachbilder — Interaktion mit digitalen Medien*’®. Die

3" E-Mail-Verkehr war damals eine vollkommen neuartige Kulturtechnik, die in der Tschechoslowakei ihren
zaghaften Anfang an der Technischen Universitdt Prag nahm.

3 Das Symposion wurde von Edith Flusser und Jochen Bloss gemeinsam erdffnet. David Flusser, Stefan
Bollmann, Florian Rétzer, Friedrich Kittler, Irmgard Zepf, Raimund Stecker, Josef Moucha, Fred Forest, Louis
Bec, Michael Bielicky, Petr Rezek, Peter Weibel, Ivo Janousek sowie Egon Bunne diskutierten mit der sich
damals noch zaghaft herausbildenden tschechischen Szene heftig tiber Nachgeschichte, Schrift und Fotografie
sowie iiber Telematik. Parallel dazu fand ein Video-Workshop mit Michael Bielicky, Egon Bunne sowie Woody
Vasulka und deren Klassen statt, der in eine Ausstellung im Narodni technicky muzeum (Technisches
Nationalmuseum) Prag miindete und als internationales Projekt in Spanien und Deutschland fortgefiihrt wurde.
Michael Bielicky kuratierte den kiinstlerischen Teil.

376 Begleitet wurde das Symposion wiederum von einem Workshop, diesmal mit Norbert Nowotsch zum Thema
,»Das elektronische Buch®, und einer grof3 angelegten Prasentation von Videokunst durch das Media Archiv Prag
und das Europdische Medienkunst Festival Osnabriick. Unter den Teilnehmern waren diesmal Manfred
Eisenbeis, Petr Vrana, Jeffrey Shaw, Woody Vasulka, Heiko Idensen, Standa Miler, Vito Orazem, Alfred Rotert,
Petr Rezek, David Galloway, Antonin Kosik, Jan Bernard, Norbert Nowotsch, Michael Bielicky, Karel Dudesek
und Petr Skala. Ausgehend von der Frage ,,wie 146t sich Video interaktiv bzw. dialogisch gestalten?*
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Veranstaltung war als kritisch reflektierende Einfithrung in die komplexe und oft als schwer
zuginglich empfundene Kunst mit neuen Medien angelegt. Neben einer gewissen
Signalwirkung der Berichterstattung iiber das Projekt des Vorjahres war es wohl dieser
Ausrichtung zuzuschreiben, dafl das Symposion auf beachtliche Resonanz stie3: Zwei Tage
lang fiillten etwa 120 Teilnehmer den Saal des Goethe-Instituts Prag, und das Presseecho war
auBBerordentlich. Besonders die Diskussion um Virtual Reality erregte Aufsehen — und wurde
von der Tagespresse am reilBerischen Aufhénger Cybersex festgemacht. Die Prager
Medienszene, eine offene, bunte und heterogene, aber miteinander kommunizierende
Ansammlung von Video- und Aktionskiinstlern, Philosophen und Soziologen, Studierenden,
Programmieren, Fiihrungskréiften aus Technikunternehmen und Fernsehanstalten sowie
einfach Interessierten, hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits weitgehend formiert und zu
meist unabhdngigen Gruppierungen auskristallisiert. Die Flusser-Symposien fielen nun auf

fruchtbaren Boden.

Im Dezember 1994 fiihrte das Goethe-Institut Prag in Zusammenarbeit mit der Akademie der
Schonen Kiinste in Prag und dem dortigen Soros Center for Contemporary Arts ein weiteres

internationales und interdisziplinires Symposion durch: ,,Neue Medien und Ethik**”’

spekulierten sie aus der Perspektive einer Philosophie, die immer im Zusammenhang mit der technischen
Entwicklung gesehen wurde, tiber die Zukunft der — und mit den — Medien.

37" u.a. mit Jaroslav Vanéat, Michael Bielicky, Keiko Sei, Peter Glotz, Miroslav Pettic¢ek, Norbert Bolz, Thomas
Kaulmann, Rudi Stoert, Antonin Kosik, Jan Fikacek, Jiirgen Linke, Petr Rezek und Petr Vrana. Diesmal standen
die ethischen und politischen Dimensionen der kommunikationstechnischen Entwicklung sowie deren moglicher
Beitrag zu einer neuen Form von Demokratie im Mittelpunkt. Ziel war es, Vorhersagen zu treffen hinsichtlich
einiger kiinftiger Konsequenzen dieser Technologien, und zu einer Soziologie der neuen Medien beizutragen, die
von Flusser inspiriert war. Die Vortragenden und Teilnehmer stellten der Sehnsucht nach einer nicht-medialen
Wirklichkeit die Forderung nach einer verantwortungsvollen Konstruktion von Realitét in den und durch die
Medien gegeniiber. Unter dem Motto ,,Du muBlt kein Experte sein. Betroffen bist du aber sicher (tua res agitur)“
zielte das Symposion — mehr noch als seine Vorginger — auf eine groBe Offenlichkeit. Im Verlauf der sehr
lebhaften Diskussionen ergaben sich Fragen wie ,,Welche Verantwortung tragen wir fiir die Art von Realitdt, die
wir darstellen (und empfangen)? Ist der Multimediamarkt dabei, die Menschheit zu verdummen und
abzustumpfen? Inwieweit erfiillen Mediensysteme die Bediirfnisse ihrer Nutzer oder von Biirgern? Zu welchem
Grad erzeugen sie diese Bediirfnisse? Wie konnen Kiinstler und die Industrie zusammenarbeiten? Ist
Medienkunst Manipulation, Werbung fiir die Industrie oder harmloses Vergniigen? Kénnen wir nur dann ein
selbstbestimmtes Individuum sein, wenn wir der Gemeinschaft der Mediennutzer beitreten, oder fiihrt dies im
Gegenteil zu einem Verlust der menschlichen Freiheit?
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378 auch in den Jahren des sozialistischen

Das Weiterwirken husserl‘schen Gedankenguts
Regimes in der Tschechoslowakei belegen insbesondere Person wie Werk von Jan Patocka,
dem wohl bedeutendsten tschechischsprachigen Philosophen des 20. Jahrhunderts. Als
Mentor und Wortfiihrer der Dissidenz nach 1968 wurde Patocka einer der Sprecher der

Menschenrechtsbewegung Charta 77.°"

Dabei realisierte er verantwortungsethische
Grundvorstellungen seiner philosophischen Lehrer Edmund Husserl und T.G. Masaryk.
Nachdem Patocka seine Stelle als Professor an der Karlsuniversitit verloren hatte, hatte er
eine kleine Gruppe von Studenten weiterhin in seinem Wohnzimmer unterrichtet. Besonders
einer dieser Privatschiiler Patoc¢kas, Miroslav Petfi¢ek, erwies sich nun als Schliisselfigur fiir
die Einfiihrung und Diskussion Flussers in Tschechien. Petfi¢ek war nach der Samtenen
Revolution von 1989 zwar einer der talentiertesten jiingeren tschechischen Philosophen, besal3
aber weder eine formale Ausbildung noch einen akademischen Grad. Er {ibersetzte Derrida
und Lyotard ins Tschechische und beschéftigte sich mit verschiedenen Fragen der

Postmoderne. Zugleich blieb er jedoch der phdnomenologischen Tradition verhaftet, wie sie

Husserl, Patocka oder Ingarden verkorperten.

Wihrend Petr Rezek seine Flusser-Lektiire auf eine Reflexion der Medienentwicklung
ausrichtete, orientierte sich Petficek, wohl aufgrund seines phinomenologischen
Hintergrunds, stdrker an einem tieferen Verstdndnis und einer Neuinterpretation der Methode
der phianomenologischen Reduktion, der in Flussers Denken so grofle Bedeutung zukommt.
Petticek erhielt schlieBlich, als er Anfang der neunziger Jahre zum Professor an der damals
neugegriindeten Mitteleuropéischen Universitit in Prag ernannt wurde, die Moglichkeit, sein
Denken an eine Elite junger Postgraduierter aus Mittel- und Osteuropa weiterzugeben. So
fand Flusser Verbreitung im intellektuellen Leben in der gesamten Region: Weitaus weniger
aufgrund einer breiten Berichterstattung in den Massenmedien als vielmehr durch intensives

Weiterwirken in der Lehre einiger weniger Philosophen, Geistes- und Sozialwissenschaftler.

In dieser ersten Phase der Verbreitung von Flussers Ideen und seiner Bekanntheit in der

Tschechoslowakei fallen vier besonders aktive Personen auf: Milena Slavicka, Kunstkritikerin

378 Aus dem Konzept der Tagung ,,Zukunft Phiinomenologie. 100 Jahre phianomenologische Forschung.
Internationale Konferenz aus Anlal des einhundertsten Jahrestags der Publikation von Edmund Husserls
Logischen Untersuchungen” im November 2000 in Prag: ,,Mit ihrem Veranstaltungsort in Tschechien
unterstreicht die Tagung auch die Bemiithungen, Tschechien, die ,alte Mitte* Europas, in die europédische Union
zu integrieren. Husserl, der Deutsch-Jude habsburgisch-méhrischer Herkunft, der die geistige Gestalt Europas
zum zentralen Thema seines Denkens gemacht hat, ist selbst eine Symbolfigur nicht nur fiir den Kulturraum
,Mitteleuropa‘, sondern fiir eine europiische Integration, die sich um die Einbindung auch der Westlénder des
ehemaligen ,Ostblocks* in die Européische Staatengemeinschaft bemiiht.”
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und Chefredakteurin des Kunstmagazins ,,Vytvarné uméni®, veréffentlichte erstmals eine
Reihe von Aufsitzen Flussers in tschechischer Ubersetzung. Mit dem von ihr
herausgegebenen ,,Moc obrazu* (,,Die Macht des Bildes*) legte sie 1996 das erste
tschechischsprachige Buch Flussers auf, eine Sammlung von Texten Flussers iiber Kunst. Sie
verlegte auch ,,Pfibéh d’abla® (,,Die Geschichte des Teufels*), das von Jifi Fiala, einem
Mathematikprofessor der Prager Karlsuniversitit aus dem Deutschen ins Tschechische
ibersetzt worden war. Josef Moucha, Fotograf, Kritiker und Herausgeber einer
Fotografiezeitschrift, trug erheblich dazu bei, Flussers Fotografietheorie unter tschechischen
Fotografen bekannt zu machen. Der Philosoph Jiti Bystiicky schlieBlich entwickelte sich
nicht zuletzt auch unter dem Eindruck Vilém Flussers zum anregenden Leiter des Zentrums

fiir elektronische Kultur an der Fakultét fiir Humanwissenschaften der Karlsuniversitét Prag.

Das Prinzip der Reihe alljdhrlicher, jeweils dreitdgiger Symposien am Goethe-Institut Prag
war es, nach der Initialziindung durch Flusser den Dingen freien Lauf zu lassen und seinen
Input im offenen Dialog mit allen, die sich an ihm beteiligen wollten, weiterzuentwickeln.
Konkret bedeutete dies: Die Beschéftigung mit Flusser, mit Medientheorie, Kunst und
Kommunikationsphilosophie, war ein Experiment, dessen Form zugleich sein Inhalt war. Vor
allem sollte Ernst gemacht werden mit der Idee des Dialogs. Dies bedeutete, dafl unmittelbar
aus den Fragen, die in der abschlieBenden, offenen Diskussion des einen Symposions
aufgeworfen wurden, der Gegenstand des darauffolgenden abgeleitet wurde. Diese Praxis des
dialogischen Lebens sollte nicht nur Vilém Flusser ehren, sondern auch dem
Paradigmenwechsel Rechnung tragen, der der Ausgangspunkt der Gesprache war. Auch das
Symposion, das in der ersten Dezemberwoche 1995 stattfand, war auf die beschriebene Art
und Weise zustandegekommen. Es war verschiedenen Aspekten des Einflusses der neuen

Medien auf die bildende Kunst gewidmet.**°

1996 folgte ,,Kultur, Kommunikation und neue Technologien: Medienkunst — Interkulturelle

Hoffnung oder Kunst ohne message?*®', 1997 schlieBlich ,,Flusser Medien Film****.

3" Im Mirz 1977 starb Pato¢ka an einem Schlaganfall in Folge eines stundenlangen Verhors.

380 Zum Thema , Kiinstliche Umgebungen als Artefakte* diskutierten u.a. Ludvik Hlavacek, Michal Bregant, Jifi
Zemanek, Jifi Valoch, Raduz Cingera, Gerald O’Grady, Keiko Sei, Marta Smolikovéa, Olga Shishco, Ekaterina
Andreeva, Elena Kolovskaya, Marko Peljhan, Siegfried Zielinski, Ventsislav Zankov, Tjebbe van Tijen, Axel
Wirths, Dieter Daniels, Hilmar Hoffmann, Brian Springer, Antya Umstédtter, Margaret Morse, Richard Schiitz,
Jaroslav Vancat, Paul DeMarinis, Sergius Golowin, Antonin Kosik, Nebojsa Vilic, Petr Rezek, Chris Hill,
Miroslav Petficek und Michael Bielicky.

8! u.a. mit Michael Bielicky, Lubor Benda, Ludvik Hlavac¢ek, Bernhard Rathmayr, Misko Pandilovski, Marta
Smolikova, Claudio Gallio, George Legrady, Christian Huebler, Karel Dudesek, Paul Sermon, Nan Hoover,



138

Im selben Jahr, 1997, wurde Flusser posthum mit dem Siemens Medienkunstpreis®®’
ausgezeichnet — zwei Jahre, nachdem Jean Baudrillard ihn erhalten hatte. Danach rif} die bis
dahin ununterbrochene Reihe der Flusser-Symposien am Goethe-Institut Prag ab, um 2001
noch einmal mit dem ,,7. Prager Mediensymposion: Excavating the Future: An Archeology
and Future of Moving Pictures* und 2007 mit ,,Fiir eine Philosophie der neuen Zeit. Vilém

384

Flusser und die europdische Moderne*”™" wieder aufgegriffen zu werden.

Die englischsprachige und internationale Rezeption

Auf Franzdsisch wurde Flusser kaum publiziert. Die deutschen Texte Flussers, darunter alle
seine spaten Schriften, wurden erst nach und nach ins Portugiesische iibersetzt; nur wenige
frithe, portugiesische liegen auf Deutsch vor. 1999 wurde der jiingeren brasilianischen
Intelligenz mit Hilfe zweier Symposien in Sao Paulo und Rio de Janeiro die Bedeutung des
sprachphilosophischen und vor allem des phdnomenologischen und

kommunikationsphilosophischen Denkens Flussers fiir Brasilien vermittelt.

Es gibt einige offensichtliche Umstédnde, die die Rezeption im anglophonen Sprachraum — und
damit die internationale Wahrnehmung Flussers — maB3geblich bestimmten. Sie ist durch einen
weitgehenden Mangel an Ubersetzungen der Biicher Flussers ins Englische gekennzeichnet.
Zu Flussers Lebzeiten war nur ein einziges Buch auf Englisch erschienen: ,,Fiir eine
Philosophie der Fotografie* in der von Flusser selbst erstellten englischsprachigen Fassung —

ein Mittelding zwischen Ubersetzung und freier Paraphrase — als ,,Towards a Philosophy of

Alexei Shulgin, Edith Flusser, Milena Slavicka, Miroslav Petfi¢ek, Wolfgang Welsch, Bazon Brock, Ehrhardt
Cremers, Volker Grassmuck, Jaroslav Andél und vielen anderen.

2 mit Michael Bielicky, Thomas Knéfel, Jifi Fiala, Milena Slavickd, Lubor Benda, David Larcher, Francis
Wittenberger, Lev Manovich, Jaroslav And¢l, Ulrich Weinberg, Peter Krieg, Joachim Sauter, Ludvik Hlavacéek,
Dietmar Kamper, Petr Vrana, Zbigniew Rybczynski, Jan Svankmajer, Matthew Barney und anderen. Es war der
erste Versuch einer Evaluation dessen, was in Prag im Bereich der Kommunikationsstudien in den sechs Jahren
seit Flussers Auftritt dort geschehen war

* In der Laudatio hieB es: ,, This award is a posthumous tribute to a philosopher setting standards beyond his
lifetime. Flusser’s works speak of deep humanitarian values and have remained valid and brilliant to date. This
great philosopher and theorist of communication was interested in the choice between visual language and
written language, but also in the specific qualities of each of these ‘codes’. Embedded in a universalistic
ambition in thinking, Flusser produced enlightening analyses of media practise today, and developed a
convincing media theory.”

¥ Dieses vorliufig letzte Prager Flusser-Symposion war durch die Referenten Andreas Strohl, Anke Finger,
Nancy Roth, Marcel Marburger, Dieter Mersch, Rainer Guldin, Thomas Leithéduser, Silvia Wagnermaier, Rolf
Kailuweit, Jiti Bystiicky, Bernhard Heye, Katefina Krtilova, Christian Génshirt und Johanna Biichel bereits von
der schon erwihnten jiingeren Generation von Flusser-Forschern geprégt, die sich mit Flusser in einem viel
weiteren als nur medientheoretischen Sinn auseinandersetzen.
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Photography*. Da dieser Band jedoch in Deutschland verlegt wurde, blieb er fiir eine
potentielle amerikanische, britische oder internationale Leserschaft praktisch unsichtbar und
unzuginglich. Sonst ist in englischer Sprache — aufer einigen verstreuten Aufsidtzen sowie
einer Ubersetzung von ,,Dinge und Undinge ~*° 1999 — bis Ende der neunziger Jahre nichts
aufgelegt worden. Erst 2000 folgte eine Wiederauflage von ,,Towards a Philosophy of
Photography*, ebenfalls bei Reaktion Books in London.

Der Rezeption Flussers in Nordamerika stand zudem erschwerend im Wege, daB3 er in keiner
Weise den Erwartungen entsprach, die seitens amerikanischer Akademiker an zeitgendssische
deutsche Denker gestellt wurden. Das Hauptaugenmerk amerikanischer Fachkreise lag zu
diesem Zeitpunkt auf Autoren in der Tradition entweder der Systemtheorie oder aber der
Frankfurter Schule. Flusser dagegen befand sich, auch in Deutschland, unter dem stindig

schwelenden Generalverdacht, ein — bestenfalls — unpolitischer Denker zu sein.

Als Flusser in den spéten 1980er und frithen 1990er Jahren in Europa bekannt wurde, waren
an den angloamerikanischen Universititen gerade die franzdsischen poststrukturalistischen
und postmodernen Autoren sehr gefragt. Die Biicher Michel Foucaults, Pierre Bourdieus,
Frangois Lyotards, Jean Baudrillards und Paul Virilios erschienen unverziiglich auch in
englischer Ubersetzung bei amerikanischen Verlagen und wurden aufmerksam verfolgt und

diskutiert.

1993 beklagt Geert Lovink, da3 Medientheorie aus Deutschland auflerhalb ihres Sprachraums

nicht wahrgenommen wird:

only Kittler’s “Aufschreibesysteme”/”’Notation Systems” is available in English®™.
Introductions or anthologies are completely missing in the language of technology (whereas
Virilio, Baudrillard, Derrida, Lyotard and others have been translated into English, Spanish,
German and Italian). [...] The German School of media theory is popular only in certain small
quarters, mostly in the transitory and rich field of art and culture [...] On principle, it can be
said that institutionalized science gives a shit for media theory. This is true for the whole
world, despite what is in fashion.*®’

3% Flusser, Vilém: The Shape of Things: A Philosophy of Design.

3% Kittler, Friedrich: Discourse Networks 1800/1900. Ubs. Michael Metteer mit Chris Cullens, Stanford
University Press, Stanford 1990. Erst 1999 erschien Kittlers Standardwerk ,,Grammophon Film Typewriter*
(Berlin 1986) ebenfalls in englischer Ubersetzung von Geoffrey Winthrop-Young und Michael Wutz unter dem
Titel ,,Gramophone, Film, Typewriter*, ebenfalls bei Stanford University Press (Anm. AS).

7 Lovink, 45.
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In den USA erschienen nach Flussers Tod zunichst zwei Aufsitze®® und schlieBlich die erste
englischsprachige Flusser-Anthologie, ,,Writings*, 2002. Bereits wihrend sich ,,Writings*
noch im Druck befand, bereitete University of Illinois Press ein weiteres
Publikationsvorhaben vor: die schlieBlich von Anke Finger, Associate Professor of German,
University of Connecticut, Storrs, herausgegebene, hervorragende englische Ubersetzung von
,Von der Freiheit des Migranten. Einspriiche gegen den Nationalismus‘ durch Kenneth

Kronenberg als ,,The Freedom of the Migrant. Objections to Nationalism* (2003).

Diese Publikation ergéinzte die zuvor weitgehend um medientheoretische Themen zentrierten
Texte um den Schwerpunkt der Migration als eines zwar existentiellen, aber eben auch eines
dsthetischen und kommunikationstheoretischen Problems. Im vom Verlag vor der

Verdffentlichung in Auftrag gegebenen Gutachten hiel3 es:

It is true that the reception of Flusser in the German speaking countries was dominated by an
interest in his philosophy of communications (due to a somewhat selfish interest on the side of
one of his publishers). However, this image has been altered in the recent years. With the
decay of a general interest in media theories (very popular in the early 90s), other aspects of
Flusser have begun to attract some attention. In my own collection of Flusser essays, I try to
avoid concentration on Flusser as a media theorist in favor of a wider view, encompassing the
subjects addressed here as well. Anke Finger’s project description focuses on the switch from
“intra-cultural” and “national” relations to the “global” ones of the future. While I completely
agree with pointing out this side of Flusser’s line of argument, [ would also insist on the
importance of the dialogue, of inter-personal relations no matter whether between people of
the same or of different cultures. Flusser was too much a phenomenologist on one hand and
indebted to Martin Buber on the other to strip dialogue from its very personal, existential
meaning or to reduce it to a means of inter-cultural understanding.

In her proposal, Anke Finger writes that Flusser’s “oft-referenced writings on media theory
and art are the product, not the origin, of his work on national, ethnic, and migrant identities.”
This is a very interesting thought, and while I find it extremely intriguing, I also have my
doubts about it. First of all, this is a diachronical problem: The Brazilian Flusser of the 60s is a
person with interests, approaches and opinions rather different from those of the high priest of
media culture in the 80s. Secondly, if [ had to put my finger on what is really at the core of
Flusser’s thinking (and being), I would say it is language. Language, and a permanent struggle
with religion. We need to dialogue with the other in order not to go crazy or turn into a stupid
machine. But how can we take up an existentially profound dialogue when we have become
subjected to discourse and anonymous machine-operator complexes? The migrant incorporates
a carrier of enormous amounts of information but very little redundancy. Dialogue with him is
therefore challenging but difficult. He is an important messenger whose message we can
hardly understand. Migrants are media hard to read but containing the most precious news. In
this sense, the migrant resembles a work of art. Flusser took over Buber’s and Jaspers’s idea of
the existential prerequisite of a dialogue with the other. It is only our relation to the other that
gives us existence. In my opinion, this is the core of Flusser’s thinking.**

¥ Wilson, Strohl: On the Philosopher Vilém Flusser. in: Wéber Studies und Wilson, Strohl: Vilém Flusser. in:
The Yale Journal of Criticism.
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Wesentlich fiir diese Stellungnahme war — obwohl sie das Thema Migration als
Gegengewicht zu den einseitig medientheoretisch orientierten Fragestellungen an Flusser
begriilte —, daB sie die beiden Themen nicht als separate Betédtigungsfelder Flussers
interpretierte. Es ging in ihr also — neben der Durchsetzung des neuen Flusser-Bandes — vor
allem darum, die Untrennbarkeit von Flussers Kommunikationsphilosophie von seinem
Schreiben {iber alle anderen Themen als eben den Kern von Flussers Denken hervorzuheben.
Es galt, kurz, einem erneuten Mifverstehen Flussers, diesmal als eines interkulturell im Sinne

einer Versohnung argumentierenden Gutmenschen, vorzubeugen.

Bis heute sind ,,Writings* und ,,The Freedom of the Migrant* die einzigen in den USA

390

erschienenen Biicher Flussers.” Fiir die internationale Rezeption von Flusser stellen sie aus

meiner Sicht die entscheidende Voraussetzung dar.

Die niichste Generation: Guldin, Bernardo, Finger

Wie dargestellt, ist das Werk, das Vilém Flusser hinterlieB3, einerseits unsystematisch,
andererseits ungeheuer facettenreich. Jiingere Autoren interessieren sich mittlerweile fiir

Flussers Bedeutung abseits der Medientheorie.

Gustavo Bernardo Krause, 1955 in Rio de Janeiro geboren, ist dort Professor fiir
Literaturtheorie. Er hat sich, seit er gemeinsam mit Ricardo Mendes die bahnbrechenden

391 . .
, immer wieder

Flusser-Symposien in Sdo Paulo und Rio de Janeiro 1999 veranstaltet hat
mit dem frithen, d.h. dem brasilianischen, vor allem an sprachphilosophischen

Fragestellungen interessierten, Flusser auseinandergesetzt.

Rainer Guldin, geboren 1954, ist Dozent an der Kommunikationswissenschaftlichen Fakultit
der Universita della Svizzera Italiana in Lugano (Schweiz). Von Guldin stammt die bislang
erschopfendste Arbeit zu einem Einzelaspekt von Flussers Werk, zu dessen mehrsprachigem
Schreiben und zur Bedeutung der Ubersetzung fiir Flusser: ,,Philosophieren zwischen den

Sprachen. Vilém Flussers Werk®.

%9 Strohl: Vilém Flusser: The Freedom of the Migrant, 2 f.

3% Es befinden sich derzeit allerdings eine Ubersetzung von ,,Ins Universum der technischen Bilder* und eine
von ,,Die Schrift” durch Nancy Roth in Vorbereitung, die ebenfalls bei University of Minnesota Press erscheinen
sollen.

! die in Buchform vorliegen als: Bernardo, Mendes (Hrsg.): Vilém Flusser no Brasil.
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,,Diese Arbeit®, schreibt Guldin einleitend,

versucht, die voreilige medientheoretische Kanonisierung, die zugleich einer theoretischen
Zahmung von Flussers unkonventionellem, erfrischend unakademischem, mehrsprachigen
Denkstil gleichkommt, durch eine Neulektiire der Gesamtheit seiner in vier unterschiedlichen
Sprachen geschriebenen Arbeiten zu lockern und zu verabschieden, um — vor allem dem
deutschsprachigen Leser — einen neuen Zugang zu einem weitgehend noch zu entdeckenden
Essayisten, Philosophen, Kulturanthropologen, Phdnomenologen, Schriftsteller, Ironiker und
Fabelnerzihler zu ermoglichen.*”

Guldin beleuchtet die Bedeutung von Ubersetzung in Flussers Werk in jedem erdenklichen
Sinne, theoretisch und in selbstreferentieller Praxis. Ubersetzungstheorie und die Forschung
zu Flusser als idealem Sonderfall eines praktizierenden vielsprachigen Theoretikers
befruchten sich hier gegenseitig. Guldins Grundthese ist, daf} sich bestimmte Denkstrukturen
unbeschadet ihrer wechselnden Anwendungsfelder als operative Figuren durch Flussers
Gesamtwerk ziehen. Uberzeugend belegt er die enge Verwandtschaft zwischen Flussers
iibersetzungstheoretischen Thesen und seiner Philosophie der Fotografie, die beide tief in der

Phinomenologie wurzeln.

Und genau wie schon im fritheren, linguistisch orientierten Modell der 60er Jahre die Geste
des Ubersetzens ist die Geste des Fotografierens eine ,,Geste des Philosophierens.* Mehr
noch: Fotografieren ist eine Geste, ,,die philosophische Einstellungen in einen neuen Kontext
iibersetzt.“*"

Die Geste des Fotografierens ist eine ruckartig zwischen unverbundenen Standpunkten hin
und her springende. Sie gleicht in ihrer Suche nach immer neuen Perspektiven der

phidnomenologischen Betrachtung.

Aufgrund ihres fragmentierten, fragmentierend quantischen Charakters kann die Intention
eines Fotografen nur durch eine Serie von Fotografien zum Ausdruck gebracht werden. Damit
wird eine weitere strukturelle Verwandtschaft zum Ubersetzungsvorgang angesprochen. [...]
Die Ubersetzungspraxis und die Fotogeste haben auch das gemein: Sie verneinen den
Charakter der Einmaligkeit des Textes oder des Bildes.*”*

Inhaltsangaben der Werke Flussers machen ,,Philosophieren zwischen den Sprachen® ein
wenig sperrig. Weil Guldin seinen Gegenstand umfassend erschopft, entgeht er nicht dem —

bei Arbeiten zu Flusser kaum zu vermeidenden — Problem sich wiederholender Erldauterungen

392 Guldin: Philosophieren zwischen den Sprachen, 7.
* ebd., 239.
#* ebd., 238.
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und Begriindungen. Die Stichhaltigkeit der Argumentation und die Vollstindigkeit aller
denkbaren Aspekte des Themas machen diese exzellente exemplarische Monographie eines
mehrsprachigen Philosophierens jedoch iiber die Flusser-Forschung und, so mufl man

vermuten, iiber die Ubersetzungsforschung hinaus relevant.

Die Thesen Flussers zum quantischen Charakter des Fotografierens werden, auch auf
Guldins Arbeiten auftbauend, im Exkurs. Film weiterentwickelt und auf unterschiedliche

Typen von Kameraeinstellungen auch im Film angewendet werden.

Flusser Studies und Vilém Flusser Archiv

Als absolut maBgebend fiir jede Beschéftigung mit Vilém Flusser hat sich ,,Flusser Studies.
Multilingual Journal for Cultural and Media Theory* etabliert, das seit November 2005 unter
http://www.flusserstudies.net/ als ,,peer-reviewed open access journal“ erscheint und von
Rainer Guldin, Anke Finger, Gustavo Bernardo Krause und Gerhard Frohlich herausgegeben
wird. Inzwischen sind sieben Ausgaben erschienen. Aufer der Veroffentlichung von
Aufsitzen zum Werk Flussers dient das Journal der Férderung von Untersuchungen
verschiedener Aspekte interdisziplindrer und mehrsprachiger Ansétze, die Flusser selbst im
Laufe seiner schriftstellerischen und philosophischen Tétigkeit entwickelt hat. Diese reichen
von der Kommunikationstheorie zur Ubersetzungsforschung und von der Kulturanthropologie
bis hin zur Auseinandersetzung mit den Neuen Medien. 36 Autorinnen und Autoren aus
zahlreichen Landern und aus den verschiedensten Wissenschaftszweigen haben bislang in
»Flusser Studies* publiziert. Methodisch sind sehr unterschiedliche Ansétze vertreten;
gelegentlich erscheinen Ausgaben zu bestimmten Themen, so z.B. zu Brasilien, zu Prag und

zu Marshall McLuhan.

Ende 1998 iibernahm die Kunsthochschule fiir Medien in Kdln unter der Leitung ihres
Griindungsdirektors, des Medienhistorikers Siegfried Zielinski, von Edith Flusser das Archiv,
das diese bis dahin in Den Haag und Miinchen selbst aufgebaut und verwaltet hatte. Siegfried
Zielinski war seit den achtziger Jahren ein hdufiger Gast von Symposien iiber die
Entwicklung der Medienkunst und -nutzung und hat bei diesen Anldssen immer wieder
Flusser diskutiert. 2007 zog das Flusser-Archiv schlielich mit Siegfried Zielinski an die

Universitit der Kiinste in Berlin um. Dort werden nun der Nachlall Flussers, ca. 2500
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Manuskripte, seine erhaltene Korrespondenz und der grofte Teil seiner Handbibliothek sowie

die iiber ihn erschienene Sekundérliteratur gesichert und betreut. Editorischen Projekten dient

das Archiv ebenso wie wissenschaftlicher Forschung.

3% Bidlo, 140.

Wie kann man Flussers gegenwiértige Stellung im
wissenschaftlichen und kiinstlerischen Diskurs beschreiben?
Wie [...] erwidhnt, gilt er mit seinen kommunikations- und
medientheoretischen Uberlegungen zu den derzeit aktuellen
Impulsgebern und kann zugleich (auch bei vorsichtigem
Umgang mit diesem Begriff) als ein Klassiker in diesem
Bereich bezeichnet werden. Es zeigt sich allerdings eine
gewisse Paradoxie in der Hinwendung zu seinem Werk. In
nahezu jedem neuen medientheoretischen Werk findet man
ein Kapitel oder Hinweise {iber oder Beziige auf ihn.
Dezidierte Monographien, die sich mit einzelnen Aspekten
oder Teilen seines Denkens analytisch auseinander setzen,
sind im Gegensatz dazu immer noch dufBerst selten. Gleiches
gilt fiir die Vermittlung an Universitidten und Hochschulen, wo
Flusser im Rahmen von iibergeordneten Themen — z.B. der
Medien- und Kommunikationstheorie, Fotografie oder
Grundfragen des Designs — thematisiert wird, aber eine
ausschlieBliche Hinwendung zu seinem Werk kaum
stattfindet. Ein Grund hierfiir mag auch der Umstand sein,
dass Flusser (bewuf3t) kein systematisches Werk oder eine
ausgebaute Theorie hinterlassen, sondern sehr
themenspezifisch gearbeitet hat.””
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3. Flussers Kommunikationsphilosophie

Die Abstraktionsleiter

Die klassische Soziologie geht vom Menschen aus, von seinen
Bediirfnissen, Wiinschen, Gefiihlen und Kenntnissen, und sie
teilt die Gesellschaft nach zwischenmenschlichen
Beziehungen auf, zum Beispiel in Gruppen vom Typ
»Familie®, ,,Volk* oder ,,Klasse*. Die Kulturgegenstinde sind
fiir die klassische Soziologie Vermittlungen zwischen
Menschen, und solche Gegenstiande (wie Tische, Hauser,
Autos) sind daher vom Menschen her zu erklaren. Ein solcher
Ansatz und solche Kriterien sind fiir die gegenwértige
Gesellschaftsstruktur nicht mehr giiltig. Nicht mehr
Menschen, sondern technische Bilder stehen jetzt im Zentrum,
und dementsprechend sind es die Beziehungen zwischen dem
technischen Bild und dem Menschen, nach denen die
Gesellschaft zu klassifizieren ist, zum Beispiel in Gruppen
vom Typ ,,Kinobesucher, ,,Fernsehzuschauer* oder
,Computerspieler. Die Bediirfnisse, Wiinsche, Gefiihle und
Kenntnisse des Menschen sind vom technischen Bild her zu
erkldren. Und das bedeutet fiir die kiinftige Soziologie, daB sie
den Menschen aus dem Zentrum zum Horizont ihres
Blickfelds verschieben mul3, und dies eben gerade, wenn sie
an der Erhaltung der menschlichen Freiheit und Wiirde
engagiert ist.””

In seinem Buch ,,Ins Universum der technischen Bilder* schldgt Flusser ein Stufenmodell vor,

das kulturelle und gesellschaftliche Entwicklungen mit einer fortschreitenden Reduktion der

Dimensionalitit der fiir ihre historische Phase jeweils relevanten Codes in Zusammenhang

bringt. Die Ubergiinge und Bruchstellen zwischen diesen unterschiedlichen medialen und

Erlebnis- und Vorstellungswelten sind als technische Revolutionen oder Paradigmenwechsel

vorzustellen.

Im ersten Kapitel von ,,Ins Universum der technischen Bilder* schreibt Flusser:

Der vorliegende Essay [...] wird [...] behaupten, daB die technischen Bilder anders geartet sind
als die fritheren, hier ,,traditionell* genannten Bilder. Und zwar insofern, als die technischen
Bilder auf Texten beruhen, aus diesen hervorgegangen sind und nicht eigentliche Flachen
darstellen, sondern aus Punktelementen zusammengesetzte Mosaiken. Daf3 sie folglich nicht
,,vorgeschichtliche®, zweidimensionale Strukturen sind, sondern ,,nachgeschichtliche®,
nulldimensionale, und dall wir nicht etwa in eine vorgeschichtliche Zweidimensionalitit
zuriickkehren, sondern in eine nachgeschichtliche Nulldimensionalitét emportauchen. Um

3% Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 45.



146

diese Behauptung zu stiitzen, schldgt dieses Kapitel ein Modell vor, mit dessen Hilfe die
unterschiedliche ,,ontologische Stellung* der traditionellen und der technischen Bilder
verdeutlicht werden soll.

Das Modell ist eine aus fiinf Stufen bestehende Leiter.**” Die Menschheit ist diese Leiter
Schritt fir Schritt aus dem Konkreten hinaus in immer héhere Abstraktionen
emporgeklommen: ein Modell der Kulturgeschichte und der Entfremdung des Menschen vom
Konkreten.*®

,, Erste Stufe: Das Tier und der ,Naturmensch* (diese contradictio in adjecto) sind in eine
Lebenswelt gebadet, in eine vierdimensionale Raumzeit, welche das Tier und den

399 - .
> Diese aus den vier

,Naturmenschen‘ angeht. Es ist die Stufe des konkreten Erlebens.
Dimensionen des Raums und der Zeit bestehende Erlebniswelt zeichnet sich dadurch aus, daf3
sie zwar unmittelbar, aber nicht reproduzierbar ist. In anderen Worten: Sie erlaubt den
Menschen (die man noch nicht als Menschen bezeichnen kann) nicht, sich selbst als von ihrer
Umgebung abgehoben zu erleben. Sie ist nicht medial. Es ist die einzige Phase in der

Entwicklung der Menschheit, in der deren Erleben nicht von Medien geprégt war.

Da Symbole Phéanomene sind, welche andere Phianomene ersetzen (,,bedeuten®), ist die
Kommunikation ein Ersatz: Sie ersetzt das Erlebnis des von ihr ,,Gemeinten®. [...] Der Mensch
ist ein ,,verfremdetes* Tier, mufl Symbole schaffen und sie in Codes ordnen, will er den
Abgrund zwischen sich und der ,,Welt* zu iiberbriicken versuchen. Er muB} zu ,,vermitteln*
versuchen, er muf3 versuchen, der ,,Welt“ eine Bedeutung zu geben.400

Flusser freier interpretierend, lieBe sich erlduternd hinzufiigen, daB sich lediglich die
Prozession, das Abschreiten von Raum und Zeit im buchstidblichen Sinn, als Versuch
interpretieren lieBe, Elemente aus so strukturiertem vierdimensional Erlebtem zu
reproduzieren. Auch in der attischen Tragddie, die streng die Einheit von erzihlter und
Erzéhlzeit wahrte, lieBe sich der Versuch einer Aneignung oder medialen
Wiederholbarmachung von in dieser existentiellen Erlebensweise Rezipiertem (bzw. des

konkreten Rezeptionsvorgangs selbst) wiedererkennen.

37 Wihrend Flusser in ,,Ins Universum der technischen Bilder* die Begriffe ,,Modell* und ,,Leiter fiir seinen
schematisch-diachronen Abrif3 fortschreitend reduzierter Dimensionalitit der in (westlichen) Kulturen
dominanten Codes benutzt, spricht er in ,,Lob der Oberflachlichkeit oder: Das Abstraktionsspiel*“ von
»Abstraktionsspiel und ,,dem trippelnden Abstraktionstanz (Flusser: Lob der Oberflachlichkeit oder: Das
Abstraktionsspiel. in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit. fiir eine Phanomenologie der Medien, 10). Beide Texte
jedoch etwa zeitgleich entstanden (1984 bzw. 1983) (Anm.: AS).

3% Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 9 f.

* ebd., 10.

40 Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 65. Flusser bezieht sich hier, wie im
Folgenden, ganz offensichtlich auf Ernst Cassirer. Nur am Rande sei an dieser Stelle bemerkt, wie sehr sich
Cassirers und Flussers Arbeits- und Denkweisen, Charaktereigenschaften und Lebensumstinde dhnelten, vom
dialogischen Prinzip des Philosophierens im personlichen Austausch iiber das Interesse am Transdisziplindren
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Zweite Stufe: Die uns vorangegangenen Menschenarten (etwa zwischen — 2 000 000 und
—40 000 Jahren) standen als Subjekte einem objektiven Umstand entgegen, einem
dreidimensionalen, aus behandelbaren Objekten bestehenden Umstand. Es ist die Stufe des
Fassens und Behandelns. Auf ihr stehen Gegensténde (zum Beispiel Steinmesser und
geschnitzte Figuren).*"'

Indem der Mensch zu handeln beginnt, die Hand gegen die Welt ausstreckt, spaltet er seine
Lebenswelt in eine Objekt- und eine Subjektsphire. ,,Die Handlung abstrahiert das Subjekt
aus der Lebenswelt, klammert es aus ihr aus, und was {ibrigbleibt, ist das dreidimensionale

. . . 402
Universum der zu fassenden Gegensténde, der zu l1dsenden Probleme.*

Dreidimensionale Gegenstinde repriasentieren Teile der Welt und vermitteln zwischen ihr und
dem Menschen. Diese Stellvertreterfunktion der hergestellten Gegenstéinde gegeniiber der
vierdimensionalen Erlebniswelt droht, wenn sie dominant wird, die Wirklichkeit, die sie
anschaulich und erklarbar machen soll, zu verstellen. Gegen den Gotzendienst, der als Folge
des nicht nur abbildhaften, sondern repriasentativen, pars-pro-toto-Charakters der Artefakte
verstanden werden kann, werden noch, mit Beginn der iiberndchsten Entwicklungsstufe, die

dann entstehenden Monotheismen vorgehen.

Dritte Stufe: Homo sapiens sapiens hat zwischen sich und den objektiven Umstand eine
imagindre, zweidimensionale Vermittlungszone geschoben, und er erfa3it und behandelt den
Umstand dank dieser Vermittlung. Es ist die Stufe der Anschauungen und des Imaginierens.
Auf ihr stehen die traditionellen Bilder (zum Beispiel die Hohlenmalereien).*"

Durch Zuriicktreten von der Szene verliert diese ihre Plastizitdt und wird flachig,
zweidimensional. Das Denken dieser Phase ist zirkuldr und magisch. Ein Bild, das einen
krdhenden Hahn und eine aufgehende Sonne zeigt, 146t in den Augen seiner Betrachter den
Schluf3, daB3 der Hahn kriht, weil die Sonne aufgeht, ebenso (oder: ebenso wenig) zu, wie

umgekehrt den, da3 die Sonne aufgeht, weil der Hahn kriht.

Die Herrschaft der traditionellen Bilder fiihrte zur Idolatrie, ein Umkehreffekt, der darin
besteht, ,,daB die Empfanger dieser Bilder ihre Erfahrung der Welt dazu benutzten, sich

innerhalb der imagindren Welt zu orientieren, anstatt ihre Erfahrung mit Bildern fiir die

und der ,,auffalligen Integrations- und Verallgemeinerungsfahigkeit (Konersmann) beider bis hin zur
Bezugnahme auf Husserl und ,,die schulkritische Maxime der ,Mannigfaltigkeit der Perspektiven‘ (ebd.).
401 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 10.

“ebd., 11.

P ebd., 10.
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Orientierung in der Welt zu nutzen.“*** Als aufklirerische Gegenbewegung zur

Bilderverehrung entstanden schlieBlich spater Bilderverbot und Bilderstiirmerei.

Vierte Stufe: Vor etwa 4 000 Jahren wurde zwischen den Menschen und seine Bilder eine
weitere Vermittlungszone, die der linearen Texte, eingeschoben, der der Mensch von nun an
den GroBteil seiner Anschauungen verdankt. Es ist die Stufe des Begreifens, des Erzéhlens,

die historische Stufe. Auf ihr stehen die linearen Texte (zum Beispiel Homer und die Bibel).*”

Bilder ordnen ihren Elementen keine eindeutigen Zusammenhénge zu. Aus dem Bild werden
deshalb nun einzelne Elemente herausgerissen, um dann in eindeutiger Reihenfolge auf Zeilen

406 \ind Finalitit der Schrift rufen

gereiht zu werden. Die eindimensionale Linearitét
geschichtliches Denken, Wissenschaft, Monotheismus (der die KurzschlieBung von
Signifikant und Signifikat als Heidentum definiert) und Aufklarung hervor. Zur Schattenseite
der Bilderstiirmerei geraten jedoch Phanomene wie Textolatrie, Orthodoxie sowie
Fundamentalismen, die unter Verkennung des medialen Charakters der Schrift deren Zeichen

mit den Denotaten dieser Zeichen einssetzen.

404 Flusser: Das Politische im Zeitalter der technischen Bilder. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 237.

495 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 10.

4% 11 der Entschiedenheit, mit der Flusser die Schrift als /inear definiert, muB , Linearitit* als Metapher
betrachtet werden: Fraglos folgt zwar die Schrift einer Zeile, einer Linie, ist also /inear. Dennoch geht weder
diese Linie ins Unendliche (wie es sich doch fiir eine Linie per definitionem gehdrt), noch 148t sich immer
behaupten, der Argumentationsaufbau eines schriftlichen Textes folge einer linearen Struktur.

In einer E-Mail vom 19.4.2009 sprach mich der Phanomenologe Paul Majkut auf gewisse inhdrente
Unstimmigkeiten hinsichtlich der Applikation des Konzepts Linearitdt auf die Schrift als Kulturtechnik an: ,,I
have continued my long work on the materiality of media — which has brought up a number of questions about
textual lineality that, in turn, have me questioning F's ideas on the structure of historical narrative. The problem
for me is that various phenomenologies of reading (Husserl, Ingarden, Bachelard, Iser, Flusser, et al) all focus on
text and not the container of text, in this instance, the material book and its pages, page turning, scanning,
skimming, and so on. I have a hunch that this focus is a result of an ‘idealist® prejudice for the “spirit of the
word‘/sense/semantic meaning over the concrete appearance. But I'm muddle-minded on this point. It's awfully
hard to see the book in my hands through the text that clouds its sight.“ Damit benennt Majkut ein Problem, das
im Rahmen von Diskussionen der Postmoderne, definiert als freies Spiel bzw. Flottieren der Signifikanten, schon
haufiger angesprochen worden ist, z.B. von dem Kunsttheoretiker und Philosoph Boris Groys. Im Zentrum
seines Denkens steht die Rolle der Avantgarde in der Postmoderne. In einer Diskussion mit Jean Baudrillard am
15.5.1995 beispielsweise stellte er die folgende Betrachtung an: ,,Wenn wir {iber die Unendlichkeit des
Zeichenspiels [...] reden, dann stellt sich das Problem des Mediums. Dieses Zeichenspiel muf3 irgendwo
stattfinden, es muf3 ein Medium vorhanden sein, das diese Zeichen tragt. [...] Das heift, das Zeichenspiel ist
unendlich, alle Medien, die dieses Zeichenspiel tragen kdnnten aber sind endlich. Und so frage ich mich: Wo,
auf welchem Medium findet dieses unendliche Zeichenspiel statt? (Baudrillard, Groys, 7). Die Unendlichkeit
eines Spiels der Zeichen ist angesichts der es bedingenden endlichen Materialitit der Tréger dieser Zeichen
letztlich eine Fiktion.

Ohne Zweifel sind gedanklicher Aufbau und Argumentationsstruktur der allermeisten Texte keineswegs linear.
Linearitdt, so meine erste Antwort an Majkut, ist wohl vor allem ein strukturgebender Topos, und ,, linearity* is
really but a metaphor, a Platonic idea like the circle. There are no circles in this world, but still the idea is
useful.“ (AS an Paul Majkut am 19.4.2009). Die ordnungsstiftende Funktion der Metapher ,,Linearitét™ werden
Majkut und ich méglicherweise nun in einem gemeinsamen Projekt néher untersuchen, evtl. als Teil eines fiir
2010 geplanten groferen McLuhan-Projekts, an dem mitzuarbeiten ich seitens des kanadischen Phdnomenologen
und Lernforschers Norm Friesen eingeladen worden bin.
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Fiinfte Stufe: Die Texte haben sich jlingst als unzuldnglich erwiesen. Sie erlauben keine
weiteren Bildvermittlungen mehr, sie sind unanschaulich geworden. Und sie zerfallen zu
Punktelementen, welche gerafft werden miissen. Es ist die Stufe des Kalkulierens und des
Komputierens. Auf ihr stehen die technischen Bilder.*"’

Die technischen Bilder beruhen auf nach Algorithmen, Programmen, kalkulierten und
komputierten Mosaiken aus nulldimensionalen Punkten, Pixeln o0.4. Sie werden in einem

ausfiihrlichen Abschnitt weiter unten im Detail besprochen.

Sie sind Modelle, welche einer zerfallenen Welt und einem zerfallenen Bewulltsein Form
verleihen, sie ,,informieren” sollen. Dabei ist bei ihnen der Bedeutungsvektor umgekehrt

worden: Sie empfangen ihre Bedeutung nicht von aullen, sondern sie projizieren sie nach
auBen. Sie geben dem Absurden Sinn.**

Die Schrift

Vor der Erfindung der Schrift waren Bilder der Weg, sich und anderen die Welt vorzustellen
und zu erkldren sowie diese Information zu konservieren. Die Bilder waren jedoch im Lauf
der Zeit immer méchtiger geworden, bis sie schlieflich ihre Rezipienten mehr von der
Lebenswelt abschirmten als sie ithnen halfen, sie zu verstehen. Die Schrift wurde erfunden und
benutzt, um die entfremdende Idolatrie des visuellen Codes zu brechen und das magische

BewuBtsein zu bekdampfen, die er verkorperte und andauernd weiter verstirkte.

Jahrhundertelang war die Schrift die fiir unsere Kulturen und Zivilisationen grundlegende und
thnen wesentliche Kulturtechnik. Die Tora, die Bibel, der Koran, die Gesetze,
Geschichtsbiicher, die Vorstellung von Geschichte selbst, Archive, Bibliotheken und
Telefonbiicher sind nicht nur scheinbar selbstverstindliche Pfeiler unserer Gesellschaften
geworden, sondern auch die unverzichtbare Voraussetzung jedes Versuchs, uns selbst zu
verstehen oder zu definieren. Deshalb ist es dullerst schwierig, eine Vorstellung davon zu
entwickeln, wie wir existieren wiirden, wenn wir nicht durch die Technik geprigt wiren,
Buchstaben und Zahlen zu Reihen zu ordnen. Je hidufiger Menschen oder Kulturen ihre
Gedanken in geschriebenen Zeilen ausdriicken, desto stirker werden diese Gedanken von der
Schrift — d.h. von der Linearitét des alphanumerischen Codes — bestimmt, definiert und
begrenzt. Die Konzepte von Geschichte, monotheistischen Religionen, Wissenschaft und

Technik sind untrennbar mit dem linearen Schreiben verbunden und von ihm abhéngig.

47 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 10.
“% ebd., 141.
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Dies hatte bald schon Riickwirkungen auf die Art und Weise, wie die Welt erfahren wurde.
Riesige Kulturkonstrukte wurden auf dieses Zerhacken von Bildern gebaut: die
Schriftreligionen, Wissenschaften, geschriebene Verfassungen etc. Unsere Zivilisation ist
aufgebaut auf die Schrift, auf isolierte Bildelemente, die in Relationen miteinander verbunden
sind, die als kausal oder gegeben empfunden werden. Die Psychoanalyse — so lie3e sich
Flussers Argumentation ergéinzen — ist ein Beispiel dafiir, was wir der Schrift schulden, und
dies nicht nur, weil Wissenschaft und Analyse ohne sie undenkbar wiren, sondern auch weil
unser UnterbewuBtsein bestimmt ist von fragmentierten, disloziierten und unterdriickten
Bruchstiicken von Bildern. Seit sich die Schrift als leitende Kulturtechnik etabliert hat,

dominiert sie unsere Denkweise — und mehr als nur das uns bewufite Denken.

Die Sache ist radikaler als sie aussieht. Es ist nimlich nicht so, als ob es ein historisches
BewubBtsein gébe, das sich in verschiedenen Codes, unter anderem auch in der Schrift,
ausdriicken konnte. Die Schrift, dieses zeilenférmige Aneinanderreihen von Zeichen, macht
iiberhaupt erst das Geschichtsbewufltsein moglich. Erst wenn man Zeilen schreibt, kann man
logisch denken, kalkulieren, kritisieren, Wissenschaft treiben, philosophieren — und
entsprechend handeln. [...] Und je linger man Zeilen schreibt, desto historischer kann man
denken und handeln. Die Geste des Schreibens ruft das historische BewuBtsein zutage,
welches sich durch immer weiteres Schreiben verstarkt und vertieft und das Schreiben
seinerseits immer stirker und dichter werden 146t. [...] Es ist daher ein Irrtum, glauben zu
wollen, es habe immer Geschichte gegeben, weil immer etwas geschehen ist; glauben zu
wollen, die Schrift habe nur festgehalten, was geschehen ist; und die historische Zeit als jene
Geschichtsperiode anzusehen, wihrend welcher die Leute die Geschehnisse schriftlich
festgehalten haben.*”

Das kritische Denken ist eine Funktion der kausalen und finalen Struktur der geschriebenen

Zeile.

Alles Schreiben ist ,,richtig”: Es ist eine Schriftzeichen ausrichtende, sie ordnende Geste. Und
die Schriftzeichen sind (mittelbar oder unmittelbar) Zeichen fiir Gedanken. Also ist Schreiben
eine Gedanken richtende, ausrichtende Geste. Wer schreibt, muf3 vorher nachgedacht haben.
Und die Schriftzeichen sind Anfiihrungszeichen zu richtigem Denken.*'

Dieses ,,richtige Denken* liegt dem Zweifel zugrunde, auch dem an der Linearitit selbst. Aber
wenn wir unser Vertrauen in das lineare Denken verlieren, miissen wir auch an der Schrift
und am kritischen Denken selbst zweifeln. Wir miissen also das Prinzip Kritik kritisieren —

ohne dabei unkritisch zu werden.

499 Flusser: Die Schrift, 11 f.
“1%ebd., 10.
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Nun ist aber der lineare Code des Alphabets Trager des historischen Bewuftseins und nicht
der Code der Zahlen. Im Zahlencode artikuliert sich ein unhistorisches, kalkulatorisches,
formales BewuBtsein. Es ist sinnlos zu sagen, da3 zwei und zwei um sechs Uhr nachmittags
vier sind. Demnach sind die Fotos nachgeschichtliche Bilder, nicht nur weil sie dem
Geschichtsstrom wie Ddmme entgegenstehen, sondern auch weil sie ihr Entstehen einem
ungeschichtlichen, nachgeschichtlichen, ndmlich einem kalkulatorisch-formalen Denken
verdanken.

Das historisch-prozessuale (fortschrittliche) BewuBtsein hat schon lange vor der Erfindung des
Fotos sich zu erschopfen begonnen. Namlich seit deutlich wurde, dal die Umwelt
unbeschreiblich ist, dafiir aber kalkulierbar. Seither (also mindestens seit Descartes) begannen
die Zahlen, den alphanumerischen Code zu verlassen und sich (zum Beispiel als analytische
Geometrie und als Differentialkalkiil) selbstéindig zu machen.*"'

Die Schrift hat zu einer unglaublich fruchtbaren und vielschichtigen Kultur gefiihrt. Sie hat
eine zusitzliche Welt tiber der Lebenswelt erschaffen, ein Universum reicher kultureller
Vielfalt und Schonheit, das immer komplexer und komplizierter wurde. Aber sie war immer
auf eine fragmentierte, atomisierte, indirekte Wahrnehmung der Welt gebaut. Von einem
bestimmten Punkt an begannen die geschriebenen Worter, uns von der Lebenswelt mehr zu
entfremden als uns mit ihr zu verbinden. Und dieses Universum wurde so iippig,
iiberdeterminiert und selbstreferentiell, daf3 es schlieBlich begann, den Bedeutungsreichtum
wieder zu verlieren, den es zunichst einmal selbst hergestellt hatte. Texte bezogen sich
zuallererst auf Texte. Wissenschaften erstickten in akademischen Riten. Die Schrift
verwandelt sich nun, so Flusser, in eine zunehmend fruchtlose Ubung. Als Code ist sie

erschdpft; nur wenige Optionen harren noch ihrer Realisierung innerhalb dieses Codes.*'?

The proliferation of images and the current trend in modern society of presenting an increasing
amount of information in audiovisual images instead of via texts [...] — a process that has been
receiving scholarly attention with the term iconic turn, coined by W.J.T. Mitchell in 1994 —
had already been anticipated by Flusser because his book*" contained reflections on the
growing preponderance of technical images as a means of communication.*"*

Der kulturelle Umbruch, der sich seit der Erfindung technischer Bilder vollzieht, hat jedoch
eine weit tiefgreifendere und drastischere Veridnderung unserer Welt und unserer Existenz zur
Konsequenz, als auf den ersten Blick sichtbar wird: Das lineare Denken selbst wurde in seiner

Folge in Frage gestellt.

“I! Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 183.

12 In einem Diskussionsbeitrag auf der internationalen Konferenz ,,Prag — Berlin — Paris — 1968 am 21. und
22.05.1993 formulierte dies Karel Kosik folgendermalien: ,,Die Geschichte ist am Ende, weil die schopferischen
Maglichkeiten des alten Paradigmas am Ende sind, weil seine Imagination dahinschwand und zu einer
beschriankten Imagination wurde (,1’imagination bornée‘ schrieb Tocqueville).

13 Flusser: Medienkultur (Anm.: AS).

414 Hanke, 4.
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Der Paradigmenwechsel von der Schrift hin zum technischen Bild und zu mehrdimensionalen
Modellen und deren bindrem, nulldimensionalen Code hat auch eine schwere Krise der
Wissenschaften verursacht: Zum ersten Mal wurde jede wissenschaftliche Disziplin mit der
Notwendigkeit konfrontiert, den Code, auf dem sie aufbaute, zu kritisieren, zu evaluieren und
zu hinterfragen. Alle Wissenschaften wurden schweren epistemologischen Zweifeln
ausgesetzt. Waren sie nicht nur, fragte der linguistic turn, Effekte des benutzten Codes, eine
blofle Funktion von Sprache? Harte Wissenschaften wie die Naturwissenschaften sahen sich
nun, da die Schrift als Code ins BewuBtsein riickte, gezwungen, sich mit philologischen und
epistemologischen Fragen, und seit dem medial oder mediatic turn mit Medientheorie,
auseinanderzusetzen. Sie muflten nun iiber die apriorischen Voraussetzungen und

Konsequenzen ihrer eigenen Kommunikationsweisen Rechenschaft ablegen.

Flusser zufolge ging dem Niedergang der Schrift als fithrender Kulturtechnik der Niedergang
des linearen Denkens voraus: Im Lauf der Zeit wurden die geschriebenen Texte so machtig
und abstrakt, daf sie anfingen, den Zugang zur Welt zu versperren. Deshalb begannen die
Bilder, wieder erkldrende Funktionen zu iibernehmen (wie etwa in anatomischen Biichern),
und Texte wurden in Bilder eingefiigt (wie etwa die inscriptio in mittelalterliche Gemaélde).

Texte und Bilder durchdrangen einander.

Diese Dialektik, dank derer die Bilder immer konzeptueller und die Texte immer imaginativer
werden, ist die Dynamik der Geschichte. Diese Dialektik wird dank der Erfindung des
Buchdrucks unterbrochen. Texte nehmen iiberhand, und die Bilder werden als ,,Kunst” aus
dem Alltag vertrieben. Alle Erkenntnis- und Verhaltensmodelle sind von nun ab in den
Texten, und die Bilder werden zu immer schwerer entzifferbaren elitdren Erlebnismodellen.
Das heiBt: Die Kultur spaltet sich in zwei ungleiche Arme.*"

Buchdruck und Nationalismus

Der Buchdruck fiihrte zu einer Inflation geschriebener Texte. Nun lernten die Massen Lesen
und Schreiben. Die Schrift verlor ihre Aura als Technik der heiligen Biicher, die nur wenigen
Auserwihlten zugédnglich gewesen war. Zur selben Zeit verloren die Bilder der alten Art —
Gemalde und Zeichnungen — ihren Status als bevorzugte, aber teure Kommunikationsmittel
fiir ein grofes Publikum. Fotografische Bilder und bald auch andere Arten technisch
produzierter und reproduzierbarer Illustrationen begannen, in geschriebenen Texten

aufzutauchen, um zu zeigen, was andernfalls von Worten eher verdeckt als enthiillt worden
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ware. Der Buchdruck lie8 mehr zu als nur den alphabetischen Code. Er saugte auch den nicht-
linearen, zweidimensionalen Code der Bilder auf und machte ihn zu einem Bestandteil der
gedruckten Seite, ganz wie dies auch der alphabetische Code war. Nach und nach wurden
technisch produzierte und reproduzierte Bilder wie die Fotografie ein Code der

Kommunikation, der sich als effizienter erwies als die Schrift.

Um dies zu leisten, muflten die neuen Bilder einige Charakteristika der gedruckten Texte
erwerben. Sie mufiten so wie die Texte mechanisch erzeugbar, vervielfaltigbar und verteilbar
werden, und ihr Wert muflte in der von ihnen getragenen Information, nicht in ihrer
materiellen Unterlage liegen. Das erforderte nicht nur eine neue Einstellung zum
Bildermachen, sondern auch Apparate.*'°

Mit anderen Worten: Die Erfindung des technischen Bildes war eine Reaktion auf das
Scheitern der Schrift an ihrem Anspruch, die Welt zu erkldren. Aber gleichzeitig war sie eine
Antwort auf ein Bediirfnis, das der Erfolg der Drucktechnik hervorgerufen hatte. In seinem
Buch ,,La Geste et la Parole” beschreibt der franzosische Paldontologe André Leroi-Gourhan,
wie schnell sich die technischen Bilder zu michtigen Medien entwickelt haben:
»Erstaunlicherweise ist die mechanische Aufzeichnung der Bilder in weniger als einem
Jahrhundert dem gleichen Weg gefolgt, wie ihn die Aufzeichnung des Wortes in mehreren

Jahrtausenden durchlaufen hat.”*"”

Der Buchdruck war die erste Technik, die auf Prinzipien aufgebaut war, die schlieBlich zur
Grundlage jeder modernen Technologie werden wiirden. Das Prinzip der Serialitét, der
seriellen Produktion zum Beispiel, setzt die Austauschbarkeit jedes einzelnen Teils voraus,
wie die von Typen in der Druckerpresse. Der durchschlagende Erfolg von Colt-SchuBBwaffen
im Amerikanischen Biirgerkrieg basierte ebenso auf diesem Prinzip wie die von Ludwig
Roselius und Henry Ford entwickelte Produktionsweise der Montage von standardisierten
Einzelteilen am FlieBband.*'® Im Grunde wurde die Idee einer begrenzten Zahl klar und
eindeutig definierter Symbole, die immer wieder neu angeordnet werden konnten, um
Bedeutung zu generieren, auch letztlich die Grundlage dafiir, wie Ziffern im
Computerzeitalter benutzt werden wiirden. Aus dieser Perspektive erscheinen die diskreten,
austauschbaren Lettern des alphanumerischen Codes bereits als ein erster Schritt auf dem

Weg zu einem einzigen, allumfassenden digitalen Generalcode.

“> Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 182.

1% ebd.

71 eroi-Gourhan, 265.

¥ Das Prinzip serieller Montage am FlieBband sollen dessen Erfinder dem Prinzip serieller Dekonstruktion, der
Zerlegung von Schlachtvieh in den Schlachthdusern von Chicago, entlehnt haben.
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Flusser war iiberzeugt, da3 die Schrift und ihre Folgen bereits groen Schaden angerichtet
hatten. Er stiitzt sich dabei uniibersehbar — ohne dies jedoch deutlich zu machen — auf die
Uberlegungen Marshall McLuhans zum Zusammenhang zwischen Buchdruck und

Nationalismus:

Print created individualism and nationalism in the sixteenth century. [...] Socially, the
typographic extension of man brought in nationalism, industrialism, mass markets, and
universal literacy and education. [...] Of the many unforeseen consequences of typography, the
emergence of nationalism is, perhaps, the most familiar. [...] Nationalism itself came as an
intense new visual image of group destiny and status, and depended on a speed of information
movement unknown before printing. Today nationalism as an image still depends on the press
but has all the electric media against it. In business, as in politics, the effect of even jet-plane
speeds is to render the old national groupings of social organization quite unworkable. In the
Renaissance it was the speed of print and the ensuing market and commercial developments
that made nationalism (which is continuity and competition in homogeneous space) as natural
as it was new.*"

In Flussers Analyse erscheinen Nationalismus und Patriotismus als Funktionen von
Nationalsprachen, die wiederum durch die Schrift definiert worden sind, insbesondere seit der
Erfindung des Buchdrucks. Sie miissen deshalb als die héBlichen Gesichter, als verheerende

Nebenwirkungen, der Aufkldrung betrachtet werden.

Das historische Denken war doch urspriinglich etwas Nobles. Wenn Sie die Prasokratiker
lesen, oder die Propheten, die die ersten Wortfiihrer des historischen Denkens sind, das war
doch eine grof3e, noble Befreiung aus der Magie! Und dann, hauptsidchlich dank Buchdruck
[...] ist doch das historische BewuBitsein ordindr geworden. Und in diesem ordindren, vulgaren,
vermassten Sinn rasen jetzt diese Leute in Litauen und Ruménien und iiberall herum ...**°

Die Schrift hat den Nationalismus Flusser zufolge gleich in zweierlei Hinsicht geschaffen:
Erstens ist der Nationalismus eine Ideologie, die auf linearem, finalem Denken griindet, wie
es von der Praxis des Lesens und Schreibens stidndig gefordert und bestatigt wird. Zweitens
machte es die Produktion von Drucksachen, Pamphleten, Zeitungen und Biichern notwendig,
sprachlich homogene Mirkte zu entwickeln. Ein Verbindendes, das anfangs nur sprachlicher
Art war, wurde aber bald als kulturelle (oder sogar rassische) Identitdt umdefiniert. Das
Gefiihl fiir die daraus resultierende Nation wurde wiederum durch die standardisierten
Nationalsprachen immer weiter verstirkt, die durch die Biicher definiert wurden, die in den

jeweiligen nationalen Réumen Absatz fanden.

19 McLuhan: Understanding Media, 19 — 177.
0 vilém Flusser im Gesprich mit Patrik Tschudin. in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 137 f.



155

Da die Buchstaben als Prototypen angefertigt wurden, muflte ein einziges Alphabet (das
lateinische etwa) als Code zur Niederschrift einer Reihe von Sprachen dienen. Die
Druckerpraxis klérte das Verhiltnis zwischen Alphabet und gesprochener Sprache, brachte
aber neue Probleme. Biicher mufiten in verschiedenen Sprachen verlegt werden, weil die
lateinisch sprechende Elite zu klein war, um lohnende Auflagen zu erlauben. Andererseits
hétten gesprochene Sprachen (,, Vulgérsprachen”) ebenso wenige Leser gefunden: Die
kaufkriftigen, an Biichern interessierten Biirger, die solche Sprachen benutzten (etwa das
Hessische, das Toskanische, das Provencalische) waren zu wenige. Also muflten Sprachen
erfunden werden, in denen sich das Drucken lohnte und die den gesprochenen geniigend
verwandt waren, um ein leichtes Erlernen seitens der potentiellen Kéufer zu gewéhrleisten. So
sind die ,,Schriftsprachen” der Neuzeit, etwa Deutsch, Italienisch, Franzosisch, entstanden.
(Ansétze dazu waren zwar bereits vor der Erfindung des Buchdrucks im ausgehenden
Mittelalter vorhanden, aber diese sind von den Druckern und Setzern zum Ausbau der
modernen Nationalsprachen genutzt worden.)

Es ist nicht notig, auf die zum Teil entsetzlichen Folgen dieser Erfindung hinzuweisen: auf den
Nationalismus, der nach Verbreitung der Alphabetisierung durch die Volksschulen wie eine
Pest zuerst den Westen und dann die gesamte Menschheit infizierte.**!

Flussers Abscheu fiir den Nationalismus zieht sich durch viele seiner Gesprache —
insbesondere nach der sogenannten Samtenen Revolution von 1989, die viele lange
iberdeckte Nationalismen in mittel- und osteuropédischen Lindern wieder zum Vorschein
brachte. In seiner Dissertation ,,Das Alphabet in Mystik und Magie” zitiert Franz Dornseiff
1922 einen Artikel der Frankfurter Zeitung von 1915, der die Verbindung zwischen der

Schrift und nationalem Haf unterstreicht:

Nur wer bedenkt, wie heute noch um Schriftzeichen gekdmpft wird, wie etwa in Albanien
unversohnlicher Hal3 die Anhénger des arabischen und des lateinischen Alphabetes trennt,
kann die Hartnéckigkeit verstehen, mit der im Orient jedes Volk an den krausen Zeichen
héngt, die ihm seine kulturelle Selbstindigkeit bedeuten oder doch vortiuschen. *

Dornseiff wurde seither ungliicklicherweise wiederholt bestitigt. Nach Flusser war der
Patriotismus nicht nur die Quelle zahlloser Kriege; er ist auBerdem ein Verbrechen gegen die
Berufung der Menschheit, ihr kreatives Potential in selbstbestimmten, zwangfreien
Beziehungen zu verwirklichen: ,,Wissen Sie, ich glaube, Patriotismus ist die grofte

Schweinerei. Ich komme gerade aus Israel und ich bin ein Jud.”**

Wie jede Heimwerdung, erscheint Flusser auch die des Staates Israel als Irrweg. Heimat ist
ithm weder mdglich noch erstrebenswert, da sie die Berufung des Menschen zur

Bodenlosigkeit behindert.

! Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 143 f.
22 Weigel: Frankfurter Zeitung, 14. Juli 1915, Nr. 193. in: Dornseiff, 5.
3 Vilém Flusser im Gesprich mit Patrik Tschudin. in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 137.
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Doch die Gefahren, die vom linearen, historischen Denken ausgehen, das mit der
Schriftlichkeit verbunden ist, haben eine Quelle, die tiefer liegt als die von der Schrift
verursachten Phdnomene des Nationalismus und des Patriotismus: Im Code der Schrift selbst,
im Prinzip des fortschreitend sich erfiillenden, alle seine Mdglichkeiten durchspielenden
Programms Geschichte, sieht Flusser bereits die Anlagen der Katastrophe: Auschwitz ndmlich
ist fiir ihn ein Produkt des Humanismus, das heif3t der gesamten abendldndischen Geschichte,
Wissenschaft und Technik. Keinesfalls diirfe Auschwitz als Betriebsunfall der Moderne
miflverstanden werden. Der Holocaust ist, so Flusser, unverdaut, weil wir unféhig sind,
zuzugeben, da3 Auschwitz kein Regelbruch war, sondern eine von vornherein im Programm
Geschichte angelegte Moglichkeit, die wie alle Moglichkeiten innerhalb eines
abgeschlossenen Programms, irgendwann zufillig, aber notwendigerweise realisiert werden
mulfite, ein Produkt der Regeln unserer Kultur. Philosophie nach Auschwitz ist ein Kampf
gegen den Irrationalismus, der im Gewand eines extremen Rationalismus daherkommt. Die
Position des Philosophen ist dabei ,,aullerordentlich ungemiitlich, denn sie ist — wo
Humanismus und Barbarei die Fronten zu wechseln scheinen — stets in Gefahr, selbst in

. . 424
Irrationalismus zu fallen*“"".

Obwohl Flusser die Schrift als die Quelle von Geschichte, Nationalismus, Patriotismus und
allen Verbrechen und Schrecken, die von diesen geschichtlichen Geisteshaltungen
ausgegangen sind, betrachtete, machte er sich keine Illusionen iiber seine eigene Position in
Bezug zur Schrift. ,,Der Schreiber dieses Essays wird mit an Sicherheit grenzender

99425

Wabhrscheinlichkeit weitere Schriftstiicke verfassen: er kann nicht anders”"*, erklért er am

Ende von ,,Die Schrift”. Oder aber, bereits 1969, ganz explizit: ,,Ich bin zum Schriftsteller

berufen, und infolgedessen ist die Sprache das Gebiet meiner Suche“**°.

Am 4. November 1991, drei Wochen vor seinem todlichen Unfall in B6hmen, hielt Flusser
einen Vortrag am Institut Francais in Berlin. Selbst in Anwesenheit hochrangiger offizieller
Vertreter der Grande Nation machte er kein Geheimnis daraus, wie sehr er Nationalismus in
jeder Form, auch der franzdsischen, hafite und verabscheute. Er beendete seinen Vortrag wie

folgt:

Die franzdsische Nation, diese Erfindung der franzdsischen Aufkliarung, hat zum Entstehen
zahlloser anderer Nationen gefiihrt, dies hat unbeschreibliche Greuel iiberall in der Welt

“# Flusser: GroBenordnung und Humanismus. in: Flusser: Nachgeschichte, 331.
425 Flusser: Die Schrift, 142.
26 Flusser, Vilém: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. VIII: Zusammenfassung.
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hervorgebracht, und diese Tatsache ist aufgrund verschiedenartiger Analysen deutlich ins
BewubBtsein gedrungen. Dennoch gibt es die franzdsische Nation noch immer. Das ist einer der
Griinde, warum wir am Menschen als einem sich selbst iiberwindenden Wesen eigentlich
verzweifeln sollten.*”’

Es ist auch einer der Griinde, weshalb der sich vollziehende Paradigmenwechsel von der
Schrift zu den technischen Bildern (und ihren Computercodes) von Flusser im Kern

willkommen geheillen wurde.

Der Niedergang der Schrift ist jedoch mit der Abwertung kritischen Denkens untrennbar

verbunden. Die Schrift war Bedingung und Grundlage der Aufklarung.

Gerade dal3 es unbeschreiblich ist, ist das Neue am Neuen, und das heif3t, dal3 das Neue am
Neuen gerade die Sinnlosigkeit ist, es erkldren zu wollen. Die Aufkldrung hat sich
ausgelaufen, und es ist nichts mehr am Neuen zu erklaren. Es gibt nichts Dunkles an ihm, es
ist durchsichtig wie ein Netz. Nichts steckt dahinter. Die Aufkldrung hat im Neuen einen
Purzelbaum geschlagen. Sie muf3 beginnen, sich selbst aufzukléren. Das Alphabet ist der Code
der Aufklarung. Wenn also noch weitergeschrieben wird, dann nur, um das Alphabet
aufzuklaren, die Schrift zu beschreiben. Sonst ist nichts mehr zu erkldren und zu
beschreiben. ***

In einem seiner bemerkenswertesten Aufsitze, ,,Gro8enordnung und Humanismus”,
beschreibt Flusser die tiefe Krise des Humanismus und bringt diese in Verbindung mit dem

Ende der Aufklarung:

Wir sind gezwungen, zwischen GroBenordnungen zu unterscheiden. Die menschliche ist dabei
eine unter vielen. [...] Die Aufkldrung ist iiber ihr Ziel hinausgeschossen. Die Stellung, die es
zur Bekdmpfung dieses Extremismus einzunehmen gilt, ist auBBerordentlich ungemiitlich, denn
sie ist — wo Humanismus und Barbarei die Fronten zu wechseln scheinen — stets in Gefahr,
selbst in Irrationalismus zu fallen.

Um den Vorrang der menschlichen Groflenordnung behaupten zu kénnen, mul3 sich der neue
Humanismus auf irgend etwas Namenloses berufen, um das er herumzuschleichen hat wie die
Katze um den heiBen Brei. [...] Ubrigens behaupten einige, daB Er in gewundenen Zeilen
schreibt, um sein Ziel zu treffen. Der neue Humanismus ist gezwungen, aus der Gradlinigkeit
des technischen Fortschritts ins Gewundene auszubrechen. **

Die Klage iiber den drohenden Verlust an Humanitét fiihre, so Flusser, zu nichts. Wir sollten
nicht versuchen, die Uhr zuriickzudrehen. Dies wire nicht einmal wiinschenswert, konnte es
denn gelingen. Aus der Perspektive ihres Niedergangs konnten wir erkennen, da3 die Schrift

von Anfang an auch eine kulturelle Last war.

7 Flusser: Gibt es die franzosische Nation noch immer? in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 95.

28 Flusser: Die Schrift, 133.
* Flusser: GroBenordnung und Humanismus. in: Flusser: Nachgeschichte, 326 — 331.
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Auf der einen Seite sieht Flusser die Moglichkeit fiir eine kiinftige bessere Gesellschaft, die
auf dialogische, nicht-lineare Kommunikation und komplexe Modelle aufgebaut sein wiirde.
Auf der anderen Seite bringt der von ihm beschriebene Paradigmenwechsel auch geféhrliche

Konsequenzen mit sich, die kaum kalkulierbar oder vorhersehbar seien.

Schrift und Geschichte

Geschichte im philosophischen Sinn — als Vorstellung von zeitlichem und sozialem Fortschritt
—ist in ,,Die Schrift® ein zeitlich begrenzter Abschnitt, der zu einem spezifischen Zeitpunkt
entstanden sei und vorhersehbar wieder verschwinden werde, dem andere Phasen vorangingen

und weitere folgen werden.

Vor der Erfindung der Schrift sei Geschichte undenkbar gewesen. Damals sei das Neue nicht
aus dem Alten abgeleitet worden. Das Denken war nicht kausal: Der Hahn kréhte, und die
Sonne ging auf. Die Welt der Bilder ist die Welt des Mythos und der Magie, die
vorgeschichtliche Welt. Thre Bilder bedeuteten die Welt. Die konzeptionelle Welt der Schrift
dagegen ist die der Religionen, des politischen Engagements, der Wissenschaft und Technik.
Die Schrift (und mit ihr die Geschichte und das lineare Denken) wurde erfunden, um die
Menschheit vor der Verehrung von Idolen zu schiitzen. Dieser Ubergang von einer magischen
zu einer geschichtlichen Denkweise geschah vor so langer Zeit, da3 uns das historische
Denken mittlerweile als selbstverstdndlich erscheint, obwohl auch heute noch Reste der
imagindren, magischen, szenischen Welt inmitten der linearen, geschichtlichen, prozessualen

gegenwirtig sind.

,,aeschichte ist eine Funktion des Schreibens und des sich im Schreiben ausdriickenden

<430

BewuBtseins. Flusser war iiberzeugt, daf3 die Kulturtechniken, deren wir uns bedienen,

unser Bewufitsein und unser Sein in der Welt pragen.

Die Linearitét des alphabetischen Codes schlug auf das Denken zuriick, es wurde selbst linear
(fortschrittlich), und geschichtsbewufites Handeln (also letzterdings Technik) wurde moglich.

0 Flusser: Die Schrift, 12.
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Die Erfindung des Alphabets ist eine auf dem Weg zur Menschwerdung entscheidende
Phase.*'

Das Bild 148t den kreisenden Blick zu, die Schrift nicht. Im Gegensatz zum mythischen
Denken strebt das lineare, historische voran, wobei jedes neue Ereignis oder Zeichen aus dem
vorangegangenen folgt, im Nachhinein aus ihm ableitbar ist. In geschriebenen Texten
verweist jedes Element auf den SchluB8punkt. ,,Each sentence points at the next one, and the

432
”7 Texte

whole book points at its final full stop, and this is what ‘linearity’ is about.
entstehen, in denen jeder Satz aus dem ihm vorangegangenen folgt. Wir haben gelernt, die
Welt als linear, als kausal und final strukturiert wahrzunehmen. Aus einem Bild, das einen
krdhenden Hahn und eine aufgehende Sonne zeigt, schlieBen wir, dal der Hahn kréht, weil die
Sonne aufgeht. Das ist die geschichtliche Einstellung. Jedes Ereignis folgt aus einem
vorangegangenen und verursacht ein folgendes. Nicht, dass nichts passieren wiirde, wiirden
wir nicht lesen und schreiben: Wir wiirden diese Geschehnisse nur nicht als Geschichte im
strengen Sinn wahrnehmen, sondern als eine Szene. Die mythische Vorstellung von der Welt
ist szenisch. In einem gleichbleibenden Raum, der mit Werten gefiillt ist, herrscht eine
zirkulédre Zeit ewiger Wiederholung. Geschichte ist das Produkt einer eindimensionalen,

,abstrakte Erklarung der Welt — und zugleich das Hilfsmittel dieser Erklarung. In ihr werden

Werte hergestellt; die Welt hat die Form eines Dramas und ist an sich nutzlos.

Heute befinden wir uns in einer Ubergangszeit zwischen Geschichte und Nachgeschichte. Es
gihnt eine Kluft zwischen unserer heutigen Situation und der, die ihr voranging. Die
Probleme der Geschichte sind nicht unsere Probleme; der Geschichtsunterricht erhellt unsere
Probleme nicht. Sie sind qualitativ verschieden. Geschichtlichkeit — philosophisch, politisch
oder sozial — ist ein Anachronismus. Die Geschichte im traditionellen Sinn ist dabei, ihr Ziel
zu erreichen. Sie bedeutet uns nichts mehr. Unsere geschichtliche Denkweise steht im

Widerspruch zu den nachgeschichtlichen Apparaten und Institutionen um uns herum.***

Unsere Ahnen schwammen im Strom der Geschichte, von ihr gendhrt und informiert. Wir aber
haben die Geschichte iiberholt, und die Erbschaft unserer Grof3eltern bedeutet uns nichts mehr.
Es ist so, als ob sie uns bis hierher gestoBen und am Rande des Abgrunds verlassen hétten.

1 Flusser: Gedéchtnisse, 45 f. Vgl. auch: Il y a, dans I’invention de la photo, un feed-back tres caracteristique
de tout instrument: il est invente grace a un besoin, et son invention renforce ce besoin. La photo a ete inventee,
parcequ’on avait besoin de computer les calculs, et la vision photographique, (a laquelle nous nous habituons
graces aux photos omnipresentes), renforce le besoin de computer. Plus nous photographions, plus notre
conscience synthetique se renforce.“ (Flusser: Vers une photophilosophie, 3; Flussers eigenwillige
Rechtschreibung wurde beibehalten).

2 Flusser: On Books, 2.

3 Flusser: Die Nichtigkeit der Geschichte. in: Flusser: Nachgeschichte, 131 — 137.
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Wir fiihlen uns verraten. Allein und verlassen sind wir mitten unter neue Dinge geschleudert
worden und in uns selbst miissen wir eine Losung finden, damit es zu einer Zukunft kommt.***

In ,,Die Schrift” sagte Flusser das Ende der Schrift als paradigmatischem Code voraus. Im
Gegensatz zu anderen Theoretikern iiberwiegt bei ihm jedoch die Freude iiber den Beginn
eines neuen Zeitalters die personliche, sentimentale Trauer um das Verlorengehende. Wie
aber konnte Flusser den Untergang dessen feiern, von dem er seine gesamte eigene Identitit

und Existenz abhingig machte?

Flusser selbst hatte ja — diese biographische Koinzidenz ist unleugbar — seinen Austritt aus der
Geschichte als personliche, privateste Erfahrung er- und gelebt. Die Geschichte, so

argumentiert er, kann uns nun nicht mehr weiterhelfen.

In der messianischen Ara sagt der Prophet vom Ziel der Geschichte: ,,Ihr werdet verwandelt
werden.“ [...] Und vielleicht ist die Posaune schon erschallt, und die Welt hat sich schon in
Asche aufgelost, ohne daBl wir es bemerkt hitten. Unser Gefiihl der Unwirklichkeit ist dafiir
vielleicht ein Beweis. Vielleicht sind wir schon verwandelt worden.**’

Flusser definierte sich selbst als Schreibender, dessen ,,Dasein [sich] in der Geste des
Schreibens und nur darin duBert“**®. Seinem Buch ,Die Schrift” stellt er schlitzohrig ein
Motto voran, das angeblich auf Heinrich den Seefahrer (1394 — 1460) zuriickgeht, in

437 ist. Jedenfalls aber faBt es den

Wirklichkeit jedoch eine Abwandlung eines Plutarch-Zitats
Sinn zusammen, den Flusser seinem eigenen Leben gab: ,,Scribere necesse est, vivere non
est.“"® Flusser rechnete sich jenen zu, ,.die glauben, ohne Schreiben nicht leben zu
kénnen“439, fiir die ein Leben ohne Schreiben unvorstellbar ist, die vom geschriebenen Wort
abhingig sind, und die in der neuen Welt nicht mehr zu Hause sein wiirden. Dieses implizierte
Urteil {iber sich selbst erklart den melancholischen Hintergrund, vor dem Flusser in ,,Die

Schrift” eine klare Analyse und niichterne Prognose des Schreibens bietet, und auf den er

sodann seine utopische Vision einer weichen, visuellen Welt projiziert.

Als eine Unterschrift unter Tausenden, als eine Unterschrift unter eine Petition zugunsten der
angeklagten Schrift, als eine Unterschrift unter einen Protest gegen den drohenden sekundéren

4 ebd., 135. Eine psychologisierende Lesart wiirde hier hinter Flussers Ausdrucksweise wohl die Hoffnung

vermuten, vom personlichen Leid durch Verallgemeinerung erlst zu werden.

3 Flusser: Die Nichtigkeit der Geschichte. in: Flusser: Nachgeschichte, 136 f.

436 Flusser: Die Schrift, 7.

437 »Navigare necesse est, vivere non necesse est” soll, Plutarch zufolge, Pompeius im Jahr 56 v. Chr. seinen
verdngstigten Seeleuten zugerufen haben.

8 Flusser: Die Schrift, 6.

ebd., 7.
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Analphabetismus, auch als ein verschlucktes Weinen will dieser Essay, diese Unterschrift
gelesen werden. Wie aber kann man das Weinen vollig verschlucken, wenn die Schrift zu
Grabe getragen wird — selbst wenn man auf einer hauchdiinnen Oberschicht des BewuBtseins
iiberzeugt ist, daB Weinen nicht am Platz ist?**

Der unverhohlene Widerspruch zwischen der subjektiven Stimmung, in der das Buch
geschrieben worden war, und seiner ostentativen Bejahung der kommenden Verdnderung, ja
des Endes selbst, hat viele Leser verwirrt und konservative Kulturkritiker abgestof3en: Das
lineare Denken, das auf der Schrift basiert und wesentliche Voraussetzung des Konzepts
Geschichte ist, ist im Begriff, von einer neuen Denkweise an Bedeutung libertroffen zu
werden, die viel komplexer, mehrdimensional und visuell ist, sich des Algorithmus als Code
bedient und von strukturell-kybernetischen Modellen, Systemtheorie und Chaostheorie
inspiriert ist. Wie das Bild der vorgeschichtlichen Epoche als zentralem Code entspricht, und
die Schrift der geschichtlichen, so entspricht der numerische Code (und seine Visualisierung
als technisches Bild) der beginnenden nachgeschichtlichen Periode. Digital kalkulierte und
komputierte Information prigt den Charakter der kommenden Zeit ebenso wie die Schrift, von
der Bibel bis ,,Ulysses®, den des historischen Denkens und Fiihlens. Diese Information nimmt
in der von Flusser ,elitdr* genannten Kommunikation die Form von Algorithmen an, wéhrend
im Bereich der Massenkommunikation die Daten zu technischen Bildern komputiert werden,

die die Schrift als Leitmedium ablésen werden.

Die Kultur, die von den neuen Medien hervorgerufen wird, besitzt ein ausgesprochen
widerspriichliches Potential: Thre progressiven Tendenzen kdnnen leicht in ihr Gegenteil
umschlagen. Obwohl sich Flusser bewuf3t war, dall die Massenkultur zur Grundlage eines
neuen Totalitarimus werden kann, zdgerte er doch, ihre elitdre Alternative zu verteidigen, da
sich gegenwirtig jede elitire Kultur gezwungen séhe, die gegebene Existenz von Sinn oder

Bedeutung abzustreiten.

Natiirlich, so argumentierte Flusser, werde das historische Denken nicht ganz verschwinden.
Hochstwahrscheinlich werde es neben dem Neuartigen weiterbestehen. Weder werde sich das
nachgeschichtliche, komputierend-visuelle Denken schlagartig durchsetzen, noch werde das
geschichtliche von einem Tag auf den anderen verschwinden. Es werde Generationen dauern,
bis die neuen Denk- und Verhaltensweisen Alltag und BewuBtsein der Bevolkerungsmehrheit
erreicht haben wiirden. Intellektuelle und vor allem die neuen technischen Eliten jedoch

wiirden sich bereits der neuen Codes bedienen. Zaghafte Versuche zeichneten sich bereits ab,

40 ebd,, 141 £,
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aus dem Paradigmenwechsel Konsequenzen zu ziehen und anders als bisher zu

philosophieren, zu leben und Kunst herzustellen.

Ein Lamento iiber den sich bereits vollziechenden Verlust, so argumentiert Flusser, konne uns
nicht weiterbringen. Es konne sich nicht darum handeln, das Rad zuriickdrehen zu wollen,
und die Schrift konnte sich, aus der Perspektive ihres Untergangs betrachtet, durchaus auch

als kulturelle Fessel erweisen:

Mit dem Schreiben, so sagen wir, ginge all jenes verloren, das wir einem Homer, einem
Aristoteles, einem Goethe verdanken. Von der Heiligen Schrift ganz zu schweigen. Nur,
woher wissen wir eigentlich, dal3 diese groen Schriftsteller (inklusive dem Autor der Heiligen
Schrift) nicht lieber auf Tonband gesprochen oder gefilmt hétten?**!

Exkurs: Vom Ende der Geschichte zum Ende der Literatur

In den Jahren vor der vorletzten Jahrtausendwende war ein betriachtlicher Teil der Bewohner
des christlichen Abendlands der festen Uberzeugung, das Weltende sei nahe, und die

Menschheit werde das Jahr 1000 nicht iiberleben. **?

Auch im 19. Jahrhundert und vor allem in den letzten Jahrzehnten des 20. waren endzeitliche
Stimmungen einfluBreich in der Kultur und insbesondere in der kulturanalytischen und —
prognostischen Diskussion der westlichen Welt. Es gibt zweifellos objektive Griinde, weshalb
man ein physisches oder auch nur zivilisatorisches Ende der Menschheit befiirchten mufte:
die fortschreitende Zerstorung der natiirlichen Beschaffenheit der Welt durch die Zivilisation
sowohl im reichen als auch im armen Teil der Erde, die Bedrohung durch politisch
unzureichend kontrollierte oder kaum zu kontrollierende Technologien wie die Kernspaltung
oder Gentechnik sowie durch die Folgen von Hunger, Armut und Migrationen. Die kurze
Erleichterung, die die russische Perestrojka gebracht hat, das Aufatmen {iber das vorgebliche
Ende der atomaren Bedrohung und damit scheinbar der Bedrohung schlechthin, ist heute fast

schon vergessen.

“ebd., 7.

#2  Augustin [...] lernte [...] den Apk-Kommentar des Donatisten Ticonius kennen, der alle realistischen
Erklarungen verwarf und die 1000 Jahre als Zeit zwischen Erscheinung und Wiederkunft Christi verstand.
Augustin ibernahm diese Deutung, die dadurch weit bis ins Mittelalter hinein herrschend wurde. Auf diese
Weise mufite man zur Jahrtausendwende das Weltende erwarten.* (Galling, 1652).
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Die Prognosen, die sich mit dem Ende der Geschichte befassen, meinen entweder das
physische Ende der Menschheit (durch 6kologische Katastrophen, durch einen Atomschlag,
etc.), das Ende der Zivilisation**, das Ende des Antagonismus zwischen kapitalistischer
Demokratie und planwirtschaftlichem Sozialismus oder aber schlieBlich die Ablosung des
historischen Denkens durch ein andersartiges. Dieser letzte Ansatz ist der von Vilém Flusser
vertretene. Im Folgenden soll gefragt werden, welche Konsequenzen dieser Ablésungsprozel3

fiir die geschriebene Sprache, insbesondere aber fiir die Literatur, haben konnte.

Gepragt wurde der Begriff Ende der Geschichte von Georg Wilhelm Friedrich Hegel, der ihn
auf das Jahr 1806 und Napoleons Sieg in der Schlacht bei Jena und Auerstedt bezog:
Personifiziert durch Napoleon, sei der Weltgeist in Erscheinung getreten. Auf diese
Begriffstradition beziehen sich verschiedene Denker wie etwa Alexandre Kojéve, der
russisch-franzdsische Philosoph, der das Schlagwort vom Ende der Geschichte im 20.
Jahrhundert wieder populdr gemacht hat, iiber drei8ig Jahre fiir das KGB gearbeitet haben soll
und 1968 gestorben ist. Oder Karel Kosik, der bedeutende tschechische Philosoph, der
Anfang der neunziger Jahre verstarb und sich — wie sein Sohn, der Mathematiker Antonin
Kosik — auch mit Flussers Thesen beschéftigt hatte. Oder der US-Amerikaner Francis
Fukuyama, der in seinem Bestseller ,,The End of History and The Last Man~ das Ende** der
Geschichte als eines fortlaufenden, dynamischen Prozesses feiert (was er mittlerweile wieder
weitgehend relativiert hat): Mit dem Zusammenbruch des vorgeblich real existiert habenden
Sozialismus sei die dualistische Spannung, die die Geschichte vorangetrieben und fiir
Bewegung gesorgt habe, aufgehoben. So gesehen, steht Fukuyama tatsichlich in
unmittelbarer Tradition Hegels: Wir hitten nun einen Zustand allgemeiner Seligkeit erreicht,
eben das Ziel oder Ende der Geschichte: Die liberalistische, marktwirtschaftliche Demokratie

habe den Kommunismus ein fiir allemal besiegt.

Flussers These vom Ende der Geschichte wurde bereits vor der Verdftfentlichung von
Fukuyamas Buch in dessen Sinn miflverstanden. Flusser teilte jedoch keineswegs die naive
Ansicht, es werde nun nichts mehr passieren. Ihm ging es um das das BewuBtsein prigende
Apriori, um die kulturtechnische Voraussetzung dafiir, da8 Geschehen im Sinne von

Geschichte interpretiert wird:

3 Spengler: Der Untergang des Abendlandes.
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Lineare Codes fordern eine Synchronisation ihrer Diachronizitét. Sie fordern fortschreitendes
Empfangen. Und das hat eine neue Zeiterfahrung zur Folge, ndmlich die einer linearen Zeit,
eines Stroms des unwiderruflichen Fortschritts, der dramatischen Unwiederholbarkeit, des
Entwurfs: kurz der Geschichte. Mit der Erfindung der Schrift beginnt die Geschichte, nicht
weil die Schrift Prozesse festhilt, sondern weil sie Szenen in Prozesse verwandelt: Sie erzeugt
das historische BewuBtsein.**®

Der — vielleicht miBBverstdndlich gewihlte — Ausdruck ,,Ende der Geschichte®, der bei Flusser
eigentlich ,,Ende des GeschichtsbewuBtseins* meint, oder ,,Ende des Vorherrschens eines
BewuBtseins, das Voraussetzung dafiir ist, da3 Ereignisse als Geschichte interpretiert
werden®, schien ihn in die Nidhe postmoderner Denker wie Jean Baudrillard oder Paul Virilio

zu rucken.

Baudrillards Auffassung vom Ende der Geschichte ist in der Tat diejenige, die der

Vorstellung Flussers am néchsten kommt:

Baudrillards Idee einer ,,Nachgeschichte* geht zunéchst davon aus, dass die Beschleunigung
der Zeichen einer Verlangsamung der Bedeutungen (des Sozialen) entgegenléuft, so dass die
Geschichte wie am Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs gedehnt wird und nie zur
Erfiillung kommt: Wir befinden uns immer auBlerhalb der Geschichte [...]. Spéter erweitert
Baudrillard diesen Gedanken um die Vorstellung, dass die Erfiillung der Geschichte in der
Simulation bereits explosionsartig, als Spektakel, stattgefunden hat und wir uns in einem
Zustand ,,nach der Orgie® [...] befinden.**¢

Geschichte war fiir Flusser das Produkt einer eindimensionalen, abstrakten Erkldrung der
Welt — und zugleich das Werkzeug fiir deren Behandlung. Wie jedes andere Deutungsmuster
zuvor, baue sie auf einen bestimmten Code auf und werde deshalb bedeutungslos werden,
sobald bessere Codes zur Verfiigung stehen werden, um die Welt zwingender und mit
geringerem Aufwand zu erkldren. Dal} dieser Ansatz so schwer zu verstehen war, lag daran,
daB es stets schwierig ist, sich des ideologischen Paradigmas bewul3t zu sein, an das man sich
so sehr gewOhnt hat, dal} es zu einer Selbstverstindlichkeit geworden ist, so dal sein

ideologischer Charakter nicht mehr ohne weiteres erkennbar ist.

Es wird gleich gezeigt werden, dal3 Flusser einen vollig anderen Standpunkt als Fukuyama
einnimmt. Und dennoch ist eine Parallele erkennbar: Das Wesentliche ist bereits der

Vergangenheit zugehorig. Flusser zufolge hat die Geschichte in Auschwitz ihren

“ Einen GroBteil der allgemeinen Verwirrung um dieses Buch hat Fukuyama selbst verschuldet, indem er —
offenbar nicht ungewollt — ,,end* sowohl im Sinne von ,,Schluf3 als auch ,,Ziel“ benutzt und sehr bequem
zwischen der temporalen und der finalen Bedeutung des Wortes pendelt, ohne jeweils genauer zu differenzieren.
5 Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 67 f.

#6 Schetsche, Vihling, 72.
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schrecklichen Hohepunkt bereits erreicht;** die groBe Katastrophe der Geschichte liegt auch
fiir Flusser bereits hinter uns. Qualitativ schlimmer als Auschwitz, Gulag, Hiroshima kénne es

nicht mehr kommen. Auch in diesem Sinn sei die Geschichte vorbei; das Programm ist erfiillt.

,Nachgeschichte™ oder ,,post-histoire* bedeutet bei Flusser nicht, da3 die Geschichte als
solche zum Stillstand kdme, dall nichts mehr passieren werde. Vielmehr argumentiert er, daf3
gegenwirtig ein Paradigmenwechsel stattfinde, und daf das historische Denken, ein lineares
und kausales, allméhlich durch ein neues Denken abgeldst wird, dessen Codes das Bild und
der Algorithmus sind. Waren Bilder frither das Abfallprodukt von Ereignissen, so sind heute
die Ereignisse Vorwand fiir die Produktion von Bildern. Dies lie3 sich beispielsweise anhand

448

des zweiten Golfkriegs und der Revolution in Ruménien™" konkret und einleuchtend

demonstrieren. Wozu soll in unserer medialen, von Simulationen**® beherrschten Welt,

«450

unserem verschalteten ,,global village*“™" noch etwas geschehen, wenn keine Kameras dabei

sind? Existiert ein Bild oder ein Gerdusch iiberhaupt, wenn niemand es wahrnimmt?

Die Leute, die gegenwirtig schreien, und Alarm schlagen, all die Che Guevaras und
Khomeinis, und die als Revolutiondre gelten, sind in Wirklichkeit Entertainer: Sie sind
spektakuldr, und ihr Spektakel trigt dazu bei, daB3 uns die Bilder immer besser zerstreuen. Die
echten Revolutionére hingegen erscheinen nicht auf den Bildern. [...] Zwar sind sie nicht auf
den Bildern, aber sie sind durch sie hindurch ersichtlich; zwar zeigen sie sich nicht auf ihnen,
aber sie zeigen sich in der Art, wie sich die Bilder zeigen. Sie manipulieren die Bilder, damit
den Leuten zu ddmmern beginnt, daf3 sie sie zu Sprungbrettern in vorher ungekannte
zwischenmenschliche Beziehungen umbiegen kdnnen. DaB sie sie fiir Dialoge, fiir
Informationsaustausch und fiir die Erzeugung neuer Informationen verwenden kénnen.*"

Gemeint sind hiermit die enger so bezeichneten Medienkiinstler, die versuchen, die
programmierten Funktionen des Apparats zu unterlaufen und ihn so fiir Dialoge

. 452
umzuprogrammicren.

Flusser setzte Hoffnung in die neuen Mdoglichkeiten, die die weiche Welt der Kommunikation
gegentiiber der harten der Geschichte bietet. Wie nie zuvor habe der Mensch nun die

Gelegenheit, eine Welt ganz nach seinen Bediirfnissen und Wiinschen zu schaffen, wenn auch

7 vgl. Kosik, 13.

% vgl. Weibel und Sei (Hrsg.): Von der Biirokratie zur Telekratie, darin besonders den Beitrag Vilém Flussers:
Fernsehbild und politische Sphére im Lichte der ruménischen Revolution, 103 — 114.

“9 Baudrillard: Simulations.

49 McLuhan, Marshall & Quentin Fiore: War and Peace In the Global Village; sowie McLuhan, Marshall &
Bruce R. Powers: The Global Village: Transformations In World Life and Media In the 21* Century.

1 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 57 f.

2 Im Exkurs: Medienkunst und das Verschwinden der Interaktivitit werde ich auf diese These Flussers niher
eingehen.
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nur als unwahrscheinlichen Grenzwert von komputierten Streuungen, als so genannte
Virtuelle Realitdt. Der vermeintliche Gegensatz von Wirklichkeit und Simulation reduziert
sich jedoch auf die quantitative Frage von Wahrscheinlichkeiten, die wiederum von der

Streuungsdichte von Partikeln sowie von unserer Intention als Projizierende abhingen.

Wir gingen davon aus, dal wir den gegenwirtig auftauchenden alternativen Welten
miltrauisch gegeniiberstehen, weil sie kiinstlich sind und weil wir sie selbst entworfen haben.
[...] Es ist das Miftrauen des alten, subjektiven, linear denkenden und geschichtlich bewuften
Menschen dem Neuen gegeniiber, das sich in den alternativen Welten zum Ausdruck bringt
und mit den ibernommenen Kategorien wie ,,objektiv richtig®* oder ,,Simulation* nicht zu
fassen ist. [...] Wir selbst sind [...] die Scheinwerfer, die die alternativen Welten gegen das
Nichts und in das Nichts hinein entwerfen.**

Wenn nun die Geschichte als Konzept abgewirtschaftet hat, so gilt dies auch fiir die Schrift.
Erst das historische, lineare Denken ermdglichte es, aus dem magischen, zyklischen Sein
auszubrechen.*** Gegen den Bildkult, den Gotzendienst, setzten Propheten, Priester, Gelehrte
(= Schriftgelehrte), das gesprochene und vor allem das geschriebene, in Zeilen gerichtete

Wort. Schrift schafft Klarheit, logische Relationen.

Nun besteht aber erheblicher Zweifel, ob nicht Geschichte, Geschichtsschreibung und Schrift
den Phidnomenen, die sie beschreiben, eine Logik und einen Sinn aufzwingen, die diesen an
sich gar nicht eignet, allein dadurch, daB sie die Dinge auf die Reihe bringen, in Zeilen
zwiangen, die zwangsldufig Logik implizieren: Beschreiben kann man nur, indem man ordnet,
auch dort, wo urspriinglich gar keine Ordnung ist. Grammatik ist auf logische Gesetze
aufgebaut. Verstofle gegen die Logik lassen sich in ihr ansatzweise wohl noch andeuten
(durch semantische oder syntaktische Normverletzungen). Die Abwesenheit, Andersartigkeit
oder Mehrdimensionalitdt von logischen Relationen dagegen 148t sich innerhalb des
sprachlichen, logisch-grammatischen Systems, das notwendigerweise alles (in Zeilen) richtet,
richtig macht, nicht ausdriicken. Denn ,,was das Kausalititsgesetz ausschlieBen soll, das 1463t

sich auch nicht beschreiben***

, wie Wittgenstein festhélt.
So bedeutet das Ende der Geschichte auch das Ende der Geschichten. Konnen wir uns
Geschichte anders als verbal vorstellen? Selbst Historienmalerei ist nur ein visualisierter Text,

dessen Abbild.

3 Flusser: Digitaler Schein, 158 f.

434 vgl. hierzu: ,,Wenn mit dem Trauerspiel die Geschichte in den Schauplatz hineinwandert, so tut sie es als
Schrift.” (Benjamin: Ursprung des deutschen Trauerspiels, 155).

3 Wittgenstein: Tractatus logico-philosophicus, Kap. 6.362, S. 81.
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Wenn also — nach Flusser — das Paradigma Geschichte im Begriff ist, abgel6st zu werden, so

diirfte die Textsorte Geschichte davon nicht unberihrt bleiben.

In einer posthistorischen Zeit wird, so Flusser, auf eine neue, eben nachgeschichtliche Weise,
kommuniziert, gedacht, Kunst produziert und rezipiert werden. Wie in der prahistorischen
Zeit Mythos und Bild, und in der historischen Geschichte und Schrift, so wird es in der
posthistorischen neue leitende Paradigmata geben. Was aber die neuen Paradigmata sein

werden, wie Menschen kommunizieren konnen, ist noch offen.

Der Algorithmus, das bindre Computerprogramm, konnte ein Code der Zukunft sein. Das
Modell dieser Entwicklung wire, wie im Abschnit Die Abstraktionsleiter skizziert, von einer
geradezu verfiihrerisch schonen Klarheit: Erste prahistorische Nachbildungen waren wohl
dreidimensionale Figuren, bis durch Zuriicktreten vom Objekt das zweidimensionale Bild
moglich wurde. Dieses bekdmpften Bilderstiirmer und Aufklérer durch die Idee der
Geschichte, der Eindimensionalitit der Schrift. Zahlen wiederum besitzen gar keine
Dimension. Ein Computerprogramm oder eine Datei, die eine ungeheure Menge an
Information enthalten mag, besteht dennoch nur aus den Ziffern 0 und 1, die nu//dimensional

sind.

Zuriick zu Fukuyamas Paradies auf Erden: Als die Geschichte seiner Interpretation geméal zu
Ende ging, im Jahr 1989, da dachte man im siegreichen Westen, es miifiten nun im soeben
postsozialistisch gewordenen Osten Europas die Schubladen aufgehen und all die
Meisterwerke der Literatur zum Vorschein kommen, die in den zuvor totalitdren Staaten nicht
hatten erscheinen diirfen. Die Schubladen jedoch waren leer. Nicht ein ,,great book*“**® ist —
allgemeiner Auffassung zufolge — in den Jahren nach 1989 in den slawischen Landern, in
Ostdeutschland oder Ungarn erschienen. ,,Der Untergang der Kulturen des real existierenden
Sozialismus®, schreibt Klaus Wiegerling, als wollte er Belege fiir Flussers Thesen anfiihren,
,»kann durchaus auch als eine medial bedingte kollektive Glaubenskrise interpretiert werden.
Die Schrift, der herrschende begriffliche Diskurs, hatte als Wahrheitsmatrize endgiiltig seine

seine [sic] Geltung verloren.«*’

456 Kernan, 4.
7 Wiegerling, 99.
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Soweit bietet Fukuyama eine ganz plausible Erklarung: Ende der Geschichte, Ende der
Geschichten. Warum aber hob bereits in den sechziger Jahren, die Fukuyamas Denkmodell
zufolge nun gerade von Geschichtshaftigkeit nur so gestrotzt haben miissen, warum also hob
gerade auf dem Hohepunkt des Kalten Krieges ein Klagen an {iber den Tod der Literatur, iiber
das ,,Ende des Romans“**®*? Warum erschienen auch im Westen seit 1989 kaum mehr ,.great
books“**’, kaum , literature in the grand sense***? Warum sogar, wider Fukuyama, auch

vorher schon ldnger nicht mehr?

Eine Erkldarung konnte, mit Flusser, sein, dafl der einsetzende Paradigmenwechsel bereits
Wirkung gezeigt hatte. Natiirlich wurde und wird noch Literatur geschrieben.*"!
Mbglicherweise — so lieBe sich nach der Lektiire der Einleitung zu ,,Die Schrift“*** mutmaBen
— haben es aber gerade einige der potentiellen Autoren, die liber das Geschick verfiigen, den
Zeitgeist zu spiegeln, zu fixieren und so liberhaupt erst zu definieren, vorgezogen, keine
Romane mehr zu schreiben. Vielleicht schreiben sie gar nicht mehr. Vielleicht aber haben
diese Autoren etwas anderes produziert, Nicht-Literatur. Etwas, das, indem es sich eines
neuen Codes bedient, unserer posthistorischen Befindlichkeit entspricht. Was das sein konnte,

das ,.eben steht in Frage“*®

Das Ende der Geschichten

Die Wechselwirkung zwischen linearem Code und GeschichtsbewulStsein, die beide
Phinomene verstérkt und ihre gegenseitige Abhéngigkeit vertieft hat, geht angesichts

dominanter werdender nicht-linearer Codes verloren. Der Bedeutungsverlust der Schrift fiihrt

¥ S0 ein Romantitel von Michael Kriiger. ,,Schluf mit dem Erzdhlen!“ war ein Schlachtruf der sechziger Jahre:
Das notwendigerweise strukturierende Erzéhlen tiusche eine Ordnung vor, die der Wirklichkeit nicht entspreche,
die aber umso stirkere affirmative und systemstabilisierende Wirkung habe. Der ,,Tod der Literatur* wurde
begriifit: Literatur sei Eskapismus. Man solle kiinftig keine weiteren Geschichten mehr erfinden, sondern
lediglich vorzufindendes Material dokumentarisch organisieren. ,,Talk began in the 1960s about the death of
literature [...], and by 1982 Leslie Fiedler, a pop-lit advocate not sorry to see high-culture literature go, could
happily title a book What Was Literature?* (Kernan, 1 f.). ,,Literature began to lose its authority, and
consequently its reality, at the same time that the ability to read the book, literacy, was decreasing, the
audiovisual images, film, television, and computer screen, were replacing the printed book as the most efficient
and preferred source of entertainment and knowledge. Television, computer databases, xerox, word processor,
tape, and VCR are not symbiotic with literature and its values in the way that print was, and new ways of
acquiring, storing, and transmitting information are signalling the end of a conception of writing and reading
oriented to the printed book and institutionalized as literature.” (ebd., 9).

459 great books which had hitherto formed the basis of liberal education® (ebd., 3).

0 ebd., 6.

1 If literature has died, literary activity continues with unabated, if not increased, vigor, though it is
increasingly confined to universities and colleges.” (ebd., 5).

42 Flusser: Die Schrift, 7 f.
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dazu, daf} das geschichtlich-lineare Denken seine ihm bislang anhaftende
Selbstverstidndlichkeit verliert. Umgekehrt stellt der Zusammenbruch des geschichtlichen
Denkens das ihm zugrundeliegende Prinzip Schriftlichkeit in Frage. Das Ende des
geschichtlichen Denkens duBert sich im Gefiihl eines umfassenden Umbruchs. Die Krise der
Linearitét, die den sich vollziehenden Paradigmenwechsel ausgelost hat, beruht auf folgenden

drei Problemen:

- Das lineare Denken wird der Komplexitit der Welt nicht gerecht. Es versagt auch
angesichts der Herausforderungen durch neuere naturwissenschaftliche Theorien und
Modelle.

- Das naturwissenschaftliche Weltbild basiert auf Gesetzen, die nicht objektiv in der Natur
vorhanden sind, sondern unserem eigenen Denken entstammen und auf die Phinomene
projiziert werden, um dann als Theorie ,,entdeckt” und freudig mit unserem Denken fiir
kompatibel befunden zu werden. ***

- Die Verdnderungen, zu denen das lineare, traditionell wissenschaftliche Denken gefiihrt
hat, beweisen nicht seine Tauglichkeit, sondern vielmehr seine Fahigkeit, zum inhumanen

Wahnsinn zu verfiihren.

Wenn wir also am linearen Denken zweifeln, so miissen wir auch an der Schrift zweifeln.

,» Latsdchlich ist ja der erste Eindruck, den man bei der Betrachtung von Geschriebenem hat,
eben dieses Geordnete, Gereihte. Alles Schreiben ist Rechtschreiben, und das fiihrt uns in die

gegenwirtige Krise des Schreibens. %

Das Ende des linearen, historischen Denkens bedeutet das Ende der groBen theologischen,

teleologischen oder geschichtsphilosophischen narratives*®®. Es korrespondiert mit der Krise

“ ebd., 8.

464 »Seit einiger Zeit ndhren wir einen seltsamen Zweifel. Was, wenn die Naturwissenschaft gar nicht die Natur
betrachtete, sondern sich aus der Natur nur jene Phdnomene aussuchte, die in einfachen Algorithmen
artikulierbar sind? Mit anderen Worten: Was, wenn das, was wir die Naturgesetze nennen, vorgefasste
Algorithmen sind, die wir aus uns heraus entwerfen und an die wir dann einige Erscheinungen ankleben? [...]
Wir projizieren hinter die Welt unsere Regeln. Die Naturgesetze sind nicht entdeckt, sondern erfunden. Dann
graben wir in der Welt, in den Erscheinungen so lang herum, bis wir darauf kommen, was wir da hinausprojiziert
haben. Alles graben wir weg und lassen nur das, was hineinpasst. Wahrend dieses Grabens haben wir schon
vergessen, dass wir diese Algorithmen hinausprojiziert haben, sodass wir sagen: Aha, jetzt habe ich etwas
entdeckt. Dann wundern wir uns, wieso die Natur nach den Regeln unseres arithmetischen oder geometrischen
Spiels funktioniert.” (Flusser: Kommunikologie weiter denken, 217 f).

465 Flusser: Die Schrift, 10.

%66 Das ,Ende der groBen Erzihlungen‘, wie Jean Francois Lyotard in den 1980ern den Zustand benannte, fiihrte
[...] schwellenlos in Simulakren* (FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 114).
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der Narration. Eine neue Art von Unschérferelation stellt sich als Problem der Mitteilbarkeit.
Flusser benutzt ein Beispiel aus dem Altgriechischen, in dem es eine grammatische Form
gebe, die die Bildung von Séitzen iliber schwebende Sachverhalte ermoglicht, wihrend unsere

Sprachen strukturell richten, Kausalitit schaffen miissen:

Ich meine das, was im Altgriechischen der Aorist war. Wir denken doch so: Entweder ich
sage: ,,Ein Hirt weidet eine Schafherde, oder ich sage: ,,Eine Schatherde wird von einem
Hirten geweidet™. Das ist bei uns die aktive und die passive Form. Die Konstruktivisten
glauben an die aktive Form: ,,Wir weiden die Schafe. Positivisten beispielsweise meinen, daf3
die Schafe geweidet werden. Es gibt aber eine dritte Form, die ich so libersetzen wiirde: ,,Es
gibt ein Weiden von Hirten und Schafen®; also es gibt Hirten und Schafe, die in einem
Weideverhéltnis zueinander stehen. Dieses Verhiltnis ist mathematisch leicht als Funktion
F(xy) auszudriicken. Das ist ein Beispiel dafiir, wie der linguistische Diskurs nicht mehr fahig
ist, das gegenwirtige BewuBtseinsniveau zu artikulieren.*®’

Eine visuelle Darstellung konnte der altgriechischen Form nidher kommen und téte sich
qualitativ leichter. So illustriert Flusser die Uberlegenheit des kalkulatorischen Denkens (das,
kaum verhiillt, als phinomenologisches erkennbar ist) iiber das lineare sowie die

Notwendigkeit einer neuen Einbildungskraft.

Die Literatur der Moderne erscheint in diesem Licht als ein einziger Kampf gegen die
Zwiange der Grammatik, gegen eine sprachlich oktroyierte Kausalitdt dort, wo bereits keine
sinnvolle Weltordnung mehr gesehen wurde. Dunkle Metaphorik und die Flucht ins Bild sind,
so gesehen, Versuche, aus der sprachlich-linearen Zwangsjacke zu entkommen. Ebenso die
vollige Verweigerung oder die stidndige (schriftliche) Reflexion iiber die Unmdglichkeit, sich

(schriftlich) mitzuteilen.

Ein weiterer Grund fiir die Krise des Schreibens ist dessen Umstdndlichkeit im Vergleich mit
anderen, neueren Codes. Dem alphabetischen Code ist eine starke Konkurrenz erwachsen:
»We now dispose of instruments which permit us to think clearly without using letters, for
instance of artificial intelligences. [...] The letters have served their purpose more or less well,

but they are no longer very useful.“**®

Die Buchstaben sind vergleichsweise zu umsténdlich geworden: ,,the information contained in
a book must go first through the code of some spoken language before it can be written. And

it implies that he who wants to get at the information must learn two codes: that of the

7 Flusser: Zwiegespriche, 233 f.
%% Flusser: Taking Leave of Literature, 6.
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language and that of the letters.“*® All dies spricht nicht gerade dafiir, daB der geschriebenen

Literatur eine goldene Zukunft bevorsteht.

Das offizielle Denken einer immer bedeutenderen Elite duf3ert sich in der Programmierung
kybernetischer Datenbanken und Rechenanlagen, die eine andere Struktur haben als die Geste
des Schreibens. Und die Massen werden durch die Codes technischer Bilder programmiert und
in diesem Sinn wieder zu Analphabeten [...]. Die Geste des Schreibens ist im Begriff, eine
archaische Geste zu werden, durch die sich eine Seinsweise duflert, die durch die technische
Entwicklung iiberholt ist.*”

Post-Literatur? Eine Spekulation

Wenn wir das ,,great book®, das unsere Zeit so reprasentieren wiirde, wie etwa die Odyssee
die Zeit Homers, nicht zu entdecken vermdgen, so konnte dies daran liegen, da3 sich — aus
den oben genannten Griinden — das Kunstwerk, das unserer Zeit entspricht, anderer Codes als
dessen der Schrift bedient. Mdglicherweise gibt es heute, da die Schattenseiten historischer
Linearitit offenkundig sind, relevantere oder bessere Medien als das Buch. Vielleicht ist die
Rockmusik das Paradigma, das die sechziger Jahre am zutreffendsten wiedergibt. Vielleicht
ist CNN das den neunziger Jahren adiquate Gesamtkunstwerk.*’' Noch ist das kaum
einzuschdtzen, denn noch sind wir Analphabeten in einem neuen Sinn, immer noch fixiert auf

die an Bedeutung verlierende Schriftkultur.

Und es ist offensichtlich geworden, da3 die Probleme, die sich vor uns auftun, es erforderlich
machen, sie durch sehr viel raffiniertere, exaktere und reichere Codes und Gesten als die des
Alphabets zu denken. Man muf} in Form des Video, in analogen und digitalen Modellen und
Programmen, in multidimensionalen Codes denken.*’*

Das Video, dessen Entwicklung zur Kunstform Flusser theoretisch begleitet hat, erscheint ihm
besonders zukunftsweisend: ,,Der Verdacht liegt nahe, da3 die Alten mit Video statt mit
Worten nachgedacht hétten, dafl wir statt Bibliotheken Videotheken hétten und statt Logik

cine Videotik.“*"

Wer sich nicht so leicht und radikal von der Schrift trennen kann, strebt zumindest deren

Erweiterung an. Diese soll zugleich die neuen technischen Moglichkeiten nutzen und héheren

4% Flusser: On Books, 1.

470 Flusser: Gesten, 48.

471 Esclava Isaura’, ,Dallas’ oder ,LindenstraBe’ ersetzen das, was friiher Kunst genannt wurde.” (Flusser:
Kommunikologie weiter denken, 191).

472 Flusser: Gesten, 49.
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Anspriichen an die Darstellbarkeit hochkomplexer, vernetzter oder uneindeutiger
Sachverhalte entgegenkommen. Zudem noch verlangt die Auflésung des Subjekts, des Ich, im
postmodernen Kontext ein Medium, das diesen radikalen Verdnderungen Rechnung tragt. Als
ein solches kybernetisches, vielfach verzweigbares und doch iiberwiegend sprachliches
Medium bot sich in den achtziger Jahren der Hypertext an. Es war deshalb kein Zufall, daf3
der deutsche Hypertext-Pionier Bernd Wingert Person und Werk Vilém Flussers als

Gegenstand der ersten Hypertext-Demonstration in Deutschland gewahlt hat.

Reading the text, you move between episodes along paths that are not always marked. You
make decisions, you choose directions and form conclusions, finding the next time through
that they may lead you astray; you may, very nearly, read differently every time you open the
document.**

The possibility in many hypertexts of interactive shuffling of lexias within a narrative forces
you to change other expectations learned from printed texts: the order of the lexias (which in a
hypertext may be subject to unpredictable variety) is no longer a reliable indicator of
hierarchies of argument or plot development.*”

Die interaktiven Moglichkeiten vieler Hypertexte, die hier angesprochen wird, ist tatséchlich
eine ganz entscheidende Qualitét, die einige elektronische Medien dem Buch voraushaben.
Besonders Videokiinstler bemiihten sich jahrzehntelang darum, ihre Arbeiten und
Installationen interaktiv zu gestalten. Wéhrend der geschriebene Text eine dialogische
Kommunikation zwischen Leser und Autor bestenfalls nur suggeriert, setzte Flusser grof3e

Hoffnungen in die Entwicklung von interaktivem Fernsehen.

Unter den digitalen Medien ist sicherlich das Internet dasjenige, das das Prinzip Interaktivitét
bereits am weitestgehenden verwirklicht hat. Es hat — wie der Hypertext — eine eigene, quasi-
literarische Textsorte hervorgebracht: kollektive, anonyme, stindig permutierende sowie

annotierte digitale Texte.*"®

7 ebd., 251 f.

™ Harpold, zitiert nach dem Typoskript, 10.

7 ebd., 18.

47 Annotationen, Auslegungen, Kommentare, Querverweise und Links, die (gleichsam) spiralformig um einen
Primértext herum angeordnet werden, haben ihre Vorlaufer in traditionellen jiidischen Verfahren der
Texterstellung und -konfiguration, im Talmud (Deppner, 145 f) und im Pilpul. Zum Begriff des ,,Pilpul vgl.
Flusser: Pilpul (1) und Pilpul (2) in: Flusser: Jude Sein, 137 — 153; sowie Flusser: Gesten, 211. Flusser zitiert
zwar das Meyer Konversationslexikon (,,,Pilpul, die angeblich im 16. Jahrhundert ausgebildete sophistisch-
spielerische Methode des Talmudstudiums, die in der Neuzeit aufgegeben wurde. [...]** [Flusser: Jude sein,
139]), beschrankt sich jedoch wenige Seiten weiter auf eine sehr pragmatische Definition: ,,Fiir diesen Aufsatz
ist ,Pilpul® der Name der talmudischen Seitenstruktur**. (Flusser: Jude sein, 145).

In hypertextartig verzweigten Texten 148t sich die modellhafte Struktur des kabbalistischen Lebensbaums
Sephiroth (Deppner, 130 ff) wiedererkennen.
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Digital data-networks cannot be read in the linear systematic of the Gutenberg-Galaxy: the
conversion of “signs without reference® seems to be a misinterpretation of information
technology with the logic of writing culture. Against that hypertext is a strategy for a network
of different streams of media and communications.*’’

Was in anderen kulturellen Zusammenhingen der Marktplatz, das gedruckte Buch als
soziale/mediale Schnittstelle zur Verdffentlichung von Gedanken und Texten war, wird jetzt
nach und nach der Bildschirm: [...] elektronisches Schreiben ist von vornherein ein
offentlicher sozialer Akt.*’®

Im telematischen Dokuversum frei verkniipfbarer Objektdateien wird die klassische Trennung
zwischen Autor, Text und Leser und die machtpolitische Kommunikationsschaltung von
Code/Sender/Empénger aufgehoben. Lesen und Schreiben fallen in einem aktiven Prozel3
intertextueller Generierung von Texten aus Texten zusammen. [...] Das Denken vor den
Bildschirmen ereignet sich als permanenter Eingriff in Datenstrome, als ein Navigieren durch
Datenanhédufungen [...] Hypermediale Dokumente kdnnen nicht auf die herkémmliche Weise
empfangen und konsumiert werden, sie miissen selbst gefiittert und in Interaktionsprozessen
mit Sinn aufgeladen werden.*”’

Der nach-alphabetische Dichter

Vilém Flussers These war, ,,da3 der alphabetisch schreibende Dichter sich vor allem und

zuerst einmal an Kritiker richtet. Der neue Dichter*®°

481

wendet sich nicht an derartige

Empfanger.

An dieser Stelle ist ein Wort zum Thema ,,Dichtung® angebracht. ,,Dichtung* wird oft im Sinn
des griechischen Begriffs der ,,Poesie* verstanden. Poesie (poiesis) meint Herstellung von
etwas Neuem. Sie ist nicht ans Sprechen gebunden. In diesem Sinn sind die gegenwirtigen
Komputationen auBlerordentlich poetisch: Die komputierten alternativen Welten kdnnen
geradezu als Beispiele einer vorher nie dagewesenen poiesis angesehen werden; erst wenn
man sich von der Sprache befreit, kann sich Poesie in diesem Sinn tatsichlich entfalten.***

Der alphabetische Dichter manipuliert Worte und Sprachregeln mittels Buchstaben, um daraus
ein Erlebnismodell fiir andere herzustellen. Dabei ist er der Meinung, ein eigenes konkretes
Erlebnis (Gefiihl, Gedanken, Wunsch) in die Sprache hineingezwungen und damit das
Erlebnis und die durch das Erlebnis verdnderte Sprache fiir andere zugénglich gemacht zu
haben. Der neue, mit Apparaten versehene und sie digital speisende Dichter kann nicht so naiv
sein. Der weil}, daB er sein Erlebnis zu kalkulieren hat, in Erlebnisatome zu zerlegen, um es
digital programmieren zu konnen. Und bei dieser Kalkulation muf} er feststellen, wie sehr sein
Erleben bereits von anderen vormodelliert war. Er erkennt sich nicht mehr als ,,Autor®,
sondern als Permutator. **

477 Idensen, 37.

478 Idensen, Krohn: TextNetz-NetzText.//Bionic-Mailbox, 90.

" 1densen, Heiko und Matthias Krohn: Bild-Schirm-Denken, 245 — 258.
0 gemeint ist der Hersteller technischer Bilder (Anm. AS).

8! Flusser: Die Schrift, 70.

2 Flusser: Alphanumerische Gesellschaft. in: Flusser: Medienkultur, 56.
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Der Dichter schafft nicht (mehr) aus Inspiration und Intuition heraus, sondern als
datenverarbeitendes System auf der Basis und in Anwendung von Theorien. ,,Traditionelle
Vorstellungen miissen in dieser neuen Stimmung umgestellt werden. Zum Beispiel jene vom
Kiinstler. Man muB sich ihn jetzt als ein Gedéchtnis vorstellen, in welches Daten gefiittert

«484 Plusser

wurden, dort prozessiert wurden, um dann verdndert abgerufen zu werden.
argumentiert, dal3 sich eine derartige Einstellung zum Dichten seit langem vorbereitet habe —
wenn sie nicht immer schon als Variante existiert habe. Er fiihrt als Beispiele Mallarmé und
Shakespeare an. Sicherlich wiren die endlos variierenden Barockdichter* und die

Surrealisten mit ihrer écriture automatique hier ebenso zu erwiahnen.

Der alphabetische Dichter beabsichtigt, die Sprachregeln und das Sprachrepertoire nach
vorgefalitem Entwurf zu verdndern. [...] Der kalkulierende Dichter {iberldaft die Sprachregeln
und das Sprachrepertoire dem Zufallsspiel der Permutationen, und seine Absicht ist es, aus
diesen zufillig emportauchenden Komputationen die geeignetsten zu wiéhlen. Es ist diese neue
Ebene eines mit dem Zufall spielenden Beabsichtigens, welche die neue von der
alphabetischen Dichtung unterscheidet. **

Der Gebrauch des Wortes ,,Zufall* durch Flusser ist hier fragwiirdig. Einerseits ist es naiv,
den Computer wirklicher Zufille fiir fahig zu halten. Zufille gibt es hier nur im Sinne einer
(allerdings vom Benutzer hiufig nicht zu beeinflussenden) Auswahl unter zuvor
programmierten Optionen. Hardwarekonstrukteure und vor allem Programmierer bestimmen
also letztlich die Parameter des Zufiilligen.”®" Andererseits spielt dies im Einzelfall kaum eine
Rolle, weil der Input und damit die Anwendungen des Programms tatséchlich nicht
vorhergesehen werden konnen, so daf3 in der Tat neue Kombinationen entstehen konnen, die

von einer intuitiven menschlichen Kreativitit gar nicht erst ausprobiert worden wéren.

Angesichts der ungeahnten Menge von Wahrnehmungs- und Erlebnismodellen, die dann [...]
die Gesellschaft liberfluten werden, ist es zweifelhaft, ob die Sprache, die ja dann nur einen
Hintergrundcode darstellen wird, weiterhin verwendet wird, um unsere Wahrnehmungen und
Erlebnisse zu modellieren. Die dichterische Kraft wird sich dann wahrscheinlich auf nicht-

83 Flusser: Die Schrift, 68. Der hier folgende Abschnitt resiimiert im Wesentlichen die Argumentation in ,,Die
Schrift®, Kap. 9: Dichtung.

4 Flusser: Gesellschaftsspiele, 114. in: Hartwagner, Iglhaut, Rétzer, 111 —117.

* Die immer wieder neue Kombination von immer dem gleichen Material nach immer denselben Regeln verlor
als Paradigma der Poetik erst durch Empfindsamkeit und Aufkldrung an EinfluB3. ,,Die Vorstellung von dem
genialen Menschen, dem Meister artis inveniendi, ist die eines Mannes gewesen, der souverdn mit Mustern
schalten konnte. Die ,Phantasie‘, das schopferische Vermdgen im Sinne der Neueren, war unbekannt als
MafBstab einer Hierarchie der Geister.” (Benjamin: Ursprung des deutschen Trauerspiels, 157). Das Trauerspiel
z.B. permutiert endlos ein Material, das es aus den Emblemenbiichern des Barock bezieht. ,,Unermiidlich
verwandelnd, deutend und vertiefend vertauscht es seine Bilder miteinander.” (ebd., 206).

86 Flusser: Die Schrift, 69.

“7 vel. Exkurs: Vom Dialog zum Trilog?
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sprachliche, zum Teil noch unvorstellbare Codes konzentrieren. Derartige Codes werden nicht
mehr gelesen, sondern auf andere Weise entziffert sein wollen.**®

New dimensions of speechless thought will develop, such as we may observe even now in
synthetic images or in synthetic music. Poetry and mathematics will merge in a sense which
we are as yet unable fully to appreciate, although we may observe even now the first results of
such a merger. And this will change profoundly not only thought, but action as well. Our
children will lead a life which will be as different from ours as ours is different from
prehistorical experience.*

Der Kreis schlief3t sich: ohne Geschichte keine Schrift, ohne Schrift keine Geschichte und
keine Geschichten mehr. ,,Literature was [...] print’s creature, down to the smallest details.
[...] So central has print been to literature that it is no exaggeration to say that literature has
historically been the literary system of print culture.“**® Schon im Falle von Hypertext ist es

hochst fragwiirdig, noch von ,,Literatur” zu sprechen.

And our children’s children probably won’t feel the absence of literature as a great loss. [...]
Our children’s children may think that with the defeat of the cumbersome code of the letter,
new horizons of thought were opened. Many of us will feel that in taking leave of literature,
we are taking leave of many of the most noble values with which we identify ourselves.*"

Wenn der Roman oder die gesamte Literatur sterben, so nicht, weil unsere Zeit nicht mehr
,,;omantisch® oder , literarisch* wére, sondern weil die Schrift und die mit ihr verbundene
Kultur engstens mit einem Denken in Geschichten und Geschichte verkniipft sind, das immer
weniger addquat erscheint — weil unsere Zeit, so Flussers Diagnose, tatsédchlich weder

schriftlich noch historisch ist.

Bildermacher, Schriftsteller oder Programmierer?

Werden also die neuen Codes die Schrift verdringen? Flusser war dieser Uberzeugung. Und

doch sind hier zwei Einwendungen zu erheben:

1. Der Paradigmenwechsel, der am Anfang der geschichtlichen Epoche stand, hat weder von
einem Moment zum anderen stattgefunden, noch hat er zum voélligen Untergang des

vorgeschichtlichen, d.h. magischen Denkens gefiihrt. Das Bild wurde keineswegs

8 Flusser: Die Schrift, 70.

9 Flusser: Taking Leave of Literature, 6 f.

40 K ernan, 132 f.

! Flusser: Curies* Children. On Communication, 7.
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vollstdndig von der Schrift abgeldst. Auch heute noch ist mythisches, vorgeschichtliches
Denken ein fester Bestandteil unseres Alltags.

Die neuen Codes, und mit ihnen das neue Denken, werden zunichst nur eine kleine Elite
ansprechen, vergleichbar der der litterati** im Mittelalter. Uber einen langen Zeitraum
hinweg werden beide Existenzweisen gleichrangig nebeneinander bestehen — die des
Schreibens und die des kalkulatorischen Denkens, z.B. des Programmierens.
Voraussichtlich wird auch das (préahistorische) Bild nie ganz untergehen. Vor allem dann
nicht, wenn es als programmiertes, technisches Bild gegen die Schrift zuriickschlagen
kann.

Schriftliche Texte sind auf der Basis von (Vor-)Bildern geschaffen. Technische Bilder
sind Projektionen aus diesen Texten: Technische Bilder visualisieren Texte, die ihrerseits

Bilder verschriftet haben.

2. Nie in der Geschichte der Massenmedien hat eines dieser Medien ein anderes vollig
verdrangt. Bislang noch bleibt das Rieplsche Gesetz unwiderlegt, dem zufolge ein

493 .
In einer Art

Medium niemals komplett von einem anderen ersetzt werde.
darwinistischen Wettbewerbs scheint jedes Massenmedium sich zu spezialisieren und eine
Nische fiir sich zu besetzen. Als die Fotografie entstand, beklagten die Propheten das von
thnen befiirchtete nahe Ende der Malerei. Als das Fernsehen Einzug in die Wohnzimmer
hielt, gab man dem Kino keine Zukunft mehr. Ebenso beim Aufkommen des
Videorekorders sowie spéter der digitalen Filmtauschborsen. Keine dieser Prophezeiungen
hat sich erfiillt. Aber diese Innovationen haben unser Erleben, Denken und Fiihlen vollig
verdndert. Bis heute existieren alle diese Medientechniken nebeneinander. Und doch
wiederum sind ihre soziale Funktion und Bedeutung auf zunichst unvorhersehbare Weise
anders als zuvor: der Spielfilm und das Olgemilde und der Roman und der Videoclip ...*"*
Einen gleichwertigen Anspruch darauf aber, fiir eine Epoche und deren Art der
Kommunikation und des Denkens zu stehen, konnen diese Medien sicherlich nicht

erheben. Es wire absurd, vom spiten 20. Jahrhundert als von der Epoche des Olgemiildes

2 Litterati sind Leute, die Lesen und Schreiben konnen — die elitire Avantgarde des Mittelalters.

3 Der Historiker Wolfgang Riepl formulierte bereits 1913, also deutlich vor dem Siegeszug der elektronischen
Medien, die These, daB ,,die einfachsten Mittel, Formen und Methoden, wenn sie nur einmal eingebiirgert und
fur brauchbar befunden worden sind, auch von den vollkommensten und hochst entwickelten niemals wieder
génzlich und dauerhaft verdriangt und auller Gebrauch gesetzt werden konnen, sondern sich neben diesen
erhalten, nur daB sie gendtigt werden, andere Aufgaben und Verwertungsgebiete aufzusuchen®. (Riepl, 5) Riepls
These ist heute — insbesondere im Angesicht des Internets — zwar umstritten, aber nicht entkréftet.

494 vgl. hierzu McLuhan: ,,A new medium is never an addition to an old one, nor does it leave the old one in
peace. It never ceases to oppress the older media until it finds new shapes and positions for them.* (McLuhan:
Understanding Media, 174).
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zu sprechen (obwohl dieses zweifellos weiterhin existiert und immer wieder neu
geschaffen wird). In diesem Lichte sehe ich Flussers Prognose, die dem numerischen
Code und den elektronischen Medien einen qualitativ*® anderen Stellenwert in der nahen
Zukunft einrdumt als der Schrift und dem Buch. Die letzteren sind unaufloslich mit einem
Denken verbunden, das uns immer weniger selbstverstiandlich erscheinen wird. Dies

macht den Kern des sich vollziehenden Paradigmenwechsels aus.

He who takes this point of view sees the immediate future of our cultural situation as
follows: there is an elite of scientists and technicians which uses numbers (algorithms) to
articulate the informations it elaborates and to communicate those informations. There is
the great majority of people who are informed (and manipulated) by images which tend to
become ever more perfect. And there are those who suffer from letter addiction and who
are crushed by the numbers on the one side, and by the images on the other. And such an
observer of the cultural scene may see even a less immediate situation: The numbers the
scientists and technicians use may be transcoded into images, and those numerically
generated images may constitute alternative virtual spaces which may be transformed by
future artists into new worlds.*

Auf eigenartige Weise hélt Flusser eine prekére Balance zwischen seiner Trauer um die
Schriftkultur, ohne die er selbst nicht leben zu kénnen glaubte, und einer
unvoreingenommenen Offenheit fiir das Neue mit all den Moglichkeiten, die es bereithilt. Die
weitverbreitete handeringende (reaktionire und/oder politisch korrekte) Besorgnis um das
gute Buch — vor allem seitens der schreibenden Ziinfte —, um die befiirchtete
kulturgefadhrdende Wirkung der elektronischen Medien war ihm fremd. Und dennoch teilt er
auf andere Weise und aus einer nicht ideologischen, sondern kulturkritischen Haltung heraus
eine dieser Befiirchtungen: Unser Konzept von Kritik ist eng mit dem der Schriftlichkeit
verkniipft. Der alphabetisch schreibende Dichter wende sich, wie oben gesagt, vor allem und

zuerst einmal an Kritiker.

Der neue Dichter wendet sich nicht an derartige Empfanger. Die Modelle, die er baut, wollen
empfangen werden, um verdndert und dann weitergesandt zu werden. Er ist an einem
Permutationsspiel beteiligt, das er von vorangegangenen Dichtern empfing, und er gibt es an
kiinftige Dichter weiter. Von einer Kritik ist daher im herkémmlichen Sinne des Wortes in
Zukunft nicht mehr zu sprechen.

Was wir beflirchten, wenn wir das Ende des alphabetischen Schreibens und dessen
vollendetster Form erwarten, ist der Untergang des Lesens, d.h. des kritischen Entzifferns. Wir
befiirchten, daf in Zukunft alle Botschaften, insbesondere die Wahrnehmungs- und
Erlebnismodelle, unkritisch hingenommen werden, da3 die informatorische Revolution die

4% Kernan dagegen, dessen Uberlegungen — anders als denen Flussers — eine (medien-)geschichtsphilosophische
Dimension abgeht, und der eigentlich nur von der Verdrangung des Buches durch das Fernsehen spricht, sicht
hier einen nur quantitativen Unterschied: ,,Literature remained and remains printed texts, complex and wordy,
while in the larger social world electronics have already become the primary means of communication.*
(Kernan, 146).

4% Flusser: On Books, 3.
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Menschen in unkritisch permutierende Empfanger von Botschaften, also in Roboter
verwandeln konnte. *”

Spétestens dies wire dann tatsidchlich das Ende der Literatur durch die Technologie.

Technische Bilder

Dem Paradigmenwechsel, der von der zweidimensional codierenden, magisch denkenden
Bildkultur in die historische Phase der linear notierenden Textkultur fiihrte, folgt, so Flusser,

nun der Umbruch hin zu den technischen Bildern des nachgeschichtlichen Zeitalters.

Von einer Betrachtung der Fotografie ausgehend, schldgt Flusser in ,,Fiir eine Philosophie der
Fotografie* eine vollig neue Systematisierung unserer Kulturtechniken vor und erkundet
zugleich die Auswirkungen, die der Ubergang von der Schriftkultur zur Bildkultur fiir die
menschliche Gesellschaft haben werde. Die gegenwirtige kulturelle Krise wird von
verschiedenen Aspekten des technischen Bildes her analysiert. Dabei steht die Fotografie nur
exemplarisch fiir die technischen Bilder im Allgemeinen. Sie war lediglich das
entwicklungsgeschichtlich erste unter den technischen Bildern, zu denen auch u.a. der Film,

das Video und die Holographie zu zihlen sind.

In dieser Entwicklungsgeschichte visueller Abbildungen unterscheidet Flusser drei
Grundhaltungen, die zur Herstellung von Bildern gefiihrt haben. Vorgeschichtliche
Hohlenmalereien seien Modelle fiir kiinftige intersubjektive Wahrnehmung, Erfahrung und
Verhalten. Ein moderner Kiinstler dagegen malt Bilder, weil ihn sein geschichtliches
Engagement dréngt, das Private 6ffentlich zu machen. In einer postindustriellen Gesellschaft
wiederum werden Verhaltensweisen vorgeschrieben: Thre Verwalter beschéftigen
Spezialisten, die zu diesem Zweck Bilder herstellen, und andere Spezialisten, die diese Bilder
in die Gesellschaft transportieren oder die Ergebnisse hiervon messen und evaluieren. In
jedem der drei Fille hat ,,Bild*“ eine andere Bedeutung: 1) vorgeschichtlich: eine Offenbarung,

die durch Zuriicktreten*”® von der Objektwelt entsteht; 2) geschichtlich: ein privater Beitrag

#7 Flusser: Die Schrift, 70.

48 Dieses Zuriicktreten aus einer gegebenen Situation, um an neue Informationen heranzukommen — fiir Flusser
zugleich die fundamentale Geste des Menschen, die ihn fiir immer von den Tieren und der Umgebung trennt, in
der er lebt — und um das Sichtfeld zu erweitern, ist fiir Flussers Denken absolut zentral* (Guldin, Finger,
Bernardo: Vilém Flusser, 43).
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zur 6ffentlichen Geschichte; 3) nachgeschichtlich: eine Methode, mit der in einer

postindustriellen Gesellschaft Funktionédre das Verhalten anderer Funktiondre programmieren.

Das Problem aller Codes ist, da3 sie zwar urspriinglich entstanden sind, um die Welt
zuginglich und verstandlich zu machen, sie zu erkldren (indem sie sie konstruieren), daf3 sie
jedoch im Laufe ihrer Entwicklung und ihres Gebrauchs immer mehr eben jenen Zugang zu
ihr verstellen, zu dessen Ermdglichung sie urspriinglich entwickelt worden waren. Deshalb
kehren immer wieder Bilder in die Texte zuriick, deshalb muf3 das Komputierte visualisiert

werden, um anschaulich zu werden.

Damit stellt sich die Frage nach dem Verhéltnis zwischen Texten und Bildern. Das ist eine
Zentralfrage der Geschichte. Im Mittelalter erscheint sie als Kampf des texttreuen
Christentums gegen die Bilderanbeter, die Heiden; in der Neuzeit als Kampf der textuellen
Wissenschaft gegen bildverhaftete Ideologien. Der Kampf ist dialektisch. In dem Mafle, in
dem die Wissenschaft die Ideologien bekédmpfte, nahm sie Vorstellungen in sich auf und
wurde selbst ideologisch. Die Erklarung dafiir ist diese: Die Texte erkldren zwar die Bilder,
um sie wegzuerkldren, aber die Bilder illustrieren auch die Texte, um sie vorstellbar zu
machen. Das begriffliche Denken analysiert zwar das magische, um es aus dem Weg zu
rdumen, aber das magische Denken schiebt sich ins begriffliche, um ihm Bedeutung zu
verleihen. Bei diesem dialektischen Prozef verstirken begriffliches und imaginatives Denken
einander gegenseitig — das heiflt: Die Bilder werden immer begrifflicher, die Texte immer
imaginativer. Gegenwartig ist die hochste Begrifflichkeit in konzeptuellen Bildern (zum
Beispiel in Computerbildern), die hochste Imagination in wissenschaftlichen Texten zu finden.
So wird, hinterriicks, die Hierarchie der Codes umgeworfen. Die Texte, urspriinglich ein
Metacode der Bilder, kénnen selbst Bilder zum Metacode haben.*”’

Technische vs. vorgeschichtliche Bilder

49 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 11.
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390 Kulturtechnik. Deshalb haben sich Fototheoretiker

Die Fotografie ist eine indexikalische
bislang fast ausschlieBlich mit dem Foto als Medium der Reprasentation befalit, d.h. mit dem
Verhiltnis zwischen Abbildung und Abgebildetem bzw. dem zwischen den Zeichen und den
von ihnen bedeuteten Objekten. Daraus leitete sich auch ein weiteres Lieblingsthema der
Fototheoretiker ab, ndmlich das der Zeit (bzw. der komplexen Beziehungen zwischen
eingefrorenem Moment, personlicher und kollektiver Erinnerung, Vergéanglichkeit und
Geschichte).”®! Flusser wihlt einen radikal anderen Zugang zum Thema Fotografie, weil er
sich nicht fiir den Zeichencharakter einzelner Fotos interessiert, sondern fiir die Codes, auf
denen die Fotografie als Ganzes basiert. Flussers Ausgangsfrage den Kulturtechniken

gegeniiber lautet: Wie haben das vorgeschichtliche Bild, die Schrift und das technische Bild

jeweils als Code unser Denken und Erleben, unsere Kultur, gepréigt?

Wihrend traditionelle Fotografietheoretiker stets versucht haben, die Frage zu beantworten,
wie realistisch ein Foto sei oder ob es eine allgemeine fotografische Sprache gebe, dreht sich
Flussers Theorie um die Grundlagen der Fotografie, um die (lineare) Kodierung ihrer

Voraussetzungen, um Kalkulation, Komputation und Projektion.

590 | Indexikalitit* wird in den Fototheorien des 20. Jahrhunderts als zeichentheoretischer Begriff gebraucht, um
die Fotografie als ,,Abdruck der Natur* zu charakterisieren. Nach Charles S. Peirce setzt eine indexikalische
Beziehung zwischen dem Zeichen und seinem Referenten eine physikalische Verbindung beider voraus.
,Indexikalische Zeichen wie der Rauch eines Feuers, FuBabdriicke im Sand und Ahnliches stehen in einer
physikalischen, man kénnte auch sagen, kausalen (Ursache/Wirkung) Verbindung zu ihrem Referenten. [...] Auf
diese physiko-chemisch basierte Indexikalitét griindet sich das Realitédtsversprechen der Fotografie, das iiber die
wirklichkeitsgetreue Abbildung hinausgeht: namlich Wirklichkeit bezeugen zu kdnnen.* (Holschbach, 2 f.)
Signifikanten sowohl indexikalischer Art als auch visueller Ahnlichkeit werden auch als hard icons bezeichnet:
,»The term ‘Hard icons‘ was coined by Tomas Maldonado (1974) to describe signs, which, in addition to bearing
resemblance to that which they depict, are related to them as traces to that which produced them. Examples
would be X-ray pictures, hand impressions on cave walls, ‘acoustic pictures‘ made with the aid of ultrasound,
silhouettes, configurations left on the ground by people who were walking out in Hiroshima at the moment of the
explosion of the nuclear bomb, thermograms, pictures made with ‘invisible light* to discover persons hiding in
the woods — and ordinary photographs. The real contiguity between the picture and its referent is here taken to
guarantee the cognitive value of the picture. It is important to note that ‘hard icons‘ cannot simply be signs
which are both indexical and iconic, for that is true also of hand-made pictures: there must be coincidence
between their respectice indexical and iconic grounds.* (Sonesson, 80 f.).

Lev Manovich griff den Begriff der ,,Indexikalitét Ende der achtziger Jahre neu auf, um ihn einer Anwendung
im Bereich der sich rasch entwickelnden computergenerierten Bilder in der Filmindustrie zuzufiihren. Er erweist
sich bei der Diskussion synthetischer Bilder als auBerordentlich niitzlich: ,,Der Film ist eine indexikalische
Kunst: ein Versuch, aus einem Abdruck Kunst zu machen.” (Manovich: Was ist ein digitaler Film?, 44)
Angesichts der ontischen Diskontinuitit zwischen traditionellem, indexikalischen, Filmemachen und den
aufgrund eines Algorithmus im Computer erzeugten Bildern spiele, so Manovich, eine Unterscheidung unter
verschiedenen indexikalischen Filmgenres wie ,,Spielfilm* oder ,,Dokumentarfilm* keine Rolle mehr.
Manovichs Unterscheidungskriterium liee offenkundig eine feinere Differenzierung dessen zu, was Flusser
unter dem Uberbegriff der ,,technischen Bilder* zusammenfaft. Es erscheint m.E. allerdings fraglich, ob die
Prinzipien der Digitalitit und der Indexikalitét iiberhaupt vereinbar sind; d.h. daf die Idee der ,,Spur* eines
chemisch-physikalischen Vorgangs moglicherweise auf analoge Aufzeichnungssysteme beschrénkt bleiben muf,
weil bereits die Ubersetzung in den digitalen Code die Authentizitit dieser Spur verwischt und das Versprechen
des Zeugentums, das den analogen Aufzeichnungssystemen (félschlicherweise) anhaftet, im Falle digitalisierter
Daten nicht aufrechterhalten werden kann.

0! z.B.: Barthes: Die helle Kammer, oder Sontag: On Photography.
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Fotografien haben nicht, sondern sie geben Bedeutung. Sie sind nicht Bedeutungsreflektoren,
sondern Bedeutungsprojektoren. Denn mit der Umkehrung der Einstellung zur Welt ist auch
die Einstellung zur Bedeutung umgekehrt worden. Vorher bestand die Welt aus Zeichen,
welche gedeutet werden sollen. Die Welt war ein Ritsel. Jetzt besteht die Welt aus
bedeutungslosen Elementen, denen erst eine Bedeutung zu verleihen ist. Sie ist ein absurdes
Puzzle, dem durch ein Zusammensetzspiel ein oder mehrere Sinne verlichen werden
konnen.

Flusser unterscheidet zwischen zwei geistigen Ansidtzen zum Bildermachen: Die
Vorstellungskraft, die dem vorgeschichtlichen Bild zugrunde liegt, dient der auf zwei
Dimensionen reduzierten Heraufbeschworung eines in der vierdimensionalen Lebenswelt
erschenen Sachverhalts. Dem gegeniiber steht die (neue) Einbildungskraft’”, die
Voraussetzung ist fiir die Herstellung technischer Bilder. Diese diirfen nicht als indexikalische
Reprisentationen mi3verstanden werden. Sie sind Entwiirfe, modellhafte Uberlegungen,
Komputationen, denen ein Bild gegeben wurde, z.B. das eines zu konstruierenden Flugzeugs,
das u.U. wiinschenswert sein mag, aber nicht bereits ,,real existieren mufl, um Gegenstand
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eines technischen Bilds zu werden.”™ ,,Die Fotografie ist das Ergebnis eines Blicks auf die

Welt, und gleichzeitig eine Verdnderung der Welt, eine neuartige Sache.«>"

Flusser definiert die Fotografie als ,,die zweidimensionale ,Beschreibung‘ einer Geste, sofern
wir unter ,Beschreibung® die Ubersetzung aus einem Kontext in einen anderen Kontext
verstehen*’”. Sie wurde erfunden, um das Bild wieder in den Alltag zuriickzubringen, um

Erkenntnis®” wieder zuginglich zu machen. Sie iiberwindet die kiinstliche Aufteilung der

°%2 Flusser: Die fotografische Geste. in: Flusser: Standpunkte, 137.

03 Es gibt numerisch generierte Bilder, die, sagen wir einmal, platonische Formen auf dem Monitor anschaulich
machen. Hier 6ffnet sich das Gebiet einer nicht mehr diskursiven, sondern mit Bildern arbeitenden Philosophie.
Um das herauszustellen, habe ich in meinen Biichern von Kant den Begriff der ,Einbildungskraft® entlehnt.*
(Flusser: Zwiegespriache, 228).

304 Much of the material world we inhabit today was born in computer simulation. From an idea to a design to a
manufacturing process to a shipping order, it all exists in a software world before it is real.” [ohne Autor]:
Rediscovering That Hands Can Create, Not Just Click. in: The New York Times Beilage der Siiddeutschen
Zeitung, 15.9.2008, 1.

395 Flusser: Gesten, 135.

> ebd., 129.

%7 ygl. hierzu Lambert Wiesings — sowohl von Flussers Bildertheorie als auch von seinem Wirklichkeitsbegriff
abweichende — phidnomenologische Differenzierung von gleichzeitig virulenten Bedeutungsebenen eines Bildes:
,»Erst aus dieser Kombination entsteht die Besonderheit der Bilder, dass sie nicht nur Sprachen verwenden, um
etwas zu zeigen, sondern dass sie durch das Zeigen, immer auch die Sprachen, mit denen sie arbeiten, selbst
zeigen. [...] Es gibt kein Bild, bei dem man nicht sehen kann, wie es zeigt, was es zeigt. Doch wenn dies so ist,
wenn also zwei grundsétzlich verschiedene Phanomene auf der Bildoberfldche sichtbar werden, dann gibt es
auch zwei grundsétzlich verschiedene semiotische Verwendungsweisen von Bildern: Bilder dienen zwar nicht in
gleicher Weise, aber doch gleichermalien als Zeichen fiir Gegenstédnde wie auch als Zeichen fiir Sichtweisen —
nicht nur fiir die technisch konstruierbaren Sichtweisen von Fotoapparaten.

Das Bild eignet sich aufgrund der Sichtbarkeit seiner Sichtweise als Zeichen fiir die unsichtbaren Sichtweisen,
mit denen der Mensch die gesehene Wirklichkeit strukturiert.” (Wiesing, 191).
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Kultur in Wissenschaft, Technik und Kunst. Das technische Bild unterbricht den Fluf3 der

Geschichte; das Foto wird zu deren Staudamm: Fotos bleiben verfiigbar, sie kreisen auf der

Stelle.

Technische Bilder stauen Ereignisse zu Szenen. Deshalb, aber auch aufgrund seiner Herkunft
aus formal kalkulierendem, unhistorischem Denken, konne das Foto als das erste
nachgeschichtliche Bild gelten. Vom Gesichtspunkt dieses formalen Bewultseins aus seien
Fotos absichtsvoll aus einem Schwarm punktférmiger Moglichkeiten hergestellte Information.
Technische Bilder sind — auch wenn sie geschichtliche Ereignisse darstellen —
nachgeschichtlich, weil sie nicht in einem Prozel3 der Abstraktion, sondern im Gegenteil
durch Konkretisierung mit Hilfe eines Algorithmus entstiinden.”*® Oft falschlich als
Représentationstechnik angesehen, sei ihre Struktur tatsichlich die von Projekten. Fotos sind
programmiert, damit sich ihre Empfénger in Funktion der Bilder verhalten, ,,und die
Programmierer werden dadurch zu einer herrschenden Elite von Technokraten,
Medienoperatoren und Meinungslenkern, welche eine unbewulite Gesellschaft

L 509
manipulieren*“”" .

Zur Herstellung technischer Bilder werden mit Hilfe der Kritik (von kritein, ,,[unter-]
scheiden, trennen®), die eine Funktion der Schrift ist, deren Bedeutungselemente voneinander
getrennt, aus der Schrift herausgebrochen und neu kalkuliert (von calculus, ,,[Rechen-]
Steinchen®), neu geordnet. Indem Zahlen durch Algorithmen zu Pixeln komputiert werden,
kénnen Modelle und Konzepte als technische Bilder visualisiert und projiziert werden.
Sichtbar gemacht wird dabei eine reine Einbildungskraft, die reine theoria der

Kontemplation.’'

3% Doch der Algorithmus entzieht sich, und ,,leider wird man fast keinen dieser Filme in ein paar Jahren noch
ansehen konnen. In immer kiirzeren Abstinden pumpt die hyperventilierende Unterhaltungsindustrie [= der
Apparat, AS] neue Videoformate auf den Markt. Das sind undurchschaubare Codes, mathematische
Algorithmen, die Bilder in Bits (und zuriick) verwandeln. Ein Ende dieser Flut sténdig neuer Formate ist nicht in
Sicht. Auf diese Weise entstehen nicht nur weltweit tiglich viele Milliarden Gigabytes an Videofilmen, sondern
auch ein uniiberschaubarer, babylonischer Wust an immer schwerer zu entschliisselnden Daten.” (Illinger, 24).
3% Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 186.

> Wie in vielen Punkten (vgl. z.B. auch Windgitter, 133) vertritt auch hier Jean Baudrillard eine der Flussers
dhnliche, aber weniger differenzierte, starker verallgemeinernde Position: ,,In ihrer aktuellen Form haben
[Medien, AS] keine Abbildfunktion mehr; sie verweisen nicht langer auf eine ihnen vorgédngige und unabhéngige
(gewissermafen von sich aus seiende und daseiende) Realitét, sondern bringen das, was wir jeweils real nennen
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Welt

08

traditionelles Bild

U

Text
technisches Bild’'!

,»Was bedeutet ein technisches Bild?* ist eine falsch formulierte Frage. Die technischen Bilder
stellen nicht etwas dar (obwohl sie dies zu tun scheinen), sondern sie projizieren etwas. Das
von den technischen Bildern Bedeutete (,signifié®) ist etwas von innen nach auflen
Entworfenes (gleichgiiltig, ob es ein fotografiertes Haus oder ein Computerbild eines zu
bauenden Flugzeugs ist), und es ist dort draullen erst, nachdem es entworfen wurde. Daher
sind die technischen Bilder nicht vom Bedeuteten (,signifiant‘) her zu entziffern. Nicht von
dem her, was sie zeigen, sondern woher sie zeigen. Und die ihnen entsprechende Frage ist:
,Wozu bedeuten die technischen Bilder?‘. Ein technisches Bild entziffern heif3t nicht, das von
ihnen Gezeigte entziffern, sondern ihr Programm aus ihnen herauszulesen.’'

konnen, allererst hervor. ,Die Karte ist dem Territorium vorgelagert.’ [...] Maschinen schaffen heute
Sachverhalte; oder: Welt ist, was uns Medien als eine solche zeigen.” (ebd., 140 f).

3! La premiere imagination [a] pointe vers le monde objectif, la deuxieme [b] vers le calcul. Les premieres
images ,signifient® des objets, les deuxiemes des calculs. Les photos ont necessairement une signification
opposee a celle des images faites a la main.” (Flusser: Pour une Philosophie de la Photographie, 3;
Rechtschreibung nicht korrigiert, [a] und [b] eingefiigt von AS).

312 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 42 f.
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Angeblich zeigten die ersten Filmzuschauer, die der Vorfiihrung von ,,L.’ Arrivée d’un train a
La Ciotat* beiwohnten, dem Film von Auguste und Louis Lumiére von 1895 {iber einen in
einen Bahnhof einfahrenden Zug, genau jene Panikreaktion, die auf das beschriebene
ontologische Mil3verstindnis schlieBen 148t, das seither die Rezeption technischer Bilder

begleitet hat. Ein Foto oder Film bedeutet nach Flusser jedoch nicht das von ihm abgebildete
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Objekt, sondern einen Text.” ” ,Eine Fotografie ist nicht das Bild eines Sachverhalts, wie es

das traditionelle Bild ist, sondern sie ist das Bild einer Reihe von Begriffen, welche der

Fotograf in bezug auf eine Szene hat, die einen Sachverhalt bedeutet.«>"*

Imagination ist die Fahigkeit, von der Umwelt zuriickzutreten und sich ein Bild davon zu
machen, wihrend Einbildungskraft die Fahigkeit ist, einen Schwarm von Moglichkeiten in ein
Bild zu setzen. Imagination ist Folge einer Abstraktion aus der Umwelt, Einbildungskraft ist
die Kraft, aus Moglichkeiten ein Bild zu konkretisieren. Fotos sind nachgeschichtlich, weil sie
nicht abstrahieren, sondern konkretisieren. Sie mogen zwar haufig wie Abbilder aussehen (und
daher damit verwechselt werden), sind aber ihrer Struktur nach im Gegenteil Projekte. [...]
Zwei Aspekte der Fotos machen die Sache schwierig. Erstens sehen die Fotos wie Abbilder
aus, nicht wie Projektionen. Ein Foto eines Flugzeugs zeigt nicht auf den ersten Blick, daB3 es
ebenso wie ein synthetisches Computerbild eines Flugzeugs nicht ein gegebenes, sondern ein
mogliches Flugzeug bedeutet. Zweitens sieht es beim Foto so aus, als sei es von einem den
Apparat bedienenden Knipser und nicht von einem den Apparat programmierenden
Softwaremenschen hergestellt worden. Der projizierende und komputierende Charakter des
Fotos ist nicht ebenso evident wie im Fall eines synthetischen Bildes. Aber gerade deshalb
wire ein Erlernen des Fotografierens im Sinn einer nachgeschichtlichen Projektion
auflerordentlich emanzipatorisch. Da die Fotos daran sind, das Papier und die Chemie
zugunsten des elektromagnetischen Feldes zu verlassen, gibt es jedoch bereits iiberall Ansétze
zum Erlernen des Fotografierens. Das uns umgebende und umspiilende Fotouniversum wird
sich dadurch von Grund auf &ndern. Wir werden diesen Modellen nicht mehr blindlings zu
folgen haben, sondern aktiv am Herstellen dieser Modelle engagiert sein. Es wird ein
Univers1511r;1 sein, durch das hindurch wir uns aus der Gegenwart in die Zukunft projizieren
werden.

Verwechslungsgefahr: KurzschluBrisiko Technobild

Die Rezeption der technischen Bilder, die unsere heutige Erfahrungswelt beherrschen, ist mit
mehreren gravierenden Problemen und Risiken behaftet. Wir verfiigen iiber kein
Instrumentarium, das etwa der Kritik in Bezug auf die Welt der Texte entspriache, und

unterliegen auch deshalb besonders leicht der Gefahr der Verwechslung eines technischen

>3 Diese Erkenntnis Flussers ist ein integraler Bestandteil seiner Systematik der Codes und ihrer
Funktionsweisen. Sie findet sich auch schon bei McLuhan, dort jedoch als exemplarisches Konkretum der in
McLuhans Werk insgesamt eher isoliert stehenden These von der Bezogenheit von Medien auf Medien als deren
Inhalt: ,,The effect of the medium is made strong and intense just because it is given another medium as
‘content‘. The content of a movie is a novel or a play or an opera.” (McLuhan: Understanding Media, 18).

314 Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 70.

°'3 Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 184 — 187.
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Bildes mit einem traditionellen. Fotos und Filme bedeuten jedoch die wissenschaftlich-
technischen Theorien, die ihnen zugrunde liegen. Dennoch werden technische Bilder hdufig
wie vorgeschichtliche wahrgenommen, mit einem magischen Bewufltsein also, das von der

Realitdt des Abgebildeten ausgeht anstatt von der Realitét eines Abbildungsverfahrens.

Dieser ontologische Kurzschluf3 hat tiefgreifende Folgen, denn wihrend traditionelle,
vorgeschichtliche Bilder die Erfahrungswelt vermitteln wollen, beziehen sich technische

316 Die leichte Verwechselbarkeit

Bilder auf Texte, die ihrerseits traditionelle Bilder bedeuten.
beider fiihrt zu einer auBerordentlichen Anfalligkeit von Rezipienten, die sich dieses
Sachverhalts nicht bewuf}t sind, Manipulationen aller Art gegeniiber (z.B. politischer

Propaganda, Werbung etc.).

Fotos werden nicht als Projektionen, also als Zukunftsbilder, sondern als Abbilder von
Szenen, also als Vergangenheitsbilder, empfangen. Und es wird allgemein angenommen, daf3
Fotos Geschehnisse illustrieren (dokumentieren), als seien sie geschichtliche Bilder. Die Folge
dieses MiBverstandnisses zwischen den Programmierern der Fotoerzeugungs- und
-verteilungsapparate und den Empfangern der Fotos ist fiir die gegenwértige Kultursituation
iiberaus kennzeichnend.”"’

Flusser beschreibt an dieser Stelle die gesamte Kultursituation anhand der ontologischen
Verwechslung von traditionellen und technischen Bildern. Diesen Punkt werde ich weiter
unten noch einmal aufgreifen: Er ist in der Rezeption Flussers bislang zu wenig beachtet
worden. Doch nicht nur wird hier die Beschaffenheit von Kultur aus Medientechniken
abgeleitet; ,,die gegenwirtige Kultursituation* ist ganz offenbar der eigentliche Gegenstand
von Flussers Interesse, und die Analyse der Kommunikationsverhéltnisse ein notwendiger

Schritt zu ihrem Verstehen.

316 Hier récht sich auf auffillige Weise eine Ungenauigkeit in der Kategorisierung, die Flusser in seiner
Abstraktionsleiter vornimmt: Bezeichnet er die ,,vorgeschichtlichen* Bilder gelegentlich auch als ,,traditionelle*
Bilder, so steht dem oppositionell die Kategorie der ,,nachgeschichtlichen* oder ,,technischen* Bilder gegeniiber.
Nun sind vorgeschichtliche Bilder zwar durchwegs untechnischer Natur, d.h. nicht mit Hilfe eines Apparats
entstanden. Es ist jedoch keinesfalls so, daB3 jedes nachgeschichtliche Bild auch ein technisches wire.
Technobilder beziehen sich auf Texte, auf Ideologien z.B. auf die Monotheismen. Ein in Ol gemaltes
mittelalterliches Marienbildnis etwa bedeutet den christlichen Marienkult; es verweist auf Textpassagen des
Neuen Testaments. Ein solches Bild kann zwar nicht als fechnisch verstanden, muf} aber, weil es ein Bild
zweiten Grades ist, das nicht eine Szene der Erlebniswelt, sondern einen Text einbildet (visualisiert), als
wesentlich nachgeschichtlich aufgefaf3t werden. Analoges gilt etwa fiir die Historienmalerei und die Herstellung
von Schlachtengemalden auf der Grundlage schriftlicher Berichte. Selten waren die Maler tatsdchlich
Augenzeugen der historischen Ereignisse, die sie jedoch mit den handwerklichen Mitteln der Malerei den von
ihren Auftraggebern erwiinschten politischen, ideologischen Zwecken geméal darstellten.

>'7 Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 185.
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Die ,,gegenwirtige Kulturlage®™ veranla3t Flusser dazu, einen groBen Bogen vom Kampf der
monotheistischen Propheten gegen den Aberglauben zum Erfordernis einer Kritik der
technischen Bilder zu schlagen: ,,Die Propheten nannten diese Fesselung an die
gegenstindliche Welt ,heidnisch‘, und Gebrauchsgegenstidnde, welche als Gegensténde
fesseln, nannten sie Géotzen. Die gegenwirtige Kulturlage ist, aus ihrer Sicht, von

Gétzendienst gekennzeichnet.«'®

Im Kurzschlull von Technobildern auf die Welt, in diesem fundamentalen Mif3verstdndnis, ist
die Ursache des ,,Betrugs* zu suchen, der von Medientheoretikern in der Tradition der
Frankfurter Schule (genauer: bereits in der Tradition Bertolt Brechts und Walter Benjamins)
den Massenmedien generell unterstellt wird. Flusser bemiiht theologische Termini, wenn er
diese ontische Engfiihrung als ,,Heidentum* charakterisiert.”'” In der Tat besetzt in der
jiidisch-christlichen Tradition der Tanz ums goldene Kalb, der Begriff des ,,Gotzentums®, den
Topos der Verstellung des Wahren durch sein Abbild, seinen Stellvertreter — in den
monotheistischen Religionen eine existentielle Siinde, die eben durch das Bilderstiirmende

ithrer Schriftlichkeit und Buchbezogenheit ausgerdumt werden sollte.

Die neue Elite einer visuell programmierten Gesellschaft sind Wissenschaftler, Designer,

Filmemacher: die kiinftigen Programmierer und Operatoren im Apparat, der Bilder herstellt.

So wie sie uns gegenwartig umgeben, bedeuten die technischen Bilder Modelle (Vorschriften)
fiir das Erleben, Erkennen, Werten und Verhalten der Gesellschaft. Sie bedeuten imperative
Programme. Die Einbildner und ihre Apparate geben gegenwirtig ihren Bildern eine nicht nur
programmierte, sondern auch programmierende Bedeutung.’*

An diesem Punkt wird aber auch deutlich, daf3 Flussers Denken auch Wurzeln im Marxismus
hat: Medientheorie im Sinne kritischer Theorie hat dieses Tauschungspotential stets in den
Mittelpunkt ihrer Analysen gestellt. Anders als traditionelle medientheoretische Autoren baut
Flusser jedoch seine im Effekt durchaus vergleichbaren Warnungen vor der manipulativen
Potenz der technischen Bilder auf eine ihnen vorangegangene, préizise phdnomenologische

Analyse ihrer Codes und Kanéle auf.

>'8 Flusser: Design: Hindernis zum Abriumen von Hindernissen. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 42.

319 Laut den Rabbinern ist ein Jude ein Mensch, der nur Verantwortung {ibernimmt fiir etwas, das seinerseits
Verantwortung fiir ihn annimmt. Wenn ich aber Verantwortung annehme fiir etwas, was sich mir gegeniiber
nicht verantwortlich benimmt, bin ich Heide.” (Flusser: Kommunikologie weiter denken, 249).

520 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 44.
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Medientheorie im westdeutschen Sprachraum stand — auch in ihrer traditionell
kommunikationswissenschaftlichen Variante — bislang noch unter den testamentarischen
Bildungswirkungen des Kulturindustrie-Kapitels der Dialektik der Aufkldrung. Wihrend in
den von der Frankfurter Schule inspirierten Arbeiten weiterhin vornehmlich Techniken der
Manipulation und des Betrugs benannt und inkriminiert werden, hat die Faktizitit der
modernen Kommunikationsmedien derlei inhaltlich beschrinkte Theoriebemiihungen ins Feld
des philosophischen Betrugs verwiesen. !

Die Notwendigkeit einer Kritik der Einbildungskraft

Geschichte und Kritik sind Phdnomene, die durch den schriftlichen Code hervorgerufen
werden. ,,Mit der Erfindung der Schrift beginnt Geschichte, nicht weil die Schrift Prozesse
festhilt, sondern weil sie Szenen in Prozesse verwandelt: Sie erzeugt das historische

«“322 Dag kritische Denken, das mit der linearen Schrift korreliert ist, ist

Bewultsein.
ikonoklastisch. Es kritisiert die Herstellung von Bildern, die Vorstellungskraft. Der Fotografie
und anderen technischen Bildern gegeniiber lauft es jedoch Flusser zufolge ins Leere, weil
diese Bilder von vornherein auf Wissenschaft und Technik griinden. Das kritische Denken ist
ihr Wesen — was jedoch nicht heif3t, daB} sie kritiklos rezipiert werden sollten. Thnen
gegeniiber verlieren die traditionellen Kriterien ,,wahr®, ,,gut* und ,,schon®, so fragwiirdig sie
ohnehin gewesen sein mogen, vollstindig ihre Giiltigkeit. Technische Bilder enthiillen keine
Bedeutungen, sondern schaffen sie. Sie sind das Erzeugnis eines hochkomplexen,
undurchschaubaren Apparates (der Kriterien besitzt) und von Operatoren (die Intentionen
haben). Die sogenannten hochsten Werte sind in Programmen verschwunden. Es gibt keine
Kriterien mehr, anhand derer die Programme beurteilt werden kdnnten. Wir miissen aber,

fordert Flusser, auch Bilder kritisieren lernen. Die Kritik ist jedoch unfdhig, ihre lineare

Struktur zu tiberwinden. Deshalb bendtigen wir eine Kritik der Bilderkritik.

Wir miissen, so Flusser, neue Kriterien schaffen. Wir brauchen eine Kritik zweiten Grades fiir
die technischen Bilder, um die ihnen zugrunde liegenden Texte, die Entscheidungen,
kritisieren zu kdnnen, die auf der Grundlage der Kriterien des Apparats getroffen worden

sind. Eine radikale Kritik der Bilder kalkuliert sie in kleine Bits, die sie dann formal
prozediert. Nur eine durchkalkulierte Einbildungskraft kann in Anspruch nehmen, hinreichend
erklarbar zu sein. Dies ist die einzige Mdglichkeit, den potentiell totalitiren Apparat zu

kritisieren, dessen Bilder uns manipulieren und der uns programmiert, und uns von ihm zu

321 Kittler, Schneider und Weber: Editorial, 8.
322 Flusser: Die kodifizierte Welt. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 68.
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emanzipieren.’> Die Zukunft der Schrift ist es, Material fiir (Fernseh-)Programme zu liefern.
In der Vergangenheit dagegen war ihre Aufgabe, Bilder zu erkldren. Die Hoffnung besteht
nun darin, daB sie kiinftig die Techno-Imagination kritisieren wird. Andernfalls wird sie (und

werden wir), so Flusser, véllig von den Apparaten beherrscht werden.***

Die jiingere abendlédndische Kulturgeschichte besteht weitgehend aus Texten, die sich kritisch
auf vorangegangene Texte beziehen. Bei genauer Betrachtung werden sogar in der
Kunstgeschichte hdufig nicht Bilder zum Gegenstand von Analysen und Besprechungen
gemacht, sondern Texte, die Bilder beschreiben, also Ubersetzungen aus dem visuellen,
malerischen Code in den sprachlich-schriftlichen.’® Bis heute, da das technische Bild das
Leitmedium der Gegenwart geworden ist, fehlt aber eine schliissige Kritik der Bilder. Dies
wird sich, Flusser zufolge, wohl auch nur bedingt 4ndern lassen, da Kritik eine Funktion der
Schrift ist und wir daher den uns programmierenden technischen Bildern weitgehend kritiklos

gegeniiberstehen.

Die technischen Bilder verdanken [...] ihr Entstehen gerade jenem kritischen BewuBtsein, das
sich nun gegen sie wendet. Sie verdanken ihr Entstehen jener Art von Texten (zum Beispiel
wissenschaftlichen Texten), von der wir erwarten, daf sie diese Bilder wegerklaren moge.
Anders gesagt: Die technischen Bilder sind ein Meta-Code der Texte, und wir versuchen in
unserem kritischen Engagement, Texte als Meta-Code der technischen Bilder zu
verwenden.>*

Wir bendtigen also, stellt Flusser fordernd fest, dringend eine Kritik der Technoimagination
und der Apparate, die sie herstellen. Diese Kritik kann nicht — wie die der Schrift — darin
bestehen, die Bilder ersten Grades hinter den technischen aufzudecken. Sie muf} vielmehr die
Texte an die Oberfliache ziehen, die unter den technischen Bildern verborgen liegen, die
Programme und Ideologien also, die ihrer Herstellung zugrunde liegen. Was sonst droht, ist
die ewige Wiederkehr des Lebens innerhalb des bildgebenden Apparats, der von seiner

eigenen Trigheit angetrieben wird.

Die Philosophie der Fotografie ist notwendig, um die fotografische Praxis ins BewuBtsein zu
heben; und dies wiederum, weil in dieser Praxis ein Modell fiir die Freiheit im
nachindustriellen Kontext tiberhaupt aufscheint. Die Philosophie der Fotografie hat
aufzudecken, dal3 die menschliche Freiheit im Bereich der automatischen, programmierten und
programmierenden Apparate keinen Platz hat, um schlieBlich aufzuzeigen, wie es dennoch

°2 Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 91 — 101.

524 Flusser: The Future of Writing.

32 Die bekannte These Marshall McLuhans, daB Bedeutung ein Effekt der Ubersetzung von einem Medium in
ein anderes sei, riickt die durch diese Praxis erzielten Ergebnisse in ein besonders zweifelhaftes Licht.

326 Flusser: Text und Bild. in: Flusser: Standpunkte, 88.
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moglich ist, fiir die Freiheit einen Raum zu 6ffnen. Die Philosophie der Fotografie hat die
Aufgabe, iiber diese Moglichkeit der Freiheit — und damit der Sinngebung — in einer von
Apparaten beherrschten Welt nachzudenken; dariiber nachzudenken, wie es dem Menschen
trotz allem moglich ist, seinem Leben angesichts der zufdlligen Notwendigkeit des Todes
einen Sinn zu geben. Eine solche Philosophie ist notwendig, weil sie die einzige Form von
Revolution ist, die uns noch offensteht.>*’

ExKkurs: Film

Vieles spricht heute dafiir, da} die Schrift als Leitcode gegeniiber den digitalen audiovisuellen
Aufzeichnungssystemen weiter verlieren wird, daf3 also ein an Umfang und Einfluf3
zunehmender Teil der Erzdhlungen, mittels deren sich Gesellschaften konstituieren, definieren
und regulieren, kiinftig nicht verbal, sondern in bewegten Bildern und Ton verfalit werden

wird.

Um es ein wenig verkiirzt auszudriicken: Wer die Voraussetzungen fiir die Herstellung und
Verbreitung von audiovisuellen Erzahlungen (die hier der Einfachheit halber im folgenden
,»Film* heillen) besitzt, verfiigt damit iiber die Macht, ganzen Gesellschaften Wertesysteme,
Sinn und Selbstverstdndnis zu geben. Dieser einfache Umstand ist die Rechtfertigung fiir die
Existenz von Landesmedienanstalten, Rundfunkriten und 6ffentlich-rechtlichen
Rundfunkanstalten. All diese Einrichtungen kontrollieren den Vertrieb der Bilder. Sie tun dies
aus gutem Grund, denn die Macht der Bilder**® ist so groB, daB sie von gewihlten
Volksvertretern tiberwacht werden muf3 und keineswegs zur Nebenwirkung 6konomischer
Interessenverfolgung verkommen oder gar Demagogen als Spielfeld iiberlassen werden darf.
,»Das Video ist eine grole Gefahr, wenn es im Apparat der Ausstrahlungen benutzt wird. Aber
es liegt in thm auch eine der wenigen Moglichkeiten fiir eine neue Dialogform, fiir

sinngebende Befreiung verborgen.“**

Die Moglichkeit, Bilder im Computer zu generieren, hat einschneidende Konsequenzen fiir
den Film. ,,Aus der Perspektive eines kiinftigen Geschichtsschreibers der visuellen Kultur,
schreibt der Medientheoretiker Lev Manovich, ,,werden vermutlich die Unterschiede

zwischen klassischen Hollywoodfilmen, europédischen Kunstfilmen und Avantgardefilmen

527 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 74.
*28 50 der Titel eines Dokumentarfilms von Ray Miiller iiber Leni Riefenstahl.
*2 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 200.
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weniger bedeutsam sein als deren gemeinsame Eigenschaft: daf sie auf Aufnahmen der

Wirklichkeit durch Linsen beruhen.*>*°

Haufig wird behauptet, es lieBen sich die Stammbdume von Dokumentar- und Spielfilm schon
auf die allerersten Urviter des Filmemachens, auf die Briider Lumiére einerseits und Georges
Mcélies andererseits, zurlickfiihren. Das ist ebenso Unfug wie jeder Versuch einer seridsen
epistemologischen Fundierung einer behaupteten ontologischen Differenz zwischen den
beiden Gattungen. Weitaus relevanter als diese klassische Gattungsunterscheidung ist heute
die von Manovich wiedereingefiihrte Differenzierung zwischen indexikalischen®®' und
synthetischen Filmen, d.h. zwischen solchen, in denen sich ,,Abdriicke* einer physischen
Realitit (z.B. eines Lichtstrahls) wieder finden und solchen, in denen diese Spuren nicht

vorkommen, die z.B. komplett von Programmen errechnet worden sind.

Die Schwierigkeit, Bilder zu verdndern, wenn sie einmal aufgenommen waren, verliech dem
Film gerade seinen Wert als Dokument und sicherte seine Glaubwiirdigkeit. [...] Die
Verdnderbarkeit von digitalen Daten beeintrachtigt den Wert von Filmaufnahmen als
Wirklichkeitsdokumenten.***

Daher ist das Vertrauen in Bilder, auch in dokumentarische, — so kann man schlielen —
mittlerweile auf Rezipientenseite schwerwiegend erschiittert. Denkt man jedoch Flussers
Uberlegungen zur Verfiihrungskraft der Technobilder weiter, so geht diese Infragestellung
threr Glaubwiirdigkeit als Zeugnisse noch nicht tief genug. Die von Flusser aufgeworfene
Frage nach der Moglichkeit einer Kritik technischer Bilder ist aber fiir demokratische
Gesellschaften, die sich im Ubergang von einer schrift- zu einer bildgeprigten Kultur

befinden, eine des Uberlebens.

»Springen, nicht gleiten!*

Fotografieren ist laut Flusser eine Geste, die philosophische Einstellungen in einen neuen
Kontext libersetzt. Dabei ist die Geste des Fotografierens eine ruckartig zwischen

unverbundenen Standpunkten hin und her springende.

330 Manovich: Was ist ein digitaler Film?, 43.
31 vgl. Technische vs. vorgeschichtliche Bilder.
%32 Manovich: Was ist ein digitaler Film?, 57.
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Der Zweifel, der sich in der fotografischen Bewegung, in der Geste des Fotografierens,
ausdriickt, ist uns allen bekannt, obwohl wir glauben, dall wir die Welt wahrnehmen wie eine
Filmkamera in einer ununterbrochenen Kamerafahrt. In unserer tiglichen Erfahrungswelt
jedoch stehen uns und unseren Intentionen Dinge entgegen, Gegenstdinde, die uns zwingen,
sie zu iberspringen. So geraten wir von einer distinkten Einstellung oder Weltanschauung zur
anderen. Die Welt der Gegenstinde zwingt zu kategorialen Haltungen; sie zwingt zur

fotografischen Standortsuche und zum Philosophieren.

Der Fotograf sucht ruckartig nach seinem Standpunkt: er springt von Region zu Region der
fotografischen Raum-Zeit, er ,,quantelt”. Im Unterschied zu Film- und Videokamera erlaubt
der fotografische Apparat kein travelling, kein ,,fliissiges Suchen®. Er erlaubt kein freies
Schweben in der Raum-Zeit, keine Standpunktlosigkeit auf der Suche nach einem Standpunkt.
Der Mechanismus des Fotoapparates erfordert, da3 der Fotograf von moglichem zu
moglichem Standpunkt springt, bevor er sich fiir einen von ihnen entscheidet und ihn durch
einen Druck auf den Ausloser ,,verwirklicht“. Diese quantelnde Bewegung des fotografischen
Suchens kann als eine Serie von provisorischen Entscheidungen angesehen werden. Bevor
man sich aber dem Problem der Freiheit des Fotografen zuwendet, das hier auftaucht, muf ein
anderer Aspekt dieses Quantelns ins Auge gefalit werden. [...] Dieser arithmetische Charakter
des Fotoapparates hat nicht nur das quantelnde Suchen des Fotografen, sondern auch die
quantische Struktur der fotografischen Welt zur Folge.>*

Im angesprochenen Problem der Freiheit des Fotografen scheint der tiefere Grund fiir Flussers
intensive theoretische Auseinandersetzung mit der Fotografie auf: die Moglichkeit der
Menschwerdung, die sich im selbstverantworteten Entwerfen von Mdéglichkeiten verbirgt und
in der Realisierung dieser Moglichkeiten. Deutlich ist im Denken Flussers die metaphorische
Ubertragung der Spriinge des Fotografen in andere Bereiche hinein erkennbar: Sie dienen

auch als Grundmotiv des Ubersetzens sowie des Schreibens von Essays. Beiden Titigkeiten

kommt in Flussers Selbstverstindnis existentielle Definitionskraft zu.>**

Dieses neue Lebensgefiihl, nicht Subjekte, sondern Projekte zu sein, dullert sich in unseren
Gesten. Es geht uns nicht mehr darum, uns von Bedingungen zu befreien (uns
wissenschaftlich, technisch und politisch zu engagieren), sondern darum, von Einstellung zu
Einstellung zu wechseln, Standpunkte zu akkumulieren (uns projektiv-schopferisch zu
engagieren). So wie es beim Fotografieren nicht darum geht, irgendein Objekt zu beherrschen
(es aufzunehmen), sondern zu einer gegebenen Mdglichkeit so viele wie mogliche
Standpunkte einzunehmen, um diese Mdglichkeit so reichhaltig wie moglich zu realisieren, so
geht es im Leben liberhaupt darum, die in uns angelegten Moglichkeiten so reich wie moglich
gegen Moglichkeitsfelder zu realisieren. Der modernen, wissenschaftlich-technisch-

politischen Lebenseinstellung folgt eine kiinstlerisch-komputierende, ,,postmoderne.**®

>33 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 183 f.

334 Fiir die Ubersetzung hat dies Rainer Guldin exzellent herausgearbeitet (vgl. z.B. den Abschnitt ,,Spriinge:
Existenzialismus und Ubersetzungstheorie* in Teil II von ,,Philosophieren zwischen den Sprachen® [111 — 128]);
fiir die essayistische Existenz s. Flusser: Essays.
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Filme bedeuten Begriffe

Flussers Uberlegungen lassen sich zwar fiir eine aktuelle Diskussion iiber Film nutzen, stellen
aber die Entwicklung der Massenmedien in unserer Gesellschaft in einen weiter gefaliten
theoretischen Rahmen. Flusser unterschied deutlich zwischen der Produktions- und der

Rezeptionsseite des Films als Medium.

_Bilder sind bedeutende Flichen.“>*° Technische Bilder, also Fotografien, Filme, Videos,
Hologramme etc., bedeuten nicht die Dinge, die man in ihnen zu sehen glaubt, sondern

wissenschaftliche und technische Konzepte:

Soweit sie liberhaupt den Namen ,,Bild* verdienen, deuten die neuen synthetischen Bilder auf
die Gegenseite der hergebrachten: die alten Bilder be-deuten die Dingwelt und/oder das
Subjekt dieser Dingwelt, die neuen be-deuten Gleichungen, Kalkulationen. Die alten Bilder
sind Ab-bilder von etwas, die neuen sind Projektionen, Vor-bilder fiir etwas, das es nicht gibt,
aber geben konnte. ™’

Vielerlei MiB3verstindnisse in der Rezeption Flussers rithren daher, dafl sein Denken um das
technische Bild an sich kreist, trotz der Ausarbeitung wesentlicher Differenzen jedoch nie
wirklich an einer genauen Ausarbeitung der Unterschiede zwischen den einzelnen Arten
technischer Bilder interessiert war. Infolgedessen heif3t sein vielleicht wichtigstes Werk, ,,Fiir
eine Philosophie der Fotografie®, in der portugiesischen Fassung (1985) treffender ,,Filosofia
da Caixa Preta. Ensaios para uma Futura Filosofia da Fotografia®, riickiibersetzt ,,Philosophie
der schwarzen Kiste. Essays fiir eine kiinftige Philosophie der Fotografie “. Flussers relative
Indifferenz gegeniiber dem Spezifischen des Films mag zudem auch auf dessen fiir die
theoretische Betrachtung unbequemen Zwitterstatus zwischen nulldimensionalem
Technocode und linearer, eindimensionaler Erzéhlstruktur zuriickzufiihren sein. Innerhalb der

technischen Bilder nimmt der Film insofern eine Sonderstellung ein.

Die unter Filmkritikern geldufige Diskussion {iber die Anzahl der filmischen Dimensionen
(sind es die zwei der Leinwand, die drei des Schalles, ist es die lineare Zeit des Filmabrollens,
die Facherzeit der gemeinten Filmgeschichte usw.) hat fiir den ,,Filmproduzenten keine
primire Bedeutung. Vom Standpunkt des Cutters aus ist der Film zweidimensional, denn er ist
ein aus Technobildern bestehender Streifen.’*®

535 Flusser: Fotografieren als Lebenseinstellung. in: Flusser: Standpunkte, 179.

336 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 8.

>37 Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 25.

>3 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit, 156.
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Die Kommunikationsstruktur des Kinos unterscheidet Flusser von der des Theaters, denn ,,es
gibt bei ihm keinen ,Sender auf einer Biihne, sondern einen ,Ubertriger® von Botschaften

«“539 Damit ist das Kino strukturell dem Fernsehen verwandt, und seine

abwesender Sender
Kommunikationsform ist die des Amphitheaterdiskurses, ,,ihr Prototyp ist der Zirkus* und die
,Kanile sind zum Beispiel Zeitungspapier, Hertzwellen oder Filmrollen“>*’. Kinos zeigen

Filme, um ,,das leere Gerede der Netzdialoge“541

an die rundgefunkten Diskurse
anzugleichen. Ihre Funktion ist also mit der des Radios, des Volksempfingers, vergleichbar,
das sich bis heute auf die diskursive Verbreitung von Botschaften an Empfanger beschrénkt,
obwohl es die technischen Moglichkeiten durchaus zulassen wiirden, das Radio, wie dies
Bertolt Brecht bereits 1932 forderte, ,,aus einem Distributionsapparat in einen

Kommunikationsapparat zu verwandeln‘>*?

, indem die Kanile reversibel geschaltet wiirden.
Die Aufgabe der Kinos ist also die Feinabstimmung zwischen den leicht verstindlichen, aber
informationsarmen Diskursen von oben (z.B. aus Hollywood, Bollywood oder Nollywood)
und den mifverstindlichen, aber potentiell innovativen Dialogen unter Menschen. ,,Im Kino
wird man programmiert, um in den Supermarkt zu strémen, und aus dem Supermarkt wird
man entlassen, um im Kino fiir den nichsten Supermarktbesuch programmiert zu werden —
das ist der Metabolismus der Konsumgesellschaft.“>* Dies mag an die Verachtung erinnern,
die Theodor W. Adorno den Erscheinungsformen populdrer Kultur und ihrer Industrie
entgegenbrachte. Und tatséchlich ist auch Flussers Hame in der anésthetisierenden,
affirmativen und anti-revolutionéren Wirkung der Massenmedien begriindet. Dennoch ist ein
eklatanter Unterschied uniibersehbar: Flusser setzt grole Hoffnungen in den numerischen

Code an sich; er rdumt der Schrift als dem Leitcode geschichtlichen Denkens keine

weitreichenden Uberlebenschancen ein.

Die Geschichte lauft gegenwértig im Hinblick auf Technobilder: sie ist ein zu schneidender
und zu klebender Filmstreifen, und erst dieses Schneiden und Kleben gibt ihr Bedeutung. [...]
Damit wird nicht nur jedes Engagement an der Geschichte iiberholt und verwandelt sich in ein
Engagement an Technobildern, sondern alle historischen Werte — zum Beispiel die des
Humanismus — brechen wie Kartenhéuser zusammen.>**

% ebd., 160.
>4 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 27.
541
ebd., 223.
>+ Brecht, 134.
>3 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 161 f.
544
ebd., 164 f.
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Mit Bilderstiirmerei jedoch ist dieser fatalen Situation nicht beizukommen: ,,Man kann sich
von der Herrschaft des Apparats nicht befreien, indem man Projektionsapparate zerbricht oder
Filmstreifen verbrennt, denn die Zentren des Apparats bleiben davon unberiihrt und sind

unzuginglich.«>*

Im Gegenteil, es gilt, die neuen numerischen und visuellen Codes zu
erlernen, um sie dann gegen den Apparat einsetzen zu kdnnen: ,,Nur dank einer ausgebildeten
Techno-Imagination konnten die Menschen die Apparate wieder unter ihre Herrschaft

546
bekommen.*

An sich ist das technische Bild kein Mittel zur Versklavung; es sind die diskursiv, also im
Sinne einer Einbahnstralle, geschalteten Kanile, die es dazu machen. ,,Die grundlegende
Frage, vor die wir angesichts der neuen Technologien gestellt sind, ist demnach die des
Schaltplans der Kanile.">*” Bei richtigem Gebrauch wohnt den Technobildern ein ungeheuer

positives Potential inne. Sie ermoglichen die direkte Veranschaulichung reiner Theorie:

Man konnte meinen, die theologischen und philosophischen Einwénde seien gegenstandslos
im Fall derartiger Bilder, weil es sich bei ihnen um eine im vorhinein vollig durchkritisierte
und durchanalysierte Einbildungskraft handelt. Selbst der orthodoxeste Talmudist hétte gegen
derartige Bilder nichts einzuwenden, weil sie nicht in den ontologischen Irrtum fiihren,
Vorstellendes mit Vorgestelltem zu verwechseln.”*®

Und schlieBlich bietet die Methode des Projizierens von zuvor Kalkuliertem und dann

Komputiertem eine Hoffnung auf Menschwerdung nach dem Ende des Humanismus:

Das Zuriicktreten des Denkens aus der Linie in den Punkt (der ein Nichts ist) ist ja nicht nur
eine Bewegung des Kalkulierens — des Analysierens der Welt und des Menschen — , sondern

ebensosehr eine Bewegung des Komputierens: des Synthetisierens von Welten und
Menschen.**

Die Gefahr, die vom konventionellen Film ausgeht, sah Flusser vor allem auf Seiten von
dessen Rezeption. Der Apparat (z.B. Hollywood) verschlingt alle denkbaren Handlungen, alle
Geschichte, ohne aber im Gegenzug ein neues, konzeptionelles Denken zu beférdern:
,»Lechnische Bilder sind Flachen, die wie Stauddmme wirken. [...] So saugen die technischen
Bilder alle Geschichte in sich auf und bilden ein ewig sich drehendes Gedéchtnis der

Gesellschaft.«>*” Lakonisch bietet Flusser eine neue Definition fiir die Fiille der Zeit: ,Das

3 ebd., 163.

> ebd., 166.

347 Flusser: Der stidtische Raum und die neuen Technologien. in: Flusser: Nachgeschichten, 34.
5% Flusser: Eine neue Einbildungskraft. in: Flusser: Die Revolution der Bilder, 146.

>* Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 17.

>3 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 18.
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Ziel der Geschichte ist es, ein Fernsehprogramm zu werden.”””" ,,Die Fernsehprogramme sind

der Staudamm der Geschichte, die Fiille der Zeiten. In ihnen gewinnt die Geschichte ihre

Bedeutung.«>>*

Sinn wird nunmehr weder im geschichtlichen Handeln erzeugt (mit der Schriftlichkeit
verschwindet auch das historische Bewuf3tsein) noch im Dialog (die Dauerberieselung mit uns
programmierenden Diskursen 148t Dialoge nur noch zum Zweck der Feinabstimmung, zur
Gleichschaltung, zu). Sinn wird statt dessen am Schneidetisch hergestellt: ,,Der Cutter-
Produzent handelt nicht, wie der Held, innerhalb der Geschichte (der Zeile), um sie zu
veriandern, sondern Geschichte ist fiir ihn ein Pratext, um daraus von aullen her eine Botschaft

553
zu machen.*

Der Schnitt, der Eingriff in die Historizitdt der Ereignisse, verleiht dem Film
seine Botschaft, wie die Linearitit der Schrift der Geschichte den Anschein von Sinn verleiht.
Hier offenbart sich wiederum das Hybride filmischen Erzéhlens: Dieses bleibt letzten Endes,
jedenfalls innerhalb des Spektrums dessen, was von Flusser als Film wahrgenommen wird,
aufgrund seiner linearen Grundstruktur der Geschichte verhaftet. Der Ausbruch ins
strukturelle, modellhafte Denken kann jedoch nur unter Aufgabe des Erzdhlens als solchem
erfolgen, und Flusser sah ihn bereits seit den siebziger Jahren in der damals aufkommenden

Videokunst, in deren durchkalkulierten Bildern und nicht-narrativen Strukturen, die mit dem

klassischen Hollywood-Erzahlkino nichts mehr gemein hatten.

Die technischen Bilder ,,sind gegenwiértig imperativ ausgestreckte Zeigefinger, in deren

Richtung wir blindlings folgen — auBer wir kommen darauf, dal3 sie eben dieses unser blindes

Befolgen bedeuten. >

Gelingt es uns jedoch, die Medienkompetenz zu erlangen, die erforderlich ist, um die
manipulative Intention in der gewohnlichen Verbreitung technischer Bilder zu erkennen, so

konnen diese ,,zu dialogisch ausgearbeiteten Wegweisern in einer absurd gewordenen Welt

555

fiir sich des Absurden bewuf3t Gewordene*””” werden. Flusser sah nur zwei mogliche

>*! Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 152. Als eines unter
zahllosen denkbaren Beispielen konnte man hier die Filme von Steven Spielberg erwéhnen. ,,Schindler’s List*,
»Saving Private Ryan® oder ,,Munich* scheinen geradezu eigens dafiir gemacht worden zu sein, Flussers
Behauptung zu illustrieren: Sie verwandeln Geschichte in unterhaltsame technische Bilder, deren Wesen von
einer Unterscheidung zwischen Wahrheit und Fiktion nicht getroffen werden kann; sie ist fiir sie keine relevante
Kategorie mehr. Die Geschichte ist nur mehr der Vorwand fiir die Bilderproduktion des Apparats.

%32 Flusser: Unsere Bilder. in: Flusser: Nachgeschichten, 118.

553 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 156.

334 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 44.

> ebd., 44.
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Alternativen: Entweder wird es uns gelingen, die Codes zu erlernen und den Apparat zu
kontrollieren, oder der Apparat wird die zu Barbaren verkommenden Menschen beherrschen
und sie wie Roboter programmieren. Flusser machte keinen Hehl daraus, da3 er angesichts
der vor uns liegenden Aufgabe und des Zustands, in dem sich das Filmschaffen befindet,
pessimistisch war: ,,Es ist sinnlos, denn das Kino ist gegenwirtig so, wie es seine Erzeuger
und Verbraucher wollen: eine Verschleierung der Moglichkeiten, die der filmischen Techno-

Imagination offenstehen.*>>®

Das bewegte Bild. Eine Anwendung von Flussers Medienphdnomenologie

Der folgende Exkurs im Exkurs versucht die Erprobung von Flussers phdnomenologischer
Distinktion zwischen Fotografie und Film in einer auf die Spitze getriebenen Anwendung;:
Aus der Beschreibung qualitativer Unterschiede zwischen beiden Medien erwéchst — so meine
These — die Notwendigkeit einer radikaleren Grenzziehung, die mitten durch das Medium

Film hindurch verlauft.

Ein Psychothriller ndhert sich dem Augenblick hochster Spannung. Der Protagonist geht
langsam, vorsichtig, durch ein dunkles, néchtliches Haus. Doch wir sehen keineswegs ihn
oder sie dies tun. Wéhrend der Protagonist fast den gesamten Film iiber auf der Leinwand zu
sehen war, wird uns in diesem entscheidenden Moment sein Anblick vorenthalten. Pl6tzlich
hat die Kamera die Position des Protagonisten im imaginierten, konstruierten Raum
eingenommen, so daf3 wir die Dinge aus ihrer oder seiner Sicht sehen. Wir sind es nun, die
durch dieses finstere Haus gehen. Doch wie konnen wir diesem plétzlichen Sprung vom

Objekt zum Subjekt folgen?

In narrativer Literatur gibt es prinzipiell drei Erzidhlhaltungen, aus denen eine Geschichte
erzdhlt werden kann: aus einer personlichen oder auktorialen Perspektive oder durch einen

Icherzihler.

Filme nehmen eine auktoriale Erzdhlhaltung immer dann ein, wenn sie Ereignisse zeigen
(oder anders tiber sie informieren), die von den Protagonisten nicht erfahren worden sein

konnen. Das Publikum weil dann mehr als die Figuren im Film.

%36 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 165 f.
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Im Film gibt es keine unpersonliche Art und Weise, eine Geschichte zu erzéhlen, weil jede
Einstellung notwendigerweise einen Blickwinkel einnimmt, Partei ergreift. Filmemacher
treffen standig Entscheidungen fiir oder gegen eine bestimmte Perspektive. Jede Wahl einer
Perspektive, eines Gesichtspunkts, schlie3t die Entscheidung gegen alle anderen ein. Das
Wort ,,Einstellung” deutet auf die Tiefe der existentiellen Entscheidung, die jeder Aufnahme
zugrunde liegt, die Frage nach dem Standpunkt der Kamera. Einstellung bedeutet aber nicht
zuletzt auch ,,Haltung* oder ,,Ansicht®. Eine Einstellung beschreibt die Position einer Person,
thre Haltung zu etwas oder ihre Intentionalitdt, die auf etwas gerichtet ist. Der Begriff

impliziert immer eine Relation zu etwas oder jemandem.

Die Ich-Erzihlsituation in der Prosa, die Erzihlperspektive der ersten Person Singular,”’
findet ihr filmisches Gegenstiick in einem Stilmittel, bei dem die Kamera die Position eines
(implizierten oder explizierten) Protagonisten der Handlung einnimmt, durch dessen Augen
das Publikum nun die Ereignisse im Film sieht. Dieses hochsuggestive Gestaltungsmittel legt
uns nahe, dafl wir an dem, was wir sehen, subjektiv beteiligt sind. Dem entsprechend werden
diese Einstellungen ,,Point-of-view” (POV) Shots, ,,subjektive Kamera* oder einfach

»Subjektive” genannt.

In gewisser Weise ist die Subjektive der Gipfel filmischer Ausdrucksmoglichkeiten. Sie ist der
Kern, das Mise-en-abime, dessen, worum es beim Film geht, ein Stilmittel, das nur sparsam
und wohliiberlegt eingesetzt werden darf. Ublicherweise kennzeichnet es den Punkt hochster
Spannung in jeder verbalen oder visuellen Erzdhlung, die sich seiner bedient. Die suspension
of disbelief hingt von seiner Integritit, Aulergewohnlichkeit und Glaubwiirdigkeit ab.

Deshalb darf sie dramaturgisch nicht inflationdr verwendet werden.

Wir erleben die Welt nicht als Serie von Standfotos, als Reihe von Fotografien. Wir neigen im
Gegenteil dazu, sie uns als vierdimensionales Raum-Zeit-Kontinuum vorzustellen. Ein Film,
der von einer sich durch den Raum bewegenden Kamera aufgenommen worden ist, kommt
dem am nichsten, was wir jeden Tag zu erleben glauben. Und sobald die Perspektive sich zu
bewegen beginnt, kommen die Zuschauer mit dem Film {iberein, das Gezeigte mit der

Haltung subjektiver Teilnahme aufzunehmen.

7 vgl.: Vogt, 32 — 36.
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Auf gewisse Weise wurde Film erst Film, als die Kamera gelernt hatte, sich zu bewegen,
mobil zu werden. Die ,,befreite* oder ,,entfesselte Kamera®, wurde in den zwanziger Jahren
entwickelt. Sie wurde vor allem durch Karl Freund berithmt, besonders durch dessen Arbeit
fiir Friedrich Wilhelm Murnaus ,,Der letzte Mann* 1924. Dziga Vertovs beriihmter
selbstreflexiver Film ,,Der Mann mit der Kamera“ machte sie dann 1929 ostentativ zu seinem

Thema.

Filme konnen selbstverstidndlich auch mit stillstehenden Kameras gedreht werden. Allerdings
miissen solche immobilen Filme aus der Sicht der Zeit nach den zwanziger Jahren als
Abweichung betrachtet werden, als Ausnahme und nicht als Regel. Sie dhneln mehr einer
Serie von Fotos oder einer Diashow’>® als den Filmen, wie wir sie seither als Standard

gewohnt sind.

Zugespitzt, aber begriindet, 146t sich behaupten, da3 der qualitative Sprung, die ontologische
Kluft, zwischen stehenden und bewegten Bildern keineswegs die Fotografie vom Film trennt,
daB die Trennlinie vielmehr zwischen Fotos und bewegten Bildern aus unbewegten Kameras
auf der einen und Einstellungen aus einer sich bewegenden Filmkamera auf der anderen Seite

verlauft, sozusagen als unvollstaindige Homologie folgender Struktur:

(Fotos vs. Film aus Standkamera) vs. Film aus bewegter Kamera

Ich werde diese Position spéter aus phdnomenologischer Sicht erldutern.

If we try to read a film, we must assume a point of view that the screen imposes upon us; if we
do not do this, we can read nothing. The point of view is from a chair in the cinema. If we sit
on the chair, we can read what the film means. [...] Imaginal codes (like films) depend on
predetermined viewpoints; they are subjective.’”’

Die Rezeption von Film findet iiblicherweise in einer Situation statt, in der der Zuschauer
immobilisiert wird, wiahrend die Filmkamera, die die gezeigten Bilder aufgenommen hat, in
den weitaus meisten Fillen mobil gewesen ist. ,,Bewegte Bilder*, moving pictures, sind nicht
bewegt oder moving, weil sie einen Schauspieler zeigen, dessen Bild iiber die Leinwand zu
wandern scheint. Es sind vielmehr die sich verdndernde Kameraperspektive und der Schnitt,

die einen Film zum movie machen. Als Gegenprobe geniigt es, sich einen Film vorzustellen,

58 wie etwa Chris Markers ,La Jetée”.
> Flusser: Line and Surface. in: Flusser: Writings, 28.
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der aus nur einer einzigen, unveridnderlichen Position gedreht worden und ungeschnitten ist

(etwa eine Einstellung aus einer Uberwachungskamera).

Wie ist es gewesen, als ein Publikum zum ersten Mal eine Szene ,,durch die Augen* einer sich
rasend bewegenden Kamera gesehen hat? Die Rezipienten von Film hatten nie
Schwierigkeiten, sich intuitiv auf eine neue Grammatiken filmischer Erzédhlweisen
einzustellen. Offenbar hat es auf Rezipientenseite nie tiefgreifende Adaptionsprobleme
gegeben, was die jeweils neueste Weiterentwicklung der Filmsprache betraf, von den
Anfiangen mit simplen Schu3-Gegenschul3-Schnitten bis zur heutigen Akzeptanz von Jump

Cuts und Achsspriingen.

Solange sich die Filmkamera wahrend einer Einstellung nicht bewegt, zieht sie keine
Aufmerksamkeit auf sich oder auf den Umstand, daf} alles, was wir im Moment betrachten,
urspriinglich von einem Apparat aufgenommen worden ist. Sobald jedoch ihre Bewegung
einsetzt, scheint uns diese zu sagen: ,,Ich bewege mich nun in diese Richtung. Ich konnte
mich auch in eine andere Richtung bewegen. Ich veridndere die Perspektive. Es gibt also etwas
wie Perspektive. Die Dinge sehen, aus einem anderen Winkel gesehen, anders aus. Und dies
ist die Art und Weise, wie gerade du gerade jetzt auf die Welt blickst. Dies ist dein In-der-

Welt-Sein.” Kurz, Kontingenz kommt ins Spiel, und das BewuBtsein von ihr.

In der Fotografie tritt dieser Moment fast nie ein. Selbst wenn wir ganze Serien von
Fotografien betrachten, sehen wir immer noch einzelne Aufnahmen aus einzelnen
Perspektiven, die klar, sauber und distinkt voneinander getrennt sind. Genau dies macht die
Fotografie flir viele wissenschaftliche Anwendungen besser geeignet als den Film:
Fotokameras betonen die Willkiirlichkeit ihrer ,,Subjektivitdt nicht so explizit, wie dies sich
bewegende Filmkameras tun. Eine Fotografie oder ein Film von einer unbewegten
Filmkamera kann die Zuschauer leichter vergessen lassen, daf} sie durch einen Apparat

560
schauen.

Der Grund hierfiir ist, da3 die Fotografie niemals das kartesische Universum verlaft, eine
Welt klar definierter, distinkter Entitdten, die durch leeren Raum zwischen sich voneinander
getrennt sind. Jedes Foto ist ein selbstdndiger, autonomer Text. Es ist in sich geschlossen und

nicht im Raum zwischen den Koordinaten beheimatet, den Lochern, die Leibniz durch die

360 was ein fiir den ethnologischen Film hochst bedeutsamer Befund sein diirfte.
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Infinitesimalrechnung aufzufiillen versuchte. Die Fotografie basiert auf einer Weltsicht
plotzlicher Briiche, auf einem Gitter, einem Koordinatensystem, das den Raum umspannt.
Schreitet man von einem Foto zum néchsten fort, so mull man die klaffende Leere, die beide

voneinander trennt, iiberspringen.

Die ,,unnachahmliche Treue*>®' und der mechanische Charakter des neuen Mediums

Fotografie ndhrten von Beginn an die Hoffnung, die Fotografie werde zu einer unverfilschten
Darstellung der Wirklichkeit verhelfen. Die Wirklichkeit komme gleichsam selbst und ohne
Einwirkung des Menschen ,,zu Wort*,>%

Im Gegensatz dazu ruft die Bewegung der Filmkamera, der sich bewegende subjektive
Gesichtspunkt, ein ganz bestimmtes BewuBtsein auf Rezipientenseite hervor. Standortwechsel
vermindern paradoxerweise die unmittelbare, nicht hinterfragte Glaubwiirdigkeit des
Abgebildeten; das Objekt vor dem Objektiv wird tendenziell subjektifiziert, wenn sich die
Kamera bewegt. Wollte man den Anschein eines objektiven Filmdokuments schaffen und
erreichen, daf die Betrachter des Films die Tatsache vergessen, dal} hinter ihm ein Autor, ein
Erzihler, steckt, dann wiirde man sicherlich von starren Punkten aus drehen anstatt mit einer

sich bewegenden Kamera.

Gleichgiiltig, was sie zeigt; eine Kamerafahrt hat im Wesentlichen immer dasselbe Thema:
Differenz. Ihr Gegenstand ist der Parallaxeeffekt, der Unterschied also zwischen zwei
aufeinanderfolgenden Bildern — selbst dann, wenn das gezeigte Objekt ein Stilleben ist. Sie
betont die einfache Wahrheit, da3 die Dinge von einem Standpunkt aus, der nur ganz knapp
neben dem meinen liegt, ganz anders aussehen. Dies ist eine Einsicht, deren ungeheures
Potential offenkundig ist. Ich kann die Dinge zwar nicht mit den Augen meines —
buchstiblich — Nachsten sehen; aber ich kann die Art und Weise verstehen, auf die mein
Niéchster die Dinge anders sieht als ich. Indem ich innerhalb von Sekundenbruchteilen eine
leicht verdnderte Welt wahrnehme, kann ich Differenz erfahren. Dies ist der Wirkung nicht
vergleichbar, die ich erzeugen kann, wenn ich mich mit offenen Augen durch meine
Lebenswelt bewege. Denn die Erfahrung meiner Lebenswelt wird mir nicht durch einen
Apparat vermittelt, wihrend ich immobilisiert in einem Kinosessel sitze. Der distanzierende,
verfremdende Effekt der Simulation meiner eigenen Bewegung, wéihrend ich regungslos in

einem Sessel sitze, dhnelt einem Schwindelgefiihl.

! Humboldt, Alexander von: Brief an die Herzogin Friederike von Anhalt-Dessau vom 7. Januar 1839. Zitiert
nach Neite, 28.



201

Was also ist der entscheidende, qualitative Unterschied zwischen Fotos oder Film von einer

ruhenden Kamera einerseits und dem von einer bewegten andererseits?

In einem Interview in Graz 1990 unterschied Vilém Flusser die Gesten des Fotografierens und

des Filmens wie folgt:

Ich bin ganz sicher, daB} es die Aufgabe des denkenden Menschen ist, Standpunkte zu
akkumulieren, eine Mehrzahl von Standpunkten zu haben. Ich interessiere mich fiir die
Fotografie, weil die fotografische Kamera der erste Apparat ist, der gebaut wurde, um von
Standpunkt zu Standpunkt zu springen. Nicht gleiten! Ich bin nicht begeistert vom Film.
Springen! Ich bin iiberzeugt davon, dal Nomadismus zuerst einmal ein Springen von
Standpunkt zu Standpunkt ist.>®

In seiner phdnomenologischen Analyse argumentiert Flusser, da3 die Fotokamera ein
kategorialer Apparat ist. Der Fotograf springt von Standpunkt zu Standpunkt, von einer

Weltsicht zu einer mit ihr unverbundenen anderen:

Das trennt die fotografische Geste vollstdndig von der kinematografischen; die Kamera ,,fahrt™
nicht. Diese Geste ist aus einer Serie von Spriingen liber unsichtbare Hindernisse und aus
Entscheidungen zusammengesetzt. Die Suche des Fotografen ist eine Serie abrupter
Entscheidungsvorgéinge. Der Fotograf durchzieht den Zeit-Raum, der aus unterschiedlichen
Bereichen des Sehens, aus unterschiedlichen ,,Weltanschauungen® also, und aus Hindernissen
besteht, die diese Sehfelder trennen. Der Quantencharakter der Geste des Fotografierens (die
Tatsache, dal3 es sich dabei um eine ,,clara et distincta perceptio* handelt) macht ihre Struktur
als eine philosophischen [sic] Geste aus, wogegen die Geste des Filmens diese Struktur
auflost. Der Grund fiir diese Differenz ist offensichtlich technischer Natur: Der Fotograf
schaut — ebenso wie der Philosoph — durch einen , kategorialen* Apparat und verfolgt damit
das Ziel, die Welt als eine Serie distinkter Bilder (bestimmbarer Begriffe) zu erfassen. Der
Filmemacher schaut durch einen ,,prozessualen* Apparat, mit dem Ziel, die Welt als einen
Strom ununterscheidbarer Bilder (unbestimmbarer Begriffe) einzufangen. Diese ,,technische®
Differenz zwischen den beiden Apparaten ist fiir die Differenz in der Strukturierung der
beiden Gesten verantwortlich.”®

Blickte man von oben auf eine Szene, eine location, wo Fotos aufgenommen oder ein Film
gedreht werden, und kartographierte man dann die genauen Punkte, an denen tatséchlich
Bilder aufgezeichnet werden, so wére das Ergebnis im Fall der Fotografie ein Feld mit
zerstreuten Punkten, im Fall einer sich bewegenden Filmkamera jedoch mit gewundenen
Linien. Diese Bewegungsprofile beschreiben den unterschiedlichen Zugang beider Medien

zur Suche nach Standpunkten. Zweifellos korrespondieren unterschiedliche Standpunkte mit

362 Theye, 13.
363 Niichtern, 17.
36% Flusser: Gesten, 140 f.
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entsprechenden Weltsichten und Mustern der Wahrnehmung und des Verstehens von Welt —

mit unterschiedlichen philosophischen Grundhaltungen.
Am Filmen, schrieb Flusser, sind

alle Probleme der fotografischen Geste wiederzuerkennen, wenn auch auf andere Weise: das
Problem des Standpunktes, das der Manipulation der Szene und das der Selbstreflexion. Nur
fallt die Wahl des Standpunktes weniger quantisch, also weniger ,.klar und distinkt* aus, weil
der Filmapparat erlaubt zu schwanken (er ,,travelled*).’®

Die Unterscheidung, die Flusser hier trifft, hat weitreichende Folgen. Flusser sieht das
entscheidende Distinktionskriterium zwischen dem Fotografieren und dem Filmen nicht in der
Féhigkeit der Filmkamera, (scheinbar) Bewegung aufzuzeichnen (wéhrend sie selbst still
steht). Wesentlich ist vielmehr ihre Befahigung zur gleitenden Bewegung, wihrend sie
aufnimmt. Aus Flussers phdnomenologischer Betrachtung ergibt sich in einem weiteren
Schritt (den er selbst nicht expliziert), daB fiir weitergehende kontrastive Analysen nicht
zwischen Fotografie und Film differenziert werden sollte, sondern zwischen einerseits
Bildern, die von einem Standpunkt in ruhender Position aus und andererseits solchen, die aus

der Bewegung heraus aufgenommen worden sind.

Der Fotograf besitzt Kriterien, die ihm erlauben, unter den moglichen Standpunkten zu
wéhlen.

Beim Vergleich des Fotografen mit dem Kameramann stellt man fest, da3 sich das hiipfende
in ein gleitendes Suchen verwandelt. Beim Filmen wird das fotografische Quanteln zum
FlieBen: es werden Bewegungen wie travelling, scanning, [...] usw. moglich. Entschlieft man
sich, das Suchen nach Standpunkten ,,Zweifel* zu nennen, dann 148t sich sagen, dal3 der
filmische im Vergleich zum fotografischen Zweifel weniger ,,cartesisch ist, weniger
methodisch: eher zogernd, zum Beispiel beim zooming. Der Kameramann springt nicht von
einem Schluf} in den anderen, sondern er 1463t seine Entschliisse unentschlossen
verschwimmen.’®

Gerade die flieBende Perspektive einer sich bewegenden Kamera ist es, die uns in einem Film
besonders intensiv anspricht, ihr Widerstreben, eine endgiiltige Haltung der Welt gegeniiber
einzunehmen. Denn so erleben wir die Welt: als ununterbrochenen Strom von Moéglichkeiten
und potentiellen Einstellungen. Wir sind die subjektive Fahrt. Wir sind zu einer Kamera

geworden.”®” Wir sind ,,ein Apparat, der im Unterschied zum fotografischen beabsichtigt,

> ebd., 154.

366 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 155.

87 Wir bewegen die Arme, als seien es Hebel, seit wir Hebel haben. Wir simulieren unsere Simulanten®
(Flusser: Der Hebel schligt zuriick. in: Flusser: Vom Stand der Dinge, 49), bemerkt Flusser hierzu in klarer
Anlehnung an McLuhans These von der prothetischen und amputativen Riickschlagkraft von Medien als
menschlichen Extensionen.
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Entscheidungen auszuschalten. Er ,travellt®, schwebt schwerelos im Raum, ,zoomt*,
beschreibt Kreise um einen Mittelpunkt, kurz, ist der zu Material geronnene, unentschlossene

Zweifel <%

Wie wiirden oder konnten wir die Welt sehen, wire unser Blick nicht bereits durch den
schweifenden, rastlos suchenden der Kamera konditioniert? ,,Dank Gewohnung an Fotos®,
schreibt Flusser, ,,beginnen wir, alles kornig zu sehen.“>® | Das ist die gegenwartige
Kulturrevolution: dal3 wir alles (und uns selbst) fotografisch sehen, als ein Kornerfeld von

Maoglichkeiten, die wir zu irgendeinem Sinn uns einbilden kénnen.«>"

Nur wenn wir uns mit Distanz selbst betrachten, wird uns bewuf3t, da3 unsere Wahrnehmung
dem Blick durch eine Kamera dhnelt, dal unsere Wahrnehmung von sich bewegenden

Kameras geprigt worden ist.””!

Wir mogen (zu Recht) glauben, wir seien verdandert worden,
wenn wir aus einem Kino treten und die Welt noch eine Weile wie durch ein Kameraobjektiv
hindurch wahrnehmen. Aber: ,,Wir schauen alle, als ob wir stindig durch eine Kamera blicken

.. 572
wirden.*

Eine andere Gelegenheit zu einer dhnlichen Erfahrung bietet sich uns durch das Reisen:
Indem wir uns in fremde und verfremdende Zusammenhénge hineinbegeben, konnen wir uns
leichter die Art und Weise bewul3t machen, wie wir die Dinge ansehen. Wir konnen sogar den
Eindruck gewinnen, als wiren wir in der Lage, uns selbst aus grof3er Ferne oder gro3er Hohe
zu sehen — als ob durch eine Filmkamera, und nicht einmal nur in POV-Einstellungen,
sondern eben auch auktorial. Seit der Erfindung des Films und der bewegten Kamera ist es fiir
uns unmoglich geworden, auf dieselbe Weise zu reisen, wie zuvor. Und dies nicht einmal nur,
weil wir dazu tendieren, alles schon einmal auf einem Bildschirm oder einer Leinwand
gesehen zu haben. Der Film hat uns vielmehr mit einem BewuBtsein dafiir versehen, wie
unser Blick das uns Umgebende abtastet. Dies hat die Art und Weise veréndert, wie wir die

Welt sehen.

368 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 190 f.

569 Flusser: Der fotografische Blick. in: Flusser: Standpunkte, 152.

" ebd., 157.

71 Die film-technischen Innovationen stellen neue Anforderungen an das Sehen, was nach Benjamin bedeutet,
dass unsere Sinnesorgane selbst zur Apparatur, zu Kamera-Augen erweitert und entduflert werden.“ (Goetz, 65).
372 Flusser: Bilderstatus. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 140.
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So, wie die Linearitit der Schrift zu unserer Denkweise wurde, die unserem Bewul3tsein eben
deshalb entgeht, weil es durch die Schriftkultur linear programmiert ist, so bestimmen
Fotografie und Film die Art und Weise, wie wir die Welt erleben und wahrnehmen, wie wir
sie konstruieren: ,,Der Knipser kann die Welt nur noch durch die Kamera hindurch sehen. Die
in der Kamera programmierten Sichtkategorien werden die seinen. Das ist Massenkultur:

programmierte, iiberall auf der Welt identische Weltanschauung.*>"

In unserer tiglichen Erfahrung gibt es jedoch eine Welt von Gegenstdinden, von Dingen, die
uns entgegenstehen. Sie zwingen uns, sie zu iiberspringen und von einer distinkten
Weltanschauung in die andere zu hiipfen. Sie zwingen uns, kategorial zu sein und zu

philosophieren.

Aber unser In-der-Welt-Sein ist nicht so kartesisch und kategorial, sondern ,,eher z6gernd*.
Das beruhigende Verschwimmen von Perspektiven und von vorgeblich klaren und distinkten
Kategorien auf der Leinwand spendet uns Trost. Die Kamerafahrten, die wir dort sehen,

sprechen unser In-der-Welt-Sein unmittelbar an.

Dialoge und Diskurse

Flusser unterscheidet zwei Typen von Kommunikationsakten: dialogische und diskursive.
Wihrend im Diskurs Nachrichten von einem Sender zu einem oder mehreren Empfangern
flieBen und bereits zuvor bestehende Information iibertragen wird, oszillieren im Dialog die
Nachrichten zwischen den Beteiligten. Im Laufe dieses Prozesses werden Information

synthetisiert. Neue Information stammt immer aus Dialogen.

Um Informationen zu erzeugen, tauschen Menschen verschiedene bestehende Informationen
aus, in der Hoffnung, aus diesem Tausch eine neue Information zu synthetisieren. Dies ist die
dialogische Kommunikationsform. Um Information zu bewahren, verteilen Menschen
bestehende Informationen, in der Hoffnung, daf die so verteilten Informationen der
entropischen Wirkung der Natur besser widerstehen. Dies ist die diskursive
Kommunikationsform.**

°73 Flusser: Was tun, um von der Kiste nicht aufgefressen zu werden? in: Flusser: Standpunkte, 55.
™ Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 16.
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Flusser basiert sein kommunikationsphilosophisches Konzept vom negentropischen,
Verantwortung und gesellschaftliche Kohésion stiftenden Dialog auf tauschtheoretische

Vorstellungen®”:

Der dialektische Charakter des Dialogs ist im Grunde die Legitimation des politischen Lebens:
Durch den Tausch, intersubjektiv, kommen die Menschen der Wahrheit immer néher. Dank
der dialogischen Methode ist Politik ein schrittweises Uberwinden von Meinungen und ein
Erreichen der Weisheit (Sophia). [...] Das ist, was die Griechen den Dia-logos, den Austausch
von Logoi, nannten.”’°

Die Dynamik der Kommunikation besteht in der Ausarbeitung von Information durch Dialoge

und ihre Ubertragung durch Diskurse.’”’

Der Zweck des Diskurses ist nicht wie der des Dialogs, neue Information herzustellen,
sondern bestehende zu verteilen. Darin besteht die dynamische Pulsation des
Kommunikationsprozesses: Im Dialog werden Informationen hergestellt, die im Diskurs so
verteilt werden, da3 deren Empfénger in kiinftigen Dialogen daraus wieder neue
Informationen herstellen konnen. Die verschiedenen Medien sind miteinander synchronisiert
und aufeinander geeicht, und es hingt von dieser Koordination der Medien ab, wie die
Kommunikation als ganzes vor sich geht.””®

Im Dialog entstehen ein Du und ein Ich. Im Dialog wird ein anderer anerkannt. Wer
antwortet, iibernimmt Verantwortung. Ziel der Dialoge und der in ihnen hergestellten

Information ist die Sinngebung angesichts der Entropie und des absurden Daseins zum Tode.

Tatséchlich 148t sich behaupten, da3 die Kommunikation ihre Absicht, die Einsamkeit zu
iiberwinden und dem Leben Bedeutung zu verleihen, nur dann erreichen kann, wenn sich
Diskurs und Dialog das Gleichgewicht halten. Wenn, wie heute, der Diskurs vorherrscht,
fiihlen sich die Menschen trotz standiger Verbindung mit den sogenannten
»Informationsquellen* einsam. Und wenn, wie vor der Kommunikationsrevolution, der

> ygl.: ,,.Der Tausch besteht offenbar aus je zwei einander entgegengesetzten Vorgingen des Gebens und des
Nehmens, aus zwei Kommunikationsvorgingen also. Eine erwiderte Kommunikation ist ein Tausch.
Grundlegend sowohl fiir den Tausch als auch fiir die Kommunikation ist der Vorgang des Gebens und Nehmens.
[... Philipp Christian] Reinhard schreibt [1797], es werde nur ,mittelst des Tausches die Coexistenz zahlloser
freyer Individuen moglich®, indem ,durch den Trieb nach Thétigkeit der Mensch dem Menschen genéhert und
durch den Eigennuz selbst das Band der Gesellschaft gekniipft® wird. [...] Die Phdnomene des Tausches ,nannte
[Marcel] Mauss totale soziale Tatbestdnde, weil sie die Gesellschaft in ihrer Totalitdt aufrechterhalten, aber auch,
weil es Phianomene sind, die durch alle Bereiche hindurchgehen: sie sind zugleich sozial und religiés, magisch
und 6konomisch, niitzlich und sentimental, rechtlich und moralisch, &sthetisch und sprachlich. Der Tausch ist
vielleicht der umfassendste solcher totaler sozialer Tatbestdnde. [...] Er ist nicht nur verbindlich, er ist
verbindend ‘. (Strohl: Tausch als 6konomisch-anthropologisches Phanomen in der Goethezeit, 20 — 23,
Ergénzungen in [ ]: AS).

376 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 291.

>77 The dynamic of communication is the elaboration of information through dialogue and its transmission
through discourse.* (Flusser: On the Theory of Communication. in: Flusser: Writings, 18).

°78 Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 273.
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dorfliche Dialog gegeniiber dem Diskurs vorherrscht, fiihlen sich die Menschen trotz Dialog

einsam, weil von ,,der Geschichte abgeschnitten“.5 7

Die Dominanz der amphitheatralisch (faschistisch) strukturierten diskursiven
Massenmedien’®’ sowie der modernen dffentlichen Institutionen (Parteien, Kirchen,
Verwaltung), die ebenfalls eine diskursive Pyramidenstruktur aufweisen, resultiert im
heutigen Ungleichgewicht zwischen Diskursen und Dialogen, das fortschreitend Dialoge

verhindert.

Héaufig wurde Flusser als Anwalt einer Verabsolutierung des Dialogs miflverstanden, als sdhe
er in diesem ein Allheilmittel fiir die Gesellschaft — oder gar einen Selbstzweck. Dies beruht
jedoch auf einem MiBverstindnis: Flusser machte sich deshalb zum Fiirsprecher des
dialogischen Prinzips, weil dieses in der konkreten Situation der Zeit, in der er lebte, in den

Hintergrund gedringt zu werden drohte:

La véritable masse totalitaire vers laquelle nous marchons grace a la révolution dans la
communication ne sera pas une tyrranie, mais 1’établissement d’une autorité définitive. Elle est
tyrranique seulement maintenant. L autorité qu’elle établira sera définitive, car il n’y aura plus
de dialogue pour proposer des informations nouvelles. Post-histoire. Cela n’est ni une utopie,
ni une anti-utopie. Car ce n’est pas un prognostique: ¢’est une diagnose.’*'

Lediglich Netzdialoge (erginzt durch zusitzliche diskursive Kommunikationssituationen)
konnen dem entgegenwirken; sie stellen eine Gesellschaft her, in der Individuen

Verantwortung fiireinander iibernehmen und gemeinsam neue Information™ erzeugen.

Fiir unsere gegenwiértige Situation ist die massive Dominanz dieser diskursiven Strukturen,
die unser Verhalten programmieren, iiber die Dialoge kennzeichnend. Technisch unterstiitzt
durch Kommunikationskanéle, die das Versenden von Nachrichten ermoglichen, nicht jedoch

ihren Empfang, regnen diese Diskurse unauthorlich auf uns herab. ,,So stellt sich das

°” Flusser: Kommunikologie, 17 f.

% Jean Baudrillard sieht im diskursiven Charakter der Massenmedien, in ihrer Vereitelung von
Tauschvorgéngen, das archetypisch Mediale schlechthin: ,,Medien funktionieren als ,Verabsolutierung der
Rede’, sie ,unterbinden Reziprozitit’ und errichten auf diese Weise ein ,Monopol’ der ,Gabe ohne Gegengabe’.
So haben sie insgesamt die Form eines ,Bruchs’ beziehungsweise erzeugen, ,in welchem Kontext auch immer’
(ob biirgerlich oder revolutionér, ob links oder rechts, ob demokratisch oder diktatorisch), eine Situation der
,Abtrennung und der Abschaffung des Tausches’. Medien verbinden nicht, sondern unterbrechen; sie
iiberbriicken nicht, sondern isolieren.* (Windgétter, 133). Es ist offensichtlich, daf3 sich Baudrillard hier — wie
implizit zumeist — auf diskursive Massenmedien bezieht, und nicht etwa auf das Telefon.

81 Flusser : Du discours scientifique a la démagogie, 4 ; die eigenwillige Rechtschreibung Flussers wurde
unverdndert beibehalten.

%82 zur Definition vgl. Einleitung.
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politische Problem des Totalitarismus und der Demokratie von einer Theorie der

Kommunikation her dar.«>*?

Diese Situation kann nicht durch eine historische und politische Revolution gegen eine
unterstellte Intention des Apparats verandert werden, der keine Intention verfolgt. Der einzige
Weg zur Verdnderung ist, diskursive Strukturen und ihre technische Verkorperung in

dialogische zu verwandeln.

Der Apparat

Was Flusser mit Apparat bezeichnet, ist eine Maschine, die Texte in technische Bilder
iibersetzt und/oder sie verteilt. Beispiele fiir diese Art von Apparat wiren Fotokameras,

Werbeagenturen, die Filmindustrie, Fernsehanstalten oder Kunstmuseen.

Zuerst mufl man iiber den Begriff ,,Apparat” Klarheit gewinnen. Es stellt sich heraus, da3 das
leichter gesagt als getan ist. Was hat zum Beispiel ein Fotoapparat mit einem
Verwaltungsapparat gemeinsam? Auf den ersten Blick nichts, und es sieht so aus, als ob wir
den gleichen Terminus auf zwei unvergleichliche Dinge anwenden wiirden. Bei ndherem
Hinsehen zeigt sich jedoch, da3 der Sprachgebrauch berechtigt ist: Beide, Foto- und
Verwaltungsapparat, tendieren, immer automatischer zu funktionieren. ,,Automation* und
,,Fl,élél}(tion“ erscheinen als zwei Kernaspekte dessen, was mit dem Begriff ,,Apparat* gemeint
ist.

Maschinen [...] sollen die Welt verdndern. Aber in besonderen Fillen konnen sie nicht der
Weltverdnderung, sondern der Veridnderung der Bedeutung der Welt dienen. Derartige
symbolisierende Maschinen heillen ,,Apparate®. [...] In Wirklichkeit ist Sinngebung die
wichtigste Funktion von Apparaten. Dies gilt fiir alle Apparate: flir verwaltungs- und
Parteiapparate ebenso wie fiir das Telefon und das Fernsehen.’®

Neben den apriorischen Formen der Sinnlichkeit (Anschauung), Raum und Zeit, ist — nach
Kant — auch der Verstand mit apriorischen Formen belegt, den Kategorien. Wenn Marshall
McLuhan Mediengerite als verldngerte menschliche Sinnesorgane deutet, dann kann man
auch die Apriori, Vorpragungen, Festlegungen und Einschrinkungen unserer Sinnesorgane in
den Bereich der Technik hinein iibertragen, wo sie — entsprechend verldingert — wiederum zur

Grundlage der technischen Apriori unserer Apparate werden. ,,Wir definieren Medien als

%% Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. Zum Problem des unvollkommenen Informationskonsums. in: Flusser:
Nachgeschichte, 232.

5% Flusser: Fiir die Podiumsdiskussion meines Essays ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie*. in: Flusser:
Standpunkte, 59.

*%3 Flusser: Fiir eine Theorie der Techno-Imagination. in: Flusser: Standpunkte, 10 f.
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historisches Apriori der Organisation der Sinneswahrnehmung.“>*® Friedrich Kittler leitet aus
diesen technischen Apriori der Aufschreibesysteme, der Speichermedien also, kausal die
Geschichte der westlichen Zivilisation und Kulturen ab. Auch bei Vilém Flusser heif3t es, alle
Revolutionen seien technische Revolutionen.”®’ Technische Entwicklungen schlagen
unmittelbar in kulturelle Verdnderungen um. ,,Technik! Nicht nur Bilder, Technik! Ich
glaube, die Geschichte ist die Geschichte der Technik. Und die Technik ist immateriell. Die
Technik macht keine Objekte. <

Fiir Flusser sind technische Erfindungen vom neolithischen Steinmesser bis zum Internet der
entscheidende Schliissel zur Analyse der durch sie bedingten Kulturen. Nach Friedrich Kittler
gar lassen sich diese Kulturen vollkommen auf eine Geschichte der Technik reduzieren: ,,Es

gibt keine Software. >

Der Fotoapparat ist programmiert, Fotografien zu erzeugen, und jede Fotografie ist eine
Verwirklichung einer der im Programm des Apparates enthaltenen Moglichkeiten. [...] Die
Kamera (wie alle darauf folgenden Apparate) ist zu Hardware geronnenes kalkulatorisches
Denken.>”

Der Apparat

ist ein menschliches Produkt und wird von Menschen manipuliert. [...] Apparate sind
Werkzeuge, welche spezifischen Regeln gehorchen, und die sich ihrer Bedienenden miissen
sich an diese Regeln halten. Es ist ebenso richtig zu sagen, da3 der Mensch in Funktion des
Apparates funktioniert, wie zu sagen, der Apparat funktioniere in Funktion des Menschen.™"

Bei der Betrachtung der komplexen Geste des Fotografierens — als der urtypischen Geste der

Apparatanwendung — unterscheidet Flusser drei Aspekte:>”

e die Suche nach einem Standort, von dem aus die Situation zu betrachten ist
e die Manipulation der Situation, deren Betrachtung beabsichtigt ist
o die kritische Distanz, die den Erfolg oder das Scheitern dieser Anpassung zu sehen

gestattet

58 Bolz: Die Schrift des Films, 28.

*%7 Flusser: Der Hebel. in: Flusser: Dinge und Undinge, 54.

588 Niichtern, 43.

%% 50 der Titel eines Aufsatzes Kittlers in Gumbrecht (Hrsg.): Writing/écriture/Schrift. Zitiert nach: Kittler:
Draculas Verméchtnis, 225.

3% Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 24 — 30.

! Flusser: Wie sind Fotografien zu entziffern?, 15.

392 Flusser: Gesten, 135 f sowie 154.
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Versteht sich der Fotograf als Kiinstler, d.h. will er den Versuch unternehmen, gegen die
Entropie, gegen das bedeutungslose Rauschen, gegen die Wahrscheinlichkeit, Informationen
her- und auszustellen, dann ist ein Zweikampf zwischen ihm und dem im Apparat
materialisierten Programm, der in ihm geronnenen Ideologie, unvermeidlich. Jeder Fotograf,
Kiinstler oder Produzent technischer Bilder, der sich nicht lediglich zum Erfiillungsgehilfen
der in den Apparaten aufgehobenen Intention machen méchte, muf3 mit dem Programm

ringen, das sich im Apparat materialisiert hat.

Der Kritiker hat die Struktur des Apparates zu untersuchen und zu entziffern, wie die Bauart
des Apparats die darzustellende Wirklichkeit im Bild verwandelt. Wie zum Beispiel Kodak die
Wirklichkeit anders manipuliert als Agfa. Die Apparatstruktur ist nicht politisch und dsthetisch
neutral, sondern sie spiegelt grundlegende Ideologien wider und hat wirtschaftliche, soziale,
psychologische und dsthetische Parameter, die vom Kritiker entziffert werden miissen.’”*

In den achtziger Jahren veroffentlichte Flusser seine drei wichtigsten medientheoretischen
Biicher.”** 1985 plidierte Friedrich Kittler dafiir, den Geist der Geisteswissenschaften durch

595 . . . .
<72 zu ersetzen. Die Pointe und Provokation dieser harten

»Aufschreibesysteme
Technikgeschichte der Kommunikation, fir die der Name Kittler steht, besteht darin, daB sie
»aus der Literaturwissenschaft eine Ingenieurswissenschaft macht. [...] Die zentrale These
dieser Richtung lautet: Kulturen sind durch die Kapazitét ihrer Medien, d.h. ihrer

596 1~
> Die These vom

Aufzeichnungs- Speicherungs- und Ubertragungstechnologien definiert.
technisch-medialen Apriori der Kulturen macht in ihrer sowohl mediengeschichtlichen als
auch gesellschaftswissenschaftlichen Radikalisierung durch Kittler und andere den Menschen
zum Appendix von Medientechnologien: ,,Medien sind auf eine erstaunliche Weise souverin
geworden. Sie diktieren Denk-, Handlungs- und Wahrnehmungsweisen, bestimmen Mode,

Tempi und Rhythmik der Informationsgewinnung.*”’

Der Behauptung einer ausschlieBlich technisch-naturwissenschaftlich-medialen Bedingtheit
der Kultur werden im Wesentlichen zwei Argumente entgegengehalten. Das erste stammt von

Walter Benjamin und aus dem Jahr 1937: ,,Die Technik aber ist offenbar kein rein

> Flusser: Wie sind Fotografien zu entziffern?, 15.

% | Fiir eine Philosophie der Fotografie“: 1983, ,,Ins Universum der technischen Bilder*: 1985 und ,,Die
Schrift: 1987.

5% Kittler: Aufschreibesysteme 1800/1900.

%6 Assmann: Aspekte einer Materialgeschichte des Lesens, 4.

97 Maresch, 797.
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naturwissenschaftlicher Tatbestand. Sie ist zugleich ein geschichtlicher.“>® Diese Bemerkung
Benjamins richtet sich jedoch nicht gegen die Anwendung naturwissenschaftlicher
Analyseinstrumentarien auf geisteswissenschaftliche Zusammenhénge, sondern gegen ein der
Technik gegeniiber mangelhaftes historisches Bewufltsein. Der zweite Einwand, der in dieser
oder dhnlicher Form in die Diskussion gebracht worden ist, ist ein hermeneutischer. Er lautet:
,Der Begriff der abstrakten Maschine, der das technische Apriori historisch ableiten helfen
soll, enthélt selbst nichts mehr von den ,Inhalten‘, die ,erst* der medial-technische Souveridn

wegdefiniert.*>””

Zu welchem Zeitpunkt sich im Ablosungsprozel3 des Geistes — im Sinne des
erst seit jiingster Zeit hinterfragten Gegenstands der Geisteswissenschaften — durch das
Medium nun tatsidchlich die konkrete Machtiibernahme vollzieht, ist jedoch — folgt man der

These im Grundsétzlichen — zweitrangig.

Akzeptiert man ein technisch-mediales Apriori wenigstens als Arbeitshypothese, so bieten
sich die technischen Neuerungen der Vergangenheit als erstrangige Informationsquelle an.
Wird der Geist schon in dieser Betrachtungsweise durch die Mediengerite ersetzt, so geben
diese dafiir nun Aufschluf} iiber die Denkungsweisen, die zu ihrer Konstruktion und
gesellschaftlichen Akzeptanz gefiihrt haben: Es gilt, die in ihnen materialisierten
Wertvorstellungen, Programme, Algorithmen zu decodieren, zu entziffern. Wenden wir den
Blick zuriick und betrachten a posteriori®” die Apriori bereits verdringter kultureller
Paradigmata, so gewinnen wir Einsicht in die Genese unseres heutigen Einblicks in die Welt,
der demnach von einer langen Reihe miteinander konkurrierender Medien, d.h. technischer
Aprioris, bedingt und gestaltet wird. Wir miilten so zu einer Art technischer Ontogenese
unserer Kultur gelangen: ,,Vergleichen Sie einen Pinsel mit einem Apparat. Im Pinsel sehe ich
die Intention des Malers, im Fotoapparat die Intention seines Fabrikanten. Der Apparat ist ein

«601

menschliches Produkt. Das meine ich, sollte man entziffern. Insbesondere dann gewinnt

398 Benjamin, Walter: Eduard Fuchs, der Sammler und der Historiker. in: Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter
seiner technischen Reproduzierbarkeit, 76.

% Spreen, 1024.

899 Tn der scholastischen Logik hieBen a priori diejenigen Beweise, die ihren Ausgang im seinsméBig oder
logisch Fritheren nehmen, also von den Ursachen (Griinden) auf die Wirkungen (Folgen), von den Wesenheiten
auf die Eigenschaften schlieBen, im Gegensatz zu den Beweisen a posteriori, die von den Wirkungen (Folgen)
auf die Ursachen (Griinde) zuriickgehen.” (Brockhaus, 1986).

89! Flusser: Wie sind Fotografien zu entziffern?, 20. Dal man auch im Apparat die Intention seines Anwenders
(und nicht nur die seines Fabrikanten) sehen kann, hétte Flusser nicht abgestritten. Allerdings hitte er eine
univoke Kausalitdt der zugrundeliegenden Beziehung zwischen Apparat und Anwender in Frage gestellt und
statt dessen die Annahme einer Wechselwirkung vorgeschlagen. Der Apparat kann — so kdnnte man Flusser
paraphrasieren — demnach mehr, als der Fabrikant will. Aber die Mehrzahl der Anwender will nur, was der
Apparat kann.
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dieser Ansatz Bedeutung, wenn ,,die mediale Bildwelt zur eigentlichen Wirklichkeit

aufsteigt®®?.

Da die Medien von ihrer Technik bestimmt werden und unsere Wirklichkeit sich medial
konstituiert, konnen wir unsere Welt nur dann verstehen, wenn wir die technischen Apriori
unserer Mediengerite verstehen. Dieses Verstehen hat einen horizontalen,
gegenwartsorientierten Aspekt und einen vertikalen, historischen. Diese Uberzeugung liegt
allen phdnomenologischen Analysen Flussers zugrunde, ebenso wie seiner gesamten
Kommunikologie mit ihrer fein differenzierenden Typologie von Kommunikationsweisen.
Der synchrone Aspekt fiihrt in Flussers Analyse zur Beschreibung unterschiedlicher
dialogischer und diskursiver Kommunikationsweisen in der Gesellschaft, wie er sie in seiner
,2Kommunikologie* unternommen hat. Der diachrone Aspekt tritt am deutlichsten in der
Stufenleiter hin zu einer immer weitergehend reduzierten Dimensionalitdt der Codes zu Tage,
wie Flusser sie immer wieder, am eingehendsten jedoch im Kapitel ,,1. Abstrahieren“®”® von
,,Ins Universum der technischen Bilder* skizziert hat.®** In beiden Fillen jedoch ist die

. . .. . .. 605 - .
Annahme eines technischen Apriori Flussers von ihm zwar thematisierter” , jedoch nicht

weiter hinterfragter Ausgangspunkt.

Kiinstler, so Flusser, konnen die in den Apparaten eingefrorenen Programme gegen die
Intention von deren Autoren gebrauchen, gezielt miBbrauchen. Wenn sich das Leben
zunehmend in eine Welt miteinander kommunizierender Maschinen hineinverlagert, so kann
die Kunst den Versuch unternehmen, diese Technik, diese materialisierten Konzepte,
subversiv zu benutzen. Zwar sind nach Friedrich Kittler und Paul Virilio alle Medien
militdrische Erfindungen. Doch auf dem Weg ihrer Konversion in zivile Anwendungsbereiche
(im ProzeB ihrer Vermarktung also) gibt es einen Zeitpunkt, an dem der
Monopolisierungsproze3 und die gesellschaftspolitische Zdhmung des Potentials dieser

Medien noch nicht vollstindig vollzogen sind.

Bevor also die im Medium angelegten dialogischen Mdglichkeiten in die Vergessenheit
gedriangt werden, haben Kiinstler eine Chance, eben diese weithin unerkannten oder

abgestrittenen Potentiale des Mediums ins allgemeine BewuBltsein zu heben, eben indem sie

802 Wwelsch, 15.

893 Flyusser: Ins Universum der technischen Bilder, 9 — 13.

% vel. Die Abstraktionsleiter.

595 Daf alle Revolutionen technische Revolutionen seien, stellt Flusser wiederholt fest, z.B.: Flusser: Der Hebel.
in: Flusser: Dinge und Undinge, 122; sowie Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 54.
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sie fiir Kunst nutzen — entgegen dem wirtschaftlichen, militdrischen oder politischen Druck,
der das Medium in eine profitable, unzugédngliche oder wirkungslose Einbahnstral3e zu
verwandeln trachtet. Die Aufgabe von Medienkunst konnte es sein, zu einem frithen
Zeitpunkt zu zeigen, welches dialogische, kreative und kritische Potential neuen
Kommunikationstechnologien innewohnt. Sind diese Mediensysteme erst einmal verwertet,
etabliert und stabilisiert im Sinne einer konkreten Anwendung zu einem konkreten Zweck, der
gesellschaftlich akzeptiert ist, ist es dullerst schwierig, diesen Verwendungszusammenhang
des Mediums noch einmal aufzubrechen und 6ffentlich zu tiberdenken. Nach der irreversiblen
Vereinnahmung der jeweils neuen Medien durch Wirtschaft, Politik und Militar kann
Medienkunst die Dominanz der jeweils gesellschaftlich eingespielten Verwendungsweise
nicht mehr grundlegend @ndern; sie kann nur mehr Sand in deren Getriebe sein. Letzteres
erfordert ein Spielen gegen das Apparateprogramm, wie Flusser dies nennt, bzw. ein
dsthetisches Denken, wie Wolfgang Welsch dies vorschligt, dessen These es ist, ,,dal3
asthetisches Denken gegenwirtig das eigentlich realistische ist. Denn es allein vermag einer
Wirklichkeit, die — wie die unsrige — wesentlich dsthetisch konstituiert ist, noch einigermallen

. 606
beizukommen.*

Asthetisch, wie Wolfgang Welsch das nennt, oder in technischen Bildern denken, wie Vilém
Flusser es vorschlégt, setzt voraus, dall wir uns {iber die technischen Apriori dieser Bilder,
ihrer Asthetik und der sie erzeugenden Apparate genauestens Rechenschaft ablegen. Diesem

Zweck ist Flussers Kommunikologie gewidmet.

Unter den diskursiven Kommunikationsmustern wie Theaterdiskursen, Pyramidendiskursen,
Baumdiskursen und Amphitheaterdiskursen ist es Flusser zufolge der letztere, der die Form

der technischen Massenmedien préagt. In Amphitheaterdiskursen werden die

Empfianger (,,die Masse®) [...] zu Informationskonserven: sie kénnen nichts als empfangen. Sie
sind jeder Riicksendung unfihig: sie verfiigen iiber keine Sendekanéle. Jede Verantwortung
und ,,Revolution® ist in dieser Struktur ausgeschlossen [...]. Es sind Komplexe aus Menschen
und kybernetischen Gedéchtnissen wie Diskotheken, Videotheken, Bibliotheken und
Computer. Daher ist der Amphitheaterdiskurs fiir beide Absichten der Informationsverteilung
die weitaus beste Diskursform: er erhélt Information, indem er Empfénger in
Informationskonserven verwandelt, und er garantiert den Informationsstrom, da seine Sender
»ewig" funktionieren. Es ist diese Perfektion der Kommunikation, welche in anderen
Kontexten mit dem Begriff des ,, Totalitarismus‘ versehen wird. %"’

896 Welsch, 57.
897 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 28.
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Das Fernsehen ist ein gutes Beispiel fiir amphitheatralische Medien, und fiir Massenmedien im
besonderen, weil es das Charakteristische am Zirkus heraushebt: das Massifizierende, die
falsche Freiheit, die Verantwortungslosigkeit, die Unmoglichkeit zu dialogisieren, die
Passivitdt der schwarzen Kiste gegeniiber, die magische Gewalt dieser Kiste, die ontologische
Verfremdung mit ihren dsthetischen, erkenntnistheoretischen und politischen Folgen und das
programmierte Verhalten.**®

Der Komplex Apparat-Operator programmiert sich schlieSlich ewig selbst und schafft so
einen tragen, andauernden Teufelskreis. Auch die Funktionére, die Programmierer, sind und

werden programmiert:

Der scheinbar nicht funktionierende Funktiondr — zum Beispiel der auf einem bequemen Stuhl
ausgestreckte, in ein Objekt verwandelte Angestellte — wird von den Bildern dazu
programmiert, als Produzent und Konsument von Dingen und Ansichten auf spezifische Art
zu funktionieren. Dabei sind die Bilder so programmiert, daB sie jede Kritik des Empfangers
auf ein Minimum reduzieren.*”

Der Apparat basiert auf technischen und/oder politischen Programmen. Mit anderen Worten:
Er ist hochgradig ideologisch und nie neutral. Es gibt keine wertfreie Technik; insbesondere
dann nicht, wenn es sich um die Produktion von Bildern handelt. Bilder sind bedeutende

Oberflichen, und Fotografien besitzen eine aullerordentliche politische Wirkung.

Das technische Bild ist ein von Apparaten erzeugtes Bild. Da Apparate ihrerseits Produkte
angewandter wissenschaftlicher Texte sind, handelt es sich bei den technischen Bildern um
indirekte Erzeugnisse wissenschaftlicher Texte. Dies verleiht ihnen, historisch und
ontologisch, eine von den traditionellen Bildern verschiedene Stellung."

»Fotografien entstehen aus Apparaten und werden durch Apparate verteilt, deren Absicht es

1st, sich selbst zu erhalten und zu vermehren*®!!

. Eine historische Revolution gegen den
Apparat und die ihm unterstellte Intention kann die Situation nicht verdndern. Sie kann nur
dadurch gedndert werden, daf3 die diskursiven Kommunikationskanile in dialogische

umgewandelt werden.

Dennoch wire es nach Flusser ein Mifverstindnis zu glauben, der Apparat verfolge eine
politische Absicht. Apparate haben keine Intentionen; sie verfolgen kein Ziel. ,,Denn das

Zweckhafte charakterisiert alle Teile des Apparats und das Zwecklose den Apparat als

«612

Ganzes. Er wird von seiner eigenen Trigheit vorangetrieben, von den Regeln, die ihn

5% Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 285.

599 Flusser: Bilder in den Neuen Medien. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 150.
619 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 13.

S Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberfldchlichkeit, 98.

812 Flusser: Girten. in: Flusser: Dinge und Undinge, 49.
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ausmachen. Sehr komplexe Apparate, die eine Art Intelligenz entwickeln, streben nach

Selbsterhaltung.

Kunst, die sich anstelle einfacher Werkzeuge technisch komplexe, bilderzeugende Maschinen,
Apparate, zunutze macht, wird als Medienkunst bezeichnet. Wie viele moderne Kiinstler
haben auch Medienkiinstler gezielt versucht, iiberkommene Regeln der Kunst zu verletzen.
Medienkiinstler haben allerdings noch einen zusétzlichen Grund, diese Regeln auszuhebeln:
Sie mifbrauchen die Kamera, das Mikrophon, die Schnitt- oder CGI-Software etc., um gegen
die Gesetze, Regeln und Intentionen anzugehen, die dem Apparat eingeschrieben sind und die
von thm verkdrpert werden. Sie tun dies, weil sie der Ansicht sind, dal} sie nur dann dem
Apparat Kunst bzw. neue Information abringen kénnen, wenn es ihnen gelingt, ihn gegen das
ihm eingeschriebene Programm arbeiten zu lassen, gegen den tragen Apparat selbst also und
gegen den Text, dessen Materialisierung der Apparat ist. ,,Gegen dieses Absurde, gegen die

den Apparaten innewohnende wertfreie Trégheit, versuchen sich die Fotografen zu wehren.

Sie versuchen, der Krise der Kriterien die Stirn zu bieten.«®"

Zwischen der Fotografie und ihrer Bedeutung ist jener ganze Komplex von Apparaten mit
ihren Kriterien und von Fotografen mit ihren Intentionen eingeschaltet [...]. Dieser Komplex
ist praktisch undurchsichtig. Es hat also wenig Sinn zu fragen, ob die Fotografie wahr oder
falsch, zum Beispiel ,,gestellt” ist. Theoretisch gibt es zwar Methoden, die darauf antworten
konnten. Aber diese Methoden sind sinnlos, denn in der Fotografie hat sich das Verhéltnis
zwischen Aussage und Bedeutung umgedreht, und die Fotografie enthiillt nicht Bedeutungen,
sondern gibt sie. Daher ist es gleichgiiltig, ob sie wahr oder falsch ist, selbst wenn man dies
feststellen konnte. Kritisch zu fragen bei ihr ist, welche Bedeutung nach welchen Kriterien sie
zu geben vorhat.*'*

Derjenige, der entscheidet, welche Fotografien in den Medien — in Zeitungen, Zeitschriften,
auf Plakaten, auf Konservenbiichsen, in Ausstellungen — erscheinen, und welche
ausgeschieden werden sollen, ist ein Funktionér des Medienapparates. Er zensuriert nicht nur
die Fotografien, sondern entscheidet, durch welche der verfligbaren Kanéle sie laufen sollen —
ob als Dokumente, als fiir Politik oder fiir Werbung geeignet oder ob als Kunst. Diese Urteile
und Entscheidungen des Medienfunktionédrs werden durch Feedback-Kanéle wie spezialisierte
Publikationen und Marktforschungsinstitute in die Fotoindustrie zuriickgefiittert, wo
Funktionire sie fiir eine Umprogrammierung der im néchsten Jahr zu erzeugenden
Fotoapparate verwenden. Dieser kybernetische Schaltkreis zwischen Medien- und
Industriefunktionédren bringt immer wahrere, bessere und schonere Fotografien hervor, das
heilt Fotografien, die immer genauer zu den programmierenden Kriterien der Apparate

615
passen.

813 Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 98.
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In den achtziger Jahren wird Flusser nicht miide, eine Apparatkritik aus gesellschaftlichen
Griinden einzufordern. Eine kritische, unvoreingenommene, phidnomenologische
Auseinandersetzung mit Strukturen und ihren gesellschaftlichen Folgen stellt er — ganz im
Sinne seines postrevolutiondren weil nachgeschichtlichen Ansatzes — einer oberflidchlichen,

modischen Ideologiekritik entgegen, die auf nichts fult auBer gutem Willen.

Die von der Fotokritik an die Fotografie zu stellende Frage lautet [...]: Inwieweit ist es dem
Fotografen gelungen, das Apparatprogramm seiner Absicht zu unterwerfen, und dank welcher
Methode? Und umgekehrt: Inwieweit ist es dem Apparat gelungen, die Absicht des Fotografen
zugunsten des Apparateprogramms umzuleiten, und dank welcher Methode? Auf der
Grundlage dieses Kriteriums ist jene Fotografie die ,,beste, bei welcher der Fotograf das
Apparatprogramm im Sinn seiner menschlichen Absicht besiegt, das hei3t, den Apparat der
menschlichen Absicht unterworfen hat.®'®

Immer wieder fordert Flusser einen Fotografen — der natiirlich stellvertretend fiir alle
Schopfer technischer Bilder, und in diesem Zusammenhang fiir jeden steht, der sich dem
Totalitarismus der Apparate widersetzt —, der zugleich Kiinstler und Kritiker ist (wie dies in
der Medienkunst der achtziger und neunziger Jahre weitgehend eingeldst wurde), und eine

Fotokritik, die sich vor allem als Apparatekritik versteht.

Hinter den Fotoapparaten und den Medien hat sie die Apparate aufzudecken, welche diese
Apparate programmieren. Anhand von Fotografien hat sie die uns programmierenden
Apparate, diese ganze zum Totalitarismus neigende Apparatekultur zu kritisieren. Bei dieser
Tatigkeit wird sie auf den Fotografen stoBen, also jenen Menschen, der unmittelbar gegen den
Fotoapparat und die Medien kdmpft, und durch diese hindurch gegen den zu unserer
Programmierung ansetzenden Totalitarismus. So ist die Aufgabe einer solchen Fotokritik, zur
Emanzipation des Fotografen und durch ihn hindurch der Gesellschaft {iberhaupt
beizutragen.®’

Nirgendwo sonst im Gesamtwerk Flussers findet sich eine Stelle von dhnlich explizit
formulierter politischer, auf die Gesellschaft gerichteter, Intention: Flusser hielt politisches
Engagement innerhalb des historisch-politischen Paradigmas fiir der geschichtlichen Phase
der Menschheitsentwicklung zugehdrig und daher fiir iiberholt. Die oben zitierte Stelle jedoch
macht deutlich, da8 auch hinter den in Flussers Kommunikologie unternommenen
phinomenologischen Analysen von Kommunikationsweisen in einer Gesellschaft letztlich
eine Wirkungsabsicht verborgen war: Flusser muf3 selbst dem wiederholt von ihm
verworfenen Projekt Aufkldrung zugerechnet werden; niemals war er der angeblich
unpolitische Mensch, als der er hdufig kritisiert worden ist. Der von Flusser selbst

vorgetduschte anti-humanistische, mitunter nihilistisch wirkende Ansatz verdeckt leicht den

816 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 43.
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Umstand, dal} es vor allem gesellschaftliche Tatbestinde waren, denen seine Thesen galten,
deren appellativer Charakter ja nicht zu tiberhdren ist. Eine sozial-teleologische Komponente
steht im Mittelpunkt von Flussers Denkanstrengungen; ihre oberflichliche Uberdeckung
durch forsch-kiihle Forderungen nach einer radikal technisierten Zukunft darf nicht den
Eindruck erwecken, es sei fiir Flusser nicht letztlich um die Qualitdt des Zusammenlebens von
Menschen gegangen. Dies ist vielmehr der Kern seines Denkens, und das
Tauschungsmandver der Abwendung vom Individuum und der Zuwendung zu abstrakten
Kommunikationsmustern zwischen Geddichtnissen kann als Kern der flusser’schen
Argumentationsfigur gesehen werden. Allerdings vollzieht Flusser vorbildlich den von ihm
selbst geforderten Schritt vom politischen zum kalkulatorischen Denken und Handeln, wenn

er gesellschaftliche Wirkungen durch praktizierte Apparatkritik anstrebt.

Exkurs: Der Apparat. Eine kleine Motivgeschichte

Urspriinglich mit seiner — bereits hier negativen — sozialen Zusatzbedeutung versehen worden
ist der Apparat wohl von Max Weber. In seinem Vortrag ,,Politik als Beruf* von 1919 etwa,
setzt Weber — wie spater Kafka — ,, Maschine* und ,,Apparat* gleich und betont zugleich

bereits die totalitire Tendenz derselben:

Das Entscheidende ist, da3 dieser ganze Menschenapparat — die ,,Maschine*, wie man ihn in
den angelsdchsischen Landern bezeichnenderweise nennt — oder vielmehr diejenigen, die ihn
leiten, den Parlamentariern Schach bieten und ihnen ihren Willen ziemlich weitgehend
aufzuzwingen in der Lage sind. [...] Wer die absolute Gerechtigkeit auf Erden mit Gewalt
herstellen will, der bedarf dazu der Gefolgschaft: des menschlichen ,,Apparates®. [...] Von dem
Funktionieren dieses seines Apparates ist der Fiihrer in seinem Erfolg vollig abhingig.®'®

Max Weber und sein ihm in wissenschaftlichen und politischen Fragen eng verbundener
Bruder Alfred wandten sich gegen die [...] ,,Richtung eines Staatssozialismus*, weil sie darin
nur ,,eine neue Art der Verknechtung des Einzelnen an ,Apparate‘* sahen. Marianne Weber
erzdhlt in der Biographie ihres Mannes, Alfred Weber habe ,,in geistvoller Art” den Gedanken
herausgearbeitet, ,,dal zunehmende wirtschaftliche Betétigung des Staats Wachstum der
biirokratischen Apparate bewirkt und eine zunehmende Menschenzahl zu Beamten und
Dienern macht, die zugunsten ihres Pdstchens auf selbstdandiges politisches Urteil verzichten
miissen.” Der biirokratische Apparat sei notwendig zur technischen Bewiltigung bestimmter
Aufgaben, ,aber seine staatsmetaphysische Verherrlichung schafft Knechtsseelen.“®"

817 Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit, 101.
1% Weber, 34 — 62.
1 Hermsdorf, 181.
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Auch Rosa Luxemburg bedient sich — deutlich pejorativ — dieser Metapher, die bereits
damals, in den zehner Jahren des 20. Jahrhunderts, im Begriff ist, so in den Sprachgebrauch
einzugehen, da3 ihr Metaphorisches nicht mehr wahrgenommen wird: ,,Der staatliche Apparat
mit seiner unendlichen politischen Zersplitterung, seiner mangelnden 6ffentlichen Sicherheit,
seinem Wust an zoll- und handelspolitischen Verkehrtheiten hemmte und beldstigte®, so

schreibt sie etwa, ,,den neuen Verkehr und die neue Produktion auf Schritt und Tritt, 62

Bezeichnend ist, daB der Apparatbegriff, wird er von marxistischen Theoretikern benutzt —
und nur dann —, hdufig von seinen sonst selbstverstandlich negativen Konnotationen befreit
ist. Der ,,Apparat ist dann, etwa bei Lenin, ein an sich neutrales Gebilde, dessen Wert nicht
in erster Linie von strukturellen Kriterien, sondern vor allem davon abhéngig ist, welche

Klasse ihn besitzt bzw. bildet:

Eine ,,Regierung aus den Parteien der Sowjetmehrheit* bedeutet, dal3 ein Personenwechsel in
der Regierung stattfindet, der ganze alte Apparat der Regierungsmacht aber unangetastet
beibehalten wird, ein Apparat, der durch und durch biirokratisch, durch und durch
undemokratisch und unfihig ist, ernsthafte Reformen durchzufiihren [...]. ,,Die Macht den
Sowijets®, das bedeutet die radikale Umgestaltung des ganzen alten Staatsapparats, dieses
Biirokratenapparats, der alles Demokratische hemmt, das bedeutet, diesen Apparat zu

beseitigen und durch einen neuen, einen Apparat des Volkes zu ersetzen, d.h. durch den

wahrhaft demokratischen Apparat der Sowjets®'.

Der ,,Apparat™ hatte bereits seit den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts eine allgemein
namensstiftende Funktion fiir Modelle selbsterhaltender Organisationsformen angenommen,
die unabhingig von den Zwecken, fiir die sie eingerichtet worden waren, selbsttitig und trige
weiterlaufen konnten. Gleich am Beginn von Katkas Erzdhlung ,,In der Strafkolonie* von
1914 steht ein Apparat: ,,,[...] Nun sehen Sie aber diesen Apparat‘, fiigte er [= der Offizier,
AS] gleich hinzu, trocknete die Hdnde mit einem Tuch und zeigte gleichzeitig auf den
Apparat. ,Bis jetzt war noch Héndearbeit nétig, von jetzt aber arbeitet der Apparat ganz

allein 622

,»Nie 148t sich der ganze Apparat™ so rezensiert Kurt Tucholsky Kafkas ,,Amerika‘“ und

bezieht sich damit auf die soziale Seite von dessen Bedeutung, ,,vollig tibersehen; in allen

620 1 uxemburg, 583.
821 1 enin, 380.
622 K afka, 57.
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Biichern Kafkas gibt es solch einen ungeheuern, umstandlichen, endlosen Apparat, der keine

Allegorie ist, sondern Niederschlag des Lebens in einem sieghaft Wehrlosen. %%

Hier beginnt die Bedeutungseingrenzung, die der Begriff in Folge des industrialisierten
Volkermords der Jahrhundertmitte und auch aufgrund der Texte Hans G. Adlers und Hannah
Arendts erfihrt: das Konzentrationslager als Prototyp des Apparats. Dieses Konzept hatte
Hannah Arendt bereits von H.G. Adler iibernommen, dem ersten und genauesten Beschreiber
der Funktionsweise des Konzentrationslagers Theresienstadt. Arendt war unter den frithesten
Leserinnen und Forderern Adlers, der den ,,uniibersehbar ineinandergerenkten Apparat™ des

Konzentrationslagers explizit ,,mit den rational nicht auffalbaren Behorden in Kafkas

624

Romanen“”"", also mit den Beamtenapparaten in ,,Das Schloss* und ,,Der Procef3*,

vergleicht. Er beschreibt ihn wie folgt:

Der administrative Apparat wurde zum Selbstzweck. Die Beamten konnten gar nicht mehr
anders, als in den Absonderlichkeiten eines starren Schemas denken und nahmen sich im
Amte oft ungemein wichtig, selbst wenn sie, wie es die Regel war, das Amt nicht als wertvoll
empfanden. [...] Man wollte kommandieren und sich nach Paragraphen richten, obwohl nur
ein gesundes Gefiihl und praktische Vernunft als Leitfaden dienen konnten. So vergeudete
sich die Verwaltung, deren Hypertrophie zwar gelegentlich verspiirt wurde, aber alle
Reformen miBgliickten und vermehrten meist nur das Ubel. Allerdings gab es auch
verniinftige Ménner in der Verwaltung, aber sie wurden in das System gepreBt.®*

In seiner Dissertation tiber ,,Auschwitz und die deutsche Geschichtswissenschaft® arbeitet
Nicolas Berg die Maschinenmetaphorik bei Adler heraus, die, sei es iiber Arendt oder

unmittelbar, ihren Weg bis in die Schriften Flussers gefunden hat:

Die Vokabeln seiner NS-Interpretation stammen vorwiegend aus dem Bereich der
Maschinenmetaphorik: ,,Instrument, ,,Druck®, ,,Apparat“, ,,Mechanismus®, ,,funktionieren®,
, Treibstoff einer Maschine* u.a. mehr. [...] HoB [Rudolf H., Kommandant des KZ Auschwitz,
AS] war fiir Adler das Beispiel fiir ,,ein Zeugnis des mechanischen Materialismus®, fiir einen
,,moglichst klaglos funktionierenden Apparat, dem er sich und seine Untergebenen unterwarf,

dem er die Hiftlinge wie den Treibstoff einer Maschine lieferte*.*®

Das Thema des unverantwortlichen Funktionirs klingt hier an, das Arendt dann in ,,Eichmann

in Jerusalem* beispielhaft und detailliert ausfiihrt, und auf das auch Flusser eingeht:

623 Tycholsky, 79.
624 Adler, 404.
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Ein ,,Operator* (oder Apparatschik) ist ein ,,Mensch* in einem neuen, posthistorischen Sinn:
Weder ist er , titig” (ein Handelnder, ein ,,Held*), noch ist er ,,leidend (ein Behandelter, ein
,Dulder), sondern er funktioniert in Funktion von Funktionen, die in seiner Funktion
funktionieren. Dieses nachgeschichtliche Dasein, dieses Dasein nicht nur jenseits von gut und
bose, wahr und falsch, schon und héBlich, sondern liberhaupt jenseits der Kategorie aktiv —
passiv, umgibt uns seit Jahrzehnten von allen Seiten (Beispiele: Eichmann, Manager,
Parteisekretdr, General, kurz ,,Funktionér*), kann aber trotz griindlicher Analysen noch nicht
in unsere anthropologischen Kategorien eingebaut werden.®”’

Auch bei Arendt verbirgt sich hinter dem Apparat ein Programm, eine Ideologie, die ihn
programmiert hat: ,, The truth is, [...] that the real nature of all ideologies was revealed only in
the role that the ideology plays in the apparatus of totalitarian domination.“**® Arendt
betrachtet den totalitdren Staat als Apparat, und als dessen hervorstechendes Kennzeichen

seine Menschenfeindlichkeit:

Totalitarian states strive constantly, though never with complete success, to establish the
superfluity of man — by the arbitrary selection of various groups for concentration camps, by
constant purges of the ruling apparatus, by mass liquidations. Common sense protests
desperately that the masses are submissive and that all this gigantic apparatus of terror is
therefore superfluous; if they were capable of telling the truth, the totalitarian rulers would
reply: The apparatus seems superfluous to you only because it serves to make men
superfluous.**’

Wiederholt bezieht sich Flusser in seiner Apparatkritik auf Hannah Arendt. Fraglos weist sein
Werk ohnehin eine deutliche Néhe zu existenzphilosophischen Positionen auf. Auf Martin
Heidegger nimmt er explizit Bezug; doch auch Gedanken Karl Jaspers® und Jean-Paul Sartres
spielen in Flussers Uberzeugung von der Notwendigkeit einer Empdrung des Menschen aus
der Subjektivitit und der eigenverantworteten Selbstenwerfung in der dialogischen Projektion
hinein. Flussers Bezugnahme auf Hannah Arendt jedoch ist konkret; er spricht vom
Totalitarismus des Apparats, wo bei Arendt vom monstrosen Apparat des Totalitarismus die

Rede ist.

Flusser bezeichnet, wie Kafka im oben angefiihrten Beispiel, mit ,,Apparat® nie nur

Maschinen oder nur soziale Gebilde, sondern immer beides zugleich.

Flusser spielt bewusst mit der Vieldeutigkeit des Begriffes, der von Verwaltungsapparaten und
Regierungsapparaten bis hin zu Messapparaten und chirurgischen Apparaten reicht, geht es
ihm doch einmal mehr darum aufzuzeigen, dass das Technische und das Soziale untrennbar
voneinander sind.**

627 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 151.
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Die Existenzphilosophie schlieBlich, die in ihrer konservativ-christlichen Spielart,
Westdeutschland in der Nachkriegszeit stark geprigt hat, fiihrte zu zahllosen Variationen des
Apparatethemas, meist in popularisierender Anlehnung an Karl Jaspers. Beispielhaft erwédhnt
sei hier lediglich der evangelische Theologe Helmut Thielicke, der mit seinem ,,Stundenbuch*
,Der Einzelne und der Apparat. Die Freiheit des Menschen im technischen Zeitalter Jaspers®
Analysen zur geistigen Situation der Zeit in leicht zugingliche, anti-materialistische

Erbauungsliteratur iiberfiihrte.

Apparate und Operatoren

Flussers Analysen kdnnen, weil er sich vom Glauben an den Primat der
Eigentumsverhéltnisse hinsichtlich der Machtstrukturen in einer Gesellschaft verabschiedet
hat, auch grof3ziigig nicht mehr dem historischen Materialismus oder der kritischen Theorie
im engeren Sinne zugerechnet werden. Doch er liefert Analysen der unter verdnderten
technischen Bedingungen sich verdndernden Arten und Weisen, gesellschaftliche Macht
auszuiiben. Die SchluBfolgerungen spricht er noch klar aus; den plakativen politischen Appell
im Sinne einer tagespolitischen, parteipolitischen Verwertbarkeit vermeidet er jedoch
stringent. Die betrichtliche Vorleistung fiir gesellschaftliche Verdnderungen im Sinne einer
dialogischen, demokratischen Stirkung der gesellschaftlichen Kohérenz, die Flusser damit

erbracht hat, wurde jedoch als solche bislang kaum wahrgenommen.

Als Quelle der Flut technischer Bilder, die uns diskursiv iiberschwemmt, macht Flusser im
Sinne von Edmund Husserls phdnomenologischer Reduktion und mit Hilfe der Methode der

Epoché®! ein System ausfindig, das er Komplex Apparat-Operator nennt.

Der Begriff ,,Komplex™ verweist darauf, daB3 es sich bei dieser als Black Box gedachten
bildererzeugenden Einrichtung um einen Apparat (z.B. um eine Fotokamera, eine
Fernsehanstalt oder Werbeagentur, ein Museum, einen Fotokopierer etc.) handelt, in dem
einige Funktionen mdoglicherweise von Menschen iibernommen werden, andere von
Maschinenteilen oder einer Software. Dieser Komplex funktioniert nur in einem engen

Zusammenwirken von Apparat und Operator.

1 Husserl, 140.



221

Weder funktioniert der Apparat in Funktion des Operators (etwa wie sich der Schmied des
Hammers bedient), noch funktioniert der Operator in Funktion des Apparates (etwa wie der
Arbeiter in Funktion der Maschine und des Industrieparks) Vielmehr sind die Funktion des
Apparats und die des Operators miteinander verschmolzen.**

Es hat kaum einen Sinn, das enge Ineinandergreifen von einem Apparat und seinem Operator

zu entwirren zu versuchen.

It is not important for the understanding of such a future [...] to try to whiten the black box, to
try to understand how it works. [...] One may disregard the wheels and screws that constitute
the apparatus (the countless “media,” “programmers,* and other human and quasi-human
operators who compose it), and concentrate upon the images as they come out of the box left
black [...]. In other words, it is not necessary to analyse the whole hopelessly complex system
that stands behind a TV program if one wants to understand the present crisis of rational
thinking and acting.®**

Der Apparat-Operator-Komplex verwandelt Texte (z.B. die Geschichte) in technische Bilder

(z.B. Fernsehprogramme). ,,Werkzeuge sind empirische, Maschinen sind mechanische und

Apparate neurophysiologische Hand- und Kérpersimulationen.“**

Ich glaube, dass wir jetzt [...] neue Paradigmen anzuwenden beginnen und dass wir zum
Beispiel nicht mehr Werkzeuge als Simulanten von Organen, sondern als Simulanten des
Zentralnervensystems zu erzeugen beginnen. So was nennt man Apparate. Und die Apparate
sind Werkzeuge, die dazu neigen, immer kleiner zu werden und immer unsichtbarer und
billiger. [...] Ich wiederhole, in der Neuzeit funktionierte der Mensch in der Funktion der
Maschinen. Jetzt beginnt sich ein neues Verhéltnis darzustellen, wo die Apparate in Funktion
des Menschen und die Menschen in Funktion des Apparates funktionieren, eine bi-univoke
Funktion, um das etwas eleganter zu sagen. Wissen Sie, man kann es vielleicht so ausdriicken,
in einem kurzen Satz: Der Apparat tut, was der Mensch will, aber der Mensch kann nur
wollen, was der Apparat tun kann.®*’

Den Komplex Apparat-Operator erkennt Flusser als die treibende Kraft hinter allen
gegenwirtigen sozialen und technologischen Verdnderungen. In seiner ,,Kommunikologie*

demonstriert er, wie

dieser fiir die Gegenwart so bezeichnende Komplex Apparat-Operator Texte verschlingt, um
sie als Technobilder wieder auszuspucken. Die ,,Informationsquelle, welche uns stindig
programmiert, ist funktionell ein gigantisches Relais, welches lineare Codes in Technocodes,
Geschichte in Nachgeschichte umkodiert. Die Geschichte flieit aus den Texten (und vor allem
aus den wissenschaftlichen und technischen Baumdiskursen) in die Komplexe Apparat-
Operator (zum Beispiel in die Amphitheaterdiskurse des Fernsehens, der Filmindustrie, der

632 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 151.
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Reklame, der Illustrierten), um als Nachgeschichte (in Fldchencodes) iiber eine zur Masse
verschmolzene Menschheit rundgefunkt zu werden.**

Flussers zentrale Frage ist, wie dieser Komplex unsere Interaktion mit der Welt verdndert,
wenn er Texte, wie Geschichte, in Technobilder, wie Fernsehprogramme, verwandelt und so

unsere Rezeption von Texten behindert:

Wenn gesagt wird, dall gegenwirtig jedes historische Engagement in Funktion des Komplexes
Apparat-Operator geschieht, um dort zu Programm zu werden, und jede wissenschaftliche
Forschung, kiinstlerische Tatigkeit und politische Handlung in letzter Analyse das Ziel hat, in
Technobilder umkodiert und in einem Amphitheater ausgestrahlt zu werden, so ist nicht nur
gemeint, daf jeder Roman ein virtuelles Filmskript ist, sondern vor allem, daf3 jede Handlung,
beginnend mit einer politischen Rede und endend mit Revolution oder Krieg, fiir einen
Apparat-Operator-Komplex bestimmt ist. Wenn aber jede historische Handlung ein
Engagement fiir einen Apparat-Operator-Komplex ist, dann geht, strenggenommen, die
Geschichte ihrem Ende entgegen. Denn dies bedeutet, vom Standpunkt der Codes aus
gesehen, daB alle Texte auf ein Umkodieren in Technobilder zielen.®*’

Wenn es uns nicht gelinge, eine Kritik der Technoimagination und der Apparate, die sie
herstellen, zu entwickeln, werde die Geschichte im engeren Sinn zu Ende gehen. Was dann
folgen werde, ist die ewige Wiederkehr des Lebens innerhalb des Apparats, der von seiner

eigenen Trigheit angetrieben wird.

Unsere Abhédngigkeit vom Apparat hindert uns daran, in Hinsicht auf Apparate
zweckorientierte oder kausale Fragen zu stellen. ,,Wozu ist Frankreich da? oder ,,Warum
Industrialisierung?* (um nur zwei sehr typische Beispiele von Apparaten zu nehmen) sind
theoretisch mogliche, aber existentiell falsche Fragen, denn sie setzen eine Transzendenz
gegeniiber den Apparaten voraus, liber die wir nicht verfiigen. Wir sind darauf beschrénkt,
allein funktionale Fragen zu stellen, denn ,,leben* heif3t fiir uns, im Apparat und als Funktion
des Apparats zu funktionieren. Deshalb hat es keinen Sinn, ,,sich vom Apparat zu befreien®.
Jenseits des Apparats gibt es nichts zu tun.®*

ExKkurs: Personalisierte Medien

Unsere Dialoge gehen so archaisch vor sich wie vor der Industriellen Revolution, und mit
Ausnahme des Telephons dialogisieren wir eigentlich noch genauso wie zur Zeit Roms,*”
wihrend die uns berieselnden Diskurse sich der letzten Errungenschaften der Wissenschaft
bedienen. Jede Hoffnung auf Verhiitung der totalitiren Gefahr der Massifizierung durch
programmierende Diskurse aber ist in der Moglichkeit zu suchen, die technischen Medien dem
Dialog zu 6ffnen.**

636 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 151 f.
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Flusser schrieb diese Zeilen 1977. Damals war das Internet und der mit ihm
zusammenhdngende Umbruch der Einstellung zu — und des Umgangs mit — Medien nicht
mehr als ein Konzept, eine aus dem netzdialogischen Prinzip abgeleitete Wunschvorstellung
Flussers. Die Flut der heutigen Mediengadgets und fiktionalen personalisierten
Nutzungsrdume im Medium hat zu einer Abkiihlung der politischen Implikationen gefiihrt,
die mit dem Begriff ,,Massenmedium* einhergingen. Wéhrend mp3-Spieler, iPods oder
andere tragbare Multimedia-Abspielgerite rein rezeptiv und diskursiv sind, scheinen andere
personalisierte Medien, Medientechnologien oder -umgebungen wie Blogs, E-Mail-Accounts,
Mobiltelefone, Blackberrys, MySpace, Second Life, Facebook oder YouTube, zu ermoglichen,
was Flusser erhoffte, als er in den siebziger Jahren das Internet, also einen technisch
implementierten Netzdialog, beschrieb und vorhersagte. Offenkundig eignen sich diese
Medien und Apparate zur Verwirklichung eines verantwortungsvollen Netzdialogs mit
Kanilen, die reversiblen Datenfluf} in verschiedene Richtungen ermdglichen. Sie sind

tatsdchlich die Materialisierung von netzdialogischen Strukturen.

Im Lichte von Flussers medientheoretischem Werk gibt es jedoch auch eine andere, in ihren
Auswirkungen diametral entgegengesetzte Konsequenz, die diese neuesten Medien mit sich

bringen.

Ein weitverbreiteter Zugang zur Technologie und hohe Medienkompetenz haben, so wird
hdufig betont, paddagogische, didaktische und informatorische Effekte und fordern die
Demokratisierung. Viele Menschen lernen, mit Medien umzugehen und den Apparat zu

bedienen.

Mit anderen Worten: Personalisierte Medien verwandeln Nutzer in Operatoren des Apparats.
Und diese Operatoren sind keine Programmierer. Sie haben nur begrenzte Kontrolle iiber, nur
zweitrangigen Zugang zum Apparat, den sie zu besitzen glauben. Das Programm hinter dem
Apparat, dessen Operator sie geworden sind, bleibt ihnen vollstindig entzogen, sowohl im
technischen als auch politischen oder wirtschaftlichen Sinn. In gewisser Weise besitzt es sie.
Und dennoch geniefen sie, woran zu glauben sie programmiert worden sind: eine grof3ere
Mobilitédt, mehr Freiheit, mehr Selbstbestimmung und Individualitit. Natiirlich sind diese
Uberzeugungen auf gefihrliche Weise irrefiihrend, weil nicht einmal die Programmierer des

Apparats willens oder in der Lage sind, die Situation zu verdndern. Sie sind dies einfach
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deshalb nicht, weil sie auch als Programmierer Teil des Systems, des Komplexes sind, und —

eben in ihrer Identitét als Programmierer — nur in Abhadngigkeit vom Apparat existieren.

Personalisierte Medien verwandeln Nutzer in Operatoren. Die Konsequenz ist, da3 diese
Menschen — mdgen sie sich selbst auch als medienkompetent einschétzen — zu Funktionédren
werden. Sie werden zum Appendix der nutzerfreundlichen, kleinen Apparate, die sie
benutzen. ,,Was Systeme vom Typ ,Fernsehkiste‘ kennzeichnet, ist, dal der mit ihnen
Spielende selbst zum Spielball des Spiels wird: er scheint das Spiel zu meistern, ohne es zu

durchschauen, und das Spiel verschluckt ihn.***!

iPods erzeugen iOperatoren. Je mehr der Apparat personliches Design, personliche
Einstellungen des Interfaces zulidBt oder fordert, desto starker involviert und abhiangig von der
Funktion, die sie innerhalb der Black Box des Komplexes Apparat-Operator iibernehmen,

werden die Nutzer dieser Technologien.

Staudimme der Geschichte

Wenn der Apparat lineare Texte in technische Bilder verwandelt, dann verarbeitet er
geschichtliches Denken zu Bildern, denen das kausale, finale Voranschreiten verbaler

Linearitat fehlt.

Die ganze Geschichte stromt gegenwirtig dem Komplex Apparat-Operator entgegen, um dort
in Nachgeschichte umcodiert zu werden. Dadurch wird der Komplex Apparat-Operator [...]
zu einem Staudamm der Geschichte, also zu dem, was einst Utopie, Fiille der Zeit, Reich
Gottes, kommunistische Gesellschaft usw. hief3. Das Ziel der Geschichte ist es, ein
Fernsehprogramm zu werden. Der Komplex Apparat-Operator wird zu einem
Geschichtsgedichtnis, zu einer historischen Konserve. Man kann César oder die Mondlandung
immer wieder im Film sehen.®*

Ereignisse werden in Szenarien verwandelt.®** Sie erstarren zu technischen Bildern, die ewig

von einem trdgen Apparat reproduziert werden. Selbstverstdndlich hat dies schwerwiegende

841 Flusser: Fernsehen, 2.

642 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 152.

3 In einem mit ,,Geschichtsbewusstsein made in Hollywood. Ubernehmen Kino und Fernsehen die
Geschichtsschreibung?“ iiberschriebenen Artikel in der Neuen Ziircher Zeitung illustriert Christa Piotrowski,
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Folgen nicht nur fiir den von Geschichtlichkeit gepragten Blick auf Geschehnisse; es schreibt
dem technischen Bild auch eine neue Rolle zu.%** In technischen Bildern ist kein Fortschritt,
kein Fortschreiten, angelegt wie in der Schrift, die anders als linear, final, progressiv, kausale

Zusammenhédnge darstellend, gar nicht vorstellbar ist.

Technische Bilder sind nun allgegenwértig. Sie umkreisen uns ewig, und sie sind ihrer

geschichtlichen Bedeutung beraubt.®*’

»Das Fernsehen verwandelt ungeriihrt alles in Stoffe,
denen es seine Form aufdriickt. So zerstort es auch die Orte und die Geschichte. [...] Das
Fernsehen ist ein moderner Konig Midas: Was es beriihrt, verwandelt sich in graue

Fernsehrealitiit.«®*

Heute beklagen sich Kriegsfotografen, die im Irak amerikanische Soldaten fotografieren,
dariiber, daB3 authentische Fotos nicht mehr moglich sind, weil diese Soldaten, sobald eine
Kamera auf sie gerichtet wird, zu Darstellern von Soldaten im Einsatz werden und Bilder re-
inszenieren, wie sie und wir alle sie bereits durch zeitlos kreisende Fotografien kennen.®*’
Auch bei anderen zunéchst politisch-historisch wirkenden Aktionen wie etwa Entfithrungen,
spielt das kreisende Geschichtsgedéchtnis der technischen Bilder im Grunde die Hauptrolle:
,Die Zirkulation der Bilder wird zum ureigentlichen Mittel der Entfiihrer.“®*® Exakt dies hat
Flusser 1990 prizise in seinem Aufsatz iiber ,,Das Politische im Zeitalter der technischen

Bilder* beschrieben:

vermutlich ohne Kenntnis von Flussers These vom Technobild als Staudamm der Geschichte, eben diese These:
»In den USA wird historisches Bewufstsein immer mehr von Film und Fernsehen geprdgt. [...] Alles, was sie [=
die Filmemacher, AS] produzierten, werde zur Wahrheit, zur visuellen Realitit, die eine Generation akzeptiere.
[...] Hollywoods Filmemacher mit ihren impressionistischen Bildern aus der Vergangenheit haben in der Tat die
Rolle einflussreicher Geschichtsschreiber iibernommen. [...] Historie als Spektakel (Piotrowski, 36).

4 Hier schlieBt die Analyse der (Re-)Présentation der ruminischen Revolution von 1989 durch Jean Baudrillard
an. Er erldutert an ihrem Beispiel die nahezu absolute Macht der technischen Bilder bzw. des Apparates iiber
historisches und politisches Denken. Es sei, so schreibt er, ,,anzunehmen, dass die Befreiung des Bildes dieses
auf ganz natiirliche Weise zur Téduschung fiihrt, (genauso wie das Kino, von dem man doch glaubte, es habe sich
der objektiven Dokumentation verschrieben, sich spontan zur Fiktion hingerissen fand). Das ist die echte
Befreiung des Bildes, und wenn wir diese extreme Logik nicht akzeptieren wollen, miissen wir immerhin
folgende Evidenz akzeptieren: Die Information wird die Revolution zunichte machen, sie wird die aktuelle Aura
zerstort haben — und riickblickend sogar zweifellos auch jene des Originals. [...] Aber kann sich der Prozess der
Information und der Medien iiberhaupt 6ffnen? Auf keinen Fall, und zwar eben wegen dieser [...] Riickwirkung
ins Unendliche.” (Baudrillard: Die Freiheit als Opfer der Information oder Das Temesvar-Syndrom, 154 f.).

645 Bernd Graff schreibt am 30. Mai 2008 in der Siiddeutschen Zeitung iiber das Onlineportal YouTube: ,,Das
Konzept ist Selbstreferentialitdt pur: Des Mediums, der Bilder, der Band, der Beitriager. Alles dreht sich, doppelt
sich, spielt an und verweist doch nur auf sich selber.” (Graff, 15).

646 Korte, 4.

7 Der Historiker Rainer Wirtz ,,wies darauf hin, dass der Zeitzeuge, die Zentralfigur des Geschichtsfernsehens,
in seinen Erinnerungen oft schon medial geprégt sei.” (Wolf, 14).

648 Klonk, 15.
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So 148t sich zum Beispiel sagen, dal der Hauptgrund fiir Mondlandungen oder
Flugzeugentfiihrungen darin besteht, im Fernsehen {ibertragen zu werden und damit ein
bestimmtes Verhalten bei den Bildempfangern hervorzurufen. Man kann sagen, daf3 dies der
Anfang vom Ende der Geschichte ist: Sie war nicht ldnger eine lineare Abfolge von
Ereignissen, sondern wurde nun zum Input der Bilderproduktion.®*

Ursache und Wirkung haben sich verkehrt; das ist, was Flusser mit ,,Ende der Geschichte*
bezeichnet: nicht etwa, da3 nichts mehr geschéhe, sondern da3 die Bilderproduktion nicht
mehr von historischen Ereignissen ausgeldst und veranlaf3t wird, sondern daf3 diese Ereignisse

nun zum Vorwand fiir das eigentliche Ziel, das Bild, dienen. ,,Die Welt ist fiir die

Technobilder nicht Ziel, sondern Rohmaterial.«®>°

Technische Bilder sind Flidchen, die wie Stauddmme wirken. Die traditionellen Bilder flieBen
in sie ein und werden ewig reproduzierbar: Sie kreisen in ihnen (etwa in Form von Posters).
Die wissenschaftlichen Texte flieBen in sie ein und werden dort aus Zeilen in Sachverhalte
umcodiert und gewinnen magischen Charakter (etwa in Form von Modellen, die die
Einsteinsche Gleichung vorstellbar zu machen versuchen). Und die billigen Texte, diese Flut
von Zeitungsartikeln, Flugblattern, Romanen usw. fliefen in sie ein, und die ihnen
innewohnende Magie und Ideologie verwandeln sich in programmierte Magie der technischen
Bilder (etwa in Form der Fotoromane). So saugen die technischen Bilder alle Geschichte in
sich auf und bilden ein ewig sich drehendes Gedéchtnis der Gesellschatft.

Nichts kann dieser Sogkraft der technischen Bilder widerstehen — keine kiinstlerische,
wissenschaftliche oder politische Aktivitit, die nicht auf sie abzielt, keine Alltagshandlung,
die nicht fotografiert, gefilmt, videotaped werden will. Denn alles will ewig im Gedéchtnis
bleiben und ewig wiederholbar werden. Alles Geschehen zielt gegenwirtig auf den
Fernsehschirm, die Kinoleinwand, das Foto, um sich dadurch in einen Sachverhalt zu
iibersetzen. Damit verliert jedoch zugleich jede Handlung ihren geschichtlichen Charakter und
gerdt zum magischen Ritual und zu einer ewig wiederholbaren Bewegung. Das Universum der
technischen Bilder, so wie es beginnt, sich um uns herum abzuzeichnen, stellt sich als Fiille
der Zeiten dar, in der alle Handlungen und Leiden unablissig kreisen. !

Exkurs: Medienkunst und das Verschwinden der Interaktivitiat

Noch 1993 erklédrten Georg Hartwagner, Stefan Iglhaut und Florian Rétzer in einem

gemeinsamen Text:

Interaktion mit kiinstlerisch eingesetzten Computersystemen — und hier ist nicht nur die
kognitive Wechselwirkung zwischen einem Werk und einem Rezipienten gemeint, wie sie in
rezeptionsésthetischen Ansdtzen untersucht wurde — bringt noch kaum in ihren Konsequenzen
bedachte Umstellungen der Produktions-, Rezeptions- und Préasentationsweisen von Kunst mit

649 Flusser: Das Politische im Zeitalter der technischen Bilder. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 241. Dazu
auch: ,,Der Sinn der Mondlandung ist das Bild. Eine Flugzeugentfithrung geschieht fiir das Bild. Der Sinn der
politischen Handlung ist das Bild. Das Bild ist das Ziel der Geschichte geworden.* (Flusser: Kommunikologie
weiter denken, 168).

650 Flusser: Filmerzeugung und Filmverbrauch. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 164.

65! Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 18 f.
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sich, denn wir sind noch immer daran gewohnt, dem fertigen Werk eines Kiinstlers passiv
gegeniiberzustehen und es nur kognitiv zu interpretieren. Ein interaktives Werk hingegen ist
eher mit einem Instrument zu vergleichen, bei dem der Kiinstler bestimmte Randbedingungen

und Regeln, also einen Kontext, definiert, wihrend der ehemalige ,,Zuschauer* zum spielen

aufgefordert wird und durch seine Aktivitit das Kunstwerk erst realisiert.*>>

Heute jedoch ist der Begriff der Interaktivitdt, wie verschiedene Theoretiker bemerkt haben,
obwohl er vor nur zehn Jahren noch duBerst populdr war, nahezu vollkommen aus dem
Kunstjargon verschwunden.®> .

Kaum jemand scheint sein gerduschloses Verschwinden liberhaupt bemerkt zu haben. Wie
konnte es dazu kommen? LBt sich dieses Verschwinden mit Flussers Uberlegungen plausibel

erklaren?

Wenn Flussers These zutrifft, daf dialogische Medientechnologien, Texte und traditionelle
Bilder vom Apparat geschluckt und dann als diskursive Technobilder wieder ausgespuckt
werden — wo bliebe dann Raum fiir Interaktivitdt? Auf Dauer kann es diesen Raum im Reich
der Apparate nicht geben. In den dreiBiger Jahren bereits betonte Bertolt Brechts Radiotheorie
die dialogischen Moglichkeiten des damals neuesten Mediums. Doch eine Allianz von
militdrischen, politischen und wirtschaftlichen Interessen sabotierte diese Art der Nutzung
und stellte sicher, dafl das Radio die kommunikative Einbahnstraflie werden wiirde, die es bis
heute geblieben ist. Spater, in den sechziger Jahren, wiesen Flusser und andere ebenso

vergeblich auf die potentiell dialogischen Mdéglichkeiten des Fernsehens hin.

Selbst dort, wo man ihn am sichersten erwarten zu konnen glaubt, ist der Begriff der
Interaktivitdt heute verschwunden: im Bereich der Computer- und Videospiele und der
Software. Er hat ungefiahr um dieselbe Zeit abgedankt, in der Big Brother Sendungen und
andere Fernsehprogramme, die fiir eine besonders passive Art des Konsums gedacht waren,

dominierend wurden: Ende der neunziger Jahre.

Moglicherweise, so die Hypothese, haben ja die Rezipienten erkannt, dafl die Art von

Interaktivitdt, wie sie von interaktiver Medienkunst angeboten wird, iiblicherweise von sehr

652 Hartwagner, Iglhaut, Rotzer: Vorwort. Kiinstliche Spiele, 10. in: Hartwagner, Iglhaut, Rotzer, 9 — 12. Uber
die kontrastiv-simplifizierende Zielsetzung dieser Aussage liee sich streiten: Auch ohne konstruktivistische
Ansitze zu beriicksichtigen, mufl man doch davon ausgehen, dal Kunstwerke stets den Rezipienten zu ihrer
Vollendung benétigen, und dall von Passivitit bei ihrer Rezeption also keine Rede sein kann.

03 1 surely remember a time when Interactivity was one of the new key words, whereas it has almost
disappeared from the art jargon, just as quickly as it had been put up there”, schrieb mir Melentie Pandilovski,
der frithere stellvertretende Leiter des Soros-Centers in Skopje und heutige Direktor der Experimental Art
Foundation in Adelaide, am 27.7.2006. Vgl. auch Strohl: What Happened to Interactivity?, 46 f.
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beschrankter Reichweite ist; sie kann die Grenzen nicht iiberschreiten, die ihr vom Kiinstler
vorgegeben worden sind, und alle moglichen Aktionen und Reaktionen auf Seiten des
Rezipienten sind von einem Programmierer vorhergesehen worden. Und natiirlich fordern
Rezipienten meist keine Interaktivitdt ein, eben weil sie Rezipienten sind und tiber

Jahrhunderte konditioniert wurden, Kunst auf weitestgehend passive Weise zu konsumieren.

In jedem Fall hat der Apparat das Konzept fortschreitender dialogischer Teilhabe an einem
Prozef3 (wenn dieser auch hiufig auf einer Tduschung beruht haben mag) durch eine
unpritentidse Verabreichung diskursiver Gaben von oben nach unten ersetzt, die verdaut und

absorbiert werden konnen — nicht jedoch weiterentwickelt oder erwidert.

Es hat den Anschein, als hétte zwischen der Kunst und dem Apparat ein Krieg stattgefunden.
Der Apparat hat Dialoge nahezu unmdglich gemacht und durch einen diskursiven Strom von
Bildern ersetzt, deren Rezeption keine Antworten erlaubt. Seine Féhigkeit, Bilder, Texte,
Dialoge und giftige Kunst zu verschlingen, um sie als Verdauungsprodukt, als dsthetische
Fékalie, wieder auszuscheiden, hat sich als méichtiger erwiesen als der Wille zu abweichender,
progressiver, nonkonformistischer (Medien-)Kunst. Diese Apparatfunktion ist inkompatibel

mit der Idee der Interaktivitit.

In alle Winkel ist heute der totalitire Apparat gedrungen [...]. Nicht etwa so, da3 er den ganzen
Lebensraum erdffnet, publik gemacht, politisiert hétte. Sondern im Gegenteil so, da3 er den
ganzen Lebensraum massifiziert hat, und man kann von der Masse weder sagen, daB3 sie
6ffentlichﬁsiei, noch daB sie privat sei. Sie ist totales Entpolitisieren und totales Entprivatisieren
zugleich.

Es 146t sich ernsthaft fragen, ob Saddam Hussein iiberhaupt gehingt worden wire, wéren
nicht diskursive Senderapparate verfligbar gewesen. Das technische Bild sieht auf den ersten
Blick so aus, als hétte es eine historische Bedeutung. Es ist aber keine Représentation,
sondern eine Projektion: Es ist dazu bestimmt, unser Verhalten zu programmieren, und seine

Verbreitung erfolgt in einer Einbahnstrale, von oben nach unten.

Die Vorstellung von moderner, immer weiter fortschreitender Kunst, von einer
Abweichungsasthetik mit ihren zwangsldufigen Grenziiberschreitungen, ist eine neuzeitliche
Erscheinung, die auf den Glauben an die Wissenschaften, an Politik und Fortschritt,
zuriickzufiihren ist, die auf einem historischen BewufBtsein basiert, auf der Linearitit und der

Schrift. Doch dieses Denken entspricht — Flusser zufolge — nicht mehr unserer gegenwértigen

6% Flusser: Girten. in: Flusser: Dinge und Undinge, 52.
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Situation. Es ist gerade im Begriff, abgelost zu werden von einer nachgeschichtlichen
Haltung, die nicht mehr von der Schrift ausgeht (sondern von technischen Bildern) und nicht
mehr von der Linearitét (sondern von komplexeren Denk- und Vorstellungsweisen). In dieser
neuen Welt kommt der Uberschreitung von Grenzen kein kiinstlerischer Wert zu. Unter den
Bedingungen der Apparateherrschaft wurde das Konzept von Kunst durch Fernsehevents wie
die inszenierte Hinrichtung der Ceausescus®> ersetzt. Was als nichstes kommen wird, kann
bestenfalls Gegenstand von Spekulation sein. Mit Sicherheit jedoch wird es sich um ein
technisches Bild handeln. Es wird auf den ersten Blick aussehen, als hitte es geschichtliche
Bedeutung. Sein Ziel wird sein, unser Verhalten zu beeinflussen, und es wird diskursiv

verbreitet werden.

Nicht nur die Interaktivitdt, auch die Medienkunst selbst ist dem Apparat zum Opfer gefallen,
den sie urspriinglich zu provozieren und in Frage zu stellen beabsichtigt hatte. Sie hat sich
selbst aufgefressen. Ironischerweise hat sie dabei lediglich noch mehr interessantes Futter fiir
den Moloch produziert, und es hat lange gedauert, bis die an ihr engagierten Kiinstler das
gemerkt haben. Sie haben die unwiderstehliche Sogkraft des Apparate-Malstroms und der
enormen Ddmme, die er errichtet hat, unterschitzt. Die wenigsten Produzenten von

Medienkunst sind sich bis heute der gewaltigen Macht des Apparats bewul3t geworden.

Actions committed to history and against the apparatus, like monks burning
themselves to death or students being killed in riots, are even better pretexts for TV
programs than are deliberate scripts made by TV programmers. It may look as if the
trend, in which writing is becoming subservient to image making, planning to
irrationality, and reason to magic, is increasingly automatic and autonomous of
individual decisions.**°

,Nichts kann der Sogkraft dieser Bilder widerstehen — keine kiinstlerische, wissenschaftliche

oder politische Aktivitit, die nicht auf sie abzielt“®*’.

Wie dieser kurze Blick auf die interaktive Medienkunst zeigt, sind die Konsequenzen

schwerwiegend: Spielt man innerhalb des vom Apparat aufgestellten Regelsystems gegen den

%55 Man kann, so Flusser, ,,nicht umhin, angesichts der durch die Medien empfangenen Informationen (vor allem
der Fernsehbilder) zu fragen, ob das, wovon sie informieren, Wirklichkeit ist. Etwa so: ,Ist Ceausescu wirklich
so hingerichet worden, wie dies auf dem Fernsehschirm zu sehen war?® Zweifellos: Wenn man so eine Frage
analysiert, dann kommt man bald darauf, dafl der Begriff ,wirklich® nicht richtig hinhaut. Man miifte statt dessen
anders fragen, zum Beispiel: ,L&a6t sich feststellen, wie das Bild von der angeblichen Hinrichtung hergestellt
wurde?“““ (Flusser: Neue Wirklichkeit aus dem Computer? in: Flusser: Standpunkte, 210).

6% Flusser: The Future of Writing, 69.

657 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie, 18.
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Apparat, so kann man nur verlieren. Zieht man es jedoch vor, ein einfacher Nutzer zu bleiben,
so gibt man freiwillig seine Selbstbestimmung und Souverinitit auf und begibt sich in die
Hand des Apparats. Um das Ziel einer Emanzipation gegeniiber den Apparaten zu erreichen,
miiffte man also Programmierer statt Operator werden. Doch selbst dann wére es letztlich

unmdglich, der programmierenden Macht der Bilderapparate zu widerstehen.

Den Apparat innerhalb seiner selbst bezwingen?

An Vorschldgen zur Losung des Dilemmas bietet Flusser im Wesentlichen drei Strategien
658
an’:

e die Umwandlung diskursiver Kommunikationsstrukturen in dialogische und die
personliche Sinngebung durch Informationsherstellung im Dialog.
Allerdings: Sie ist als Epizyklus auf dem notwendigen Weg in die Entropie aufzufassen.

e den Erwerb von so weitgehender Medienkompetenz, dal3 aus allen Rezipienten des
Apparates seine Operatoren und Programmierer werden: ,,Die Vorherrschaft der /litterati
wurde dank Erfindung des Buchdrucks gebrochen: Alle wurden litterati. Ahnliches ist
auch gegenwirtig moglich: Wir konnen alle zu Programmierern werden. %’
Allerdings: Auch Operatoren und Programmierer handeln und existieren nur in Relation
zum Apparat.

e das Spielen gegen den Apparat — innerhalb des Apparats und gegen die unterstellte
Intention seines Programms.

Allerdings: LaBt sich der Apparat tatsdchlich von innen heraus, unter Befolgung seiner

Spielregeln und durch die Wahl unter von ihm angebotenen Optionen bezwingen?

Der Fotograf/Operator besitzt einen Willen, kann aber nur wollen, was der Apparat erlaubt.

Jede echte Fotografie ist das Resultat dieses Kampfes des Fotografen gegen das
Kameraprogramm, aber auch das Resultat einer Zusammenarbeit zwischen Kamera und
Fotograf. Denn der Fotograf versucht zwar, mit der Kamera zu machen, was er will, aber
tatsdchlich kann er nur tun, was die Kamera tun kann. Das heif3it: Er kann nur tun, was
irgendwie doch im Programm steht. Es geht eben darum, die Kamera zu iiberlisten und aus
ihrem Programm etwas Verborgenes herauszuholen.*®

858 ygl. Flusser: Fiir die Podiumsdiskussion meines Essays ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie”. in: Flusser:
Standpunkte, 62.

659 Flusser: Fotografie und Geschichte. in: Flusser: Standpunkte, 186.

860 Flusser: Was tun, um von der Kiste nicht aufgefressen zu werden? in: Flusser: Standpunkte, 57.
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,und dieses Zwingen des Apparats zum Informieren heif3t, etwas aus seinem Programm

661

herauszuholen, das gar nicht drin ist. Diesen Widerspruch zwischen dem Anspruch, den er

an Fotografen stellt und dem, was der Apparat zuléft, 1ost Flusser nie ganz auf. Er gibt jedoch
einen Hinweis darauf, wie er sich die Uberlistung des Apparats durch den Operator vorstellt.

Es seien

dazu zwei Schritte notwendig: Erstens, das Programm des Apparates zu analysieren, um es
vorwegnehmend zu erschopfen (Fototheorie und experimentelles Fotografieren); und
zweitens, ein eigenes Realisationsprojekt im Rahmen des Daseinsprogramms zu formulieren
(mit einer spezifischen existentiellen Absicht zu fotografieren). Der erste der beiden Schritte
ist Sache einer Denkdisziplin und einer Praxis. Der zweite ist Sache einer existentiellen
Entscheidung. [...] Wenn diese beiden ,,Schritte zuriick vom Apparat ins Dasein gelingen,
dann hort der Apparat auf, ein Modell zu sein, und wird zu einer Bereicherung des Daseins.
Alle in ihm verborgenen Theorien und Absichten werden dann dem einzelnen Lebensprojekt
untergeordnet.

Es ist jedoch eindeutig unmoglich, innerhalb der Regeln des Apparates dessen Regeln zu
dndern. Man kann in einem Schachspiel einen Gegner besiegen, nicht aber das Schachspiel

selbst.

Wenn ich einen Revolver gegen meine Schléfe halte und den Hahn abziehe, habe ich mich fiir
den Freitod entschieden. Dies ist scheinbar die hchste Freiheit: Ich kann mich durch den
Druck auf den Hahn von jeder Zwangslage befreien. Aber in Wirklichkeit 16se ich mit diesem
Druck einen ProzeB aus, der im Revolver vorprogrammiert ist. Ich habe mich nicht etwa ,,frei*
entschieden, sondern ich habe mich innerhalb der Grenzen des Revolverprogramms
entschieden. Und des Schreibmaschinenprogramms, des Klavierprogramms, des
Fernsehprogramms, des Telefonprogramms, des amerikanischen Verwaltungsprogramms, des
Programms des Fotoapparates. Die Entscheidungsfreiheit des Fingerspitzendrucks erweist sich
als programmierte Freiheit. Als eine Wahl vorgeschriebener Moglichkeiten. Ich wihle laut
Vorschrift.*®

Die Bedeutung technischer Bilder ist das Programm, das sie hergestellt hat. There’s more to
the picture than meets the eye. Aber eben nicht die abgebildeten Objekte. Der Apparat wird

von seiner Trigheit angetrieben, nicht von einer verschworerischen Intention. Denn

die Apparaterzeuger sind selbst Funktionére eines programmierten Apparats (etwa dem der
Fotoindustrie), der wieder in eine nach oben offene Apparathierarchie eingebaut ist. Es ist
verlorene Liebesmiih, nach irgendeiner menschlichen Absicht hinter diesem Berg von
Programmen immer automatischer werdender Apparate zu suchen, sondern es ist verniinftiger,

%! ebd, 57.
662 Flusser: Fotografieren als Bildermachen. in: Flusser: Standpunkte, 21.
663 Flusser: Das Unding II. in: Flusser: Dinge und Undinge, 87 f.
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von einer nach eigener Tragheit sich automatisch verwirklichenden Apparatintention zu
sprechen. ®**

Das technische Bild bedeutet das, was den Apparat erzeugt hat.

Der Fotograf funktioniert in Funktion seines Apparats, dieser in Funktion seines Programms,
dieses in Funktion des Programms seiner Industrie, dieses in Funktion des wirtschaftlichen
Apparats, dieses in Funktion eines ideologischen Apparats, und es grenzt an Metaphysik,
dahinter menschliche Absichten, das hei3t unprogrammierte Absichten, herausfinden zu
wollen. Es sieht so aus, als ob das kalkulierende und komputierende Handeln den Begriff
,Freiheit” ausgehohlt hétte und zu einer Art negativem Determinismus, ndmlich dem des
notwendig werdenden Zufalls, fiihren sollte. [...] Dem widerspricht jedoch die Erfahrung, die
wir aus einer phdnomenologischen Betrachtung mancher fotografischen Praxis gewinnen. Es
gibt Fotografen, welche bewuf3t und absichtlich gegen das Programm in ihrem Apparat (und in
anderen Apparaten) handeln, um diese Programme zu zwingen, in ihnen unvorgesehene
Moglichkeiten ins Bild zu setzen. Auf den ersten Blick ist dies ein unmogliches Unterfangen,
eine Selbsttduschung: Nur was im Apparatprogramm steht, kann aufgenommen werden. Sieht
man jedoch néher hin, dann stellt sich heraus, daf diese Fotografen nicht eigentlich gegen das
Programm, sondern gegen seine Automatizitét spielen. [...] Sie zeigen, daB3 menschliche
Freiheit in der Apparatkultur ist, gegen die Programme zu spielen. [...] Das ist ein
aullerordentlich problematisches Unterfangen, denn die Programme verfiigen tiber Feedback-
Kanéle, welche ihnen erlauben, diese Befreiungsversuche zur Bereicherung ihrer selbst
automatisch umzubiegen. Und doch ist es meiner Meinung nach die einzige Methode, dem
Apparat-Totalitarismus die Stirn zu bieten.**’

,»Will man den Apparaten auf die Schliche kommen, muss man versuchen, ihre sture
Absurditit gegen sie selbst auszuspielen, das heiit aus dem allgemeinen Rhythmus

auszubrechen — unter der Gefahr, zentrifugal ins Nichts geschleudert zu werden.«®

Exkurs: Vom Dialog zum Trilog?

Das Bewultsein dafiir, da3 Maschinen, Apparate und Computer andere Wirkungen entfalten
als einfache Werkzeuge wie Messer, Hammer oder Bohrer, hat Kiinstler und Kunsttheoretiker
zu verschiedenartigen Anstrengungen angeregt. Es gibt zwei Arten, das Problem zu
betrachten. Ein Zugang ist, die Beziehung zwischen Kiinstler (oder Autor, Hersteller, Sender,
Produzent) und dem Apparat zu betrachten. Ein anderer untersucht die Beziehung zwischen
dem Kiinstler einerseits und dem Leser, Rezipienten oder Verbraucher andererseits. Der
Apparat ist irgendwo dazwischen. Wihrend zumeist der Apparat ignoriert wird, der sich bei

fast jeder Art der Kommunikation heute zwischen Sender und Empfénger etabliert hat, wahlte

664 Flusser: Unterwegs zu einer Fotophilosophie. in: Flusser: Standpunkte, 143.
85 Flusser: Fiir die Podiumsdiskussion meines Essays ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie®. in: Flusser:
Standpunkte, 62.
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Flusser den phinomenologischen Ansatz, auf eine Unterscheidung zwischen Sender
(Operator) und Apparat zu verzichten. Statt dessen spricht er vom Komplex Apparat-
Operator, von einer Black Box, deren strukturelle Details wir nicht kennen miissen, um zu
verstehen, wie sie funktioniert. Operator (Kiinstler, Sender, Produzent) und Apparat
verschmelzen miteinander. Fotograf und Kamera beispielsweise bilden eine Einheit, so wie

ein Raucher und seine Pfeife, die man auch als geschlossenes System betrachten kann.®®’

Das traditionelle Schaltbild des Kommunikationsprozesses nach Shannon und Weaver:

Sender Medium Empféanger
bzw.
Apparat

A 4
A 4

Analog hierzu séhe diese Skizze bei Flusser wie folgt aus:

Sender & Apparat
= Empfanger
Komplex Apparat-Operator

A\ 4

Dies ist in den Augen vieler Kiinstler eine sehr unangenehme Auffassung. Denn erstens ist
das Selbstverstandnis vieler Kiinstler am Geniekult des 18. Jahrhunderts bzw. am 19.

Jahrhundert orientiert, als Inspiration und Kreativitit als mysteridse, quasi-religiose

66 Flusser: absolut Vilém Flusser, 120 f.

57 Diese kybernetische Sichtweise illustrierte Flusser in Vortrigen gerne, indem er einen Schmetterling, der
Kartoffelbliiten bestdubt, als das Sexualorgan der Kartoffel bezeichnete. Hier klingt eine von McLuhan dhnlich
benutzte Metapher durch, der den Menschen als ,,the sex organs of the machine world, as the bee of the plant
world, enabling it to fecundate and to evolve ever new forms* (McLuhan: Understanding Media, 46)
bezeichnete.
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Triebkréfte hinter jedem echten Kiinstler galten, und zweitens sehen sie sich in der Rolle des

subversiven Rebellen gegen die Maschine, den Apparat, sein Programm und dessen Code.

Der gesellschaftliche Status des Kiinstlers wurde traditionell von seiner Rolle als Nachfolger
des Priesters als Sprecher des Géttlichen abgeleitet. Um etwas vom Mysterium hinter dem
kreativen Prozef} zu retten, haben Kiinstler zwei verschiedene — und einander
entgegengesetzte — Strategien verfolgt: Entweder sie ignorierten die Existenz eines Apparats
im Kommunikationsprozel3 — und betrachteten infolgedessen ein Softwareprogramm nicht
anders als etwa einen Hammer. Oder aber sie versuchten, den Apparat als gleichwertigen
Partner im Dialog zwischen Sender und Empféanger zu etablieren, wodurch dieser zum

,» Lrilog® wird. In einem Aufsatz, ,,I, Apparatus, You”, schreibt Jenny Weight von der School
of Applied Communication in Melbourne: ,,The core of my technosocial argument is that a
trilogical relationship is formed when an apparatus mediates creative communication — the
three partners in the technosocial undertaking are human programmer/artist, the executing

apparatus, and the human interpreter.”*®®

Wie die anderen zahlreichen Versuche in der Vergangenheit, den Status der Maschine, des
Apparats, der ,,intelligenten* Software im KommunikationsprozeB3 zwischen Menschen
aufzuwerten, scheitert auch dieser angesichts des seltsam einfachen Umstands, dal3 Apparate
einem Programm entsprechend vorhersehbar reagieren. Dieses Programm ist — selbst im Falle
des Einsatzes Apparate programmierender Apparate — letztlich zu 100% intentional von
Menschen hergestellt, und es 146t keinen Raum fiir originelle oder kreative Initiativen. Jede
seiner scheinbaren Aktionen ist nur eine Reaktion, die zuvor von einem Autor
niedergeschrieben worden ist. ,,Die Maschine ist doch der Andere. Die Maschine ist doch von

einem Anderen gemacht. Und wenn ich sie ansehe, sehe ich darin den Anderen.«®®

668 Weight, 414.

669 Flusser: Sprache, Technik, Kunst, 8. Der letzte Satz dieses Zitats regt die Erinnerung an eine der grofien
technischen Sensationen des 18. Jahrhunderts an, an den berithmten Schachautomaten des Barons von Kempelen
1769. Es dauerte damals viele Jahre, bis aufgedeckt werden konnte, dal3 es sich bei ihm keinesfalls um einen
Automaten handelte. Im Inneren der ,,Maschine* war vielmehr ein kleinwiichsiger menschlicher Schachspieler
versteckt. Aus heutiger Sicht bemerkenswert an dieser Anekdote der Technikgeschichte ist vor allem, daf3 sich
die Verhiltnisse mittlerweile umgekehrt haben: Heute wiirden miBtrauische Beobachter wohl eher einen
menschlichen Schachspieler der unzuldssigen Unterstiitzung durch Computer verdichtigen als umgekehrt ein
Mainnlein im Schachcomputer vermuten.

Der ,,Automat®, von dem auf die Zeitgenossen des mechanistisch geprigten 18. und 19. Jahrhunderts eine
ungeheure Faszination ausging (z.B. auf E.T.A. Hoffmann) darf keineswegs mit dem ,,Apparat* verwechselt
werden, dessen Funktion es ist, Texte in technische Bilder umzukodieren.
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Der Standpunkt einer phanomenologisch orientierten, neurowissenschaftlichen Psychiatrie
innerhalb der Debatte um digitalisierte Entscheidungsprozesse und menschliche

Willensfreiheit sieht derzeit wie folgt aus:

Der menschliche Geist ist wesentlich durch die Fahigkeit der Negation charakterisiert, also die
Féhigkeit, zu A auch ein Nicht-A zu denken, oder den Irrealis: kdnnte, hitte, ware, wiirde usw.
Doch Negativitdt als solche, Nicht-Sein und damit Mdglichkeit gibt es in der physikalischen
Natur nicht [...]. Ebensowenig gibt es Negativitét in der digitalen Welt des Computers. Fiir
Computer existiert also tatsdchlich nichts Mogliches, und daher entscheiden sie auch nichts,
gleichgiiltig wieviel Zeit sie zur Berechnung bendtigen. Und selbst ein Zufallsgenerator wiirde
daran nichts dndern, denn auch von einer Lottomaschine wiirden wir nicht sagen, sie habe
heute die Entscheidung fiir die Zusatzzahl 12 getroffen.”

Selbst wenn der Computer Zufille generiert, so sind diese doch nur Teil seines Programms.
Die Zufilligkeit von Zufillen dieser Art ist nie mehr als die der Festlegung auf eine aus einem
zuvor definierten und programmierten Feld von Moglichkeiten. Fiir unseren Zusammenhang
spielt es keine Rolle, ob diese Art eines auf einem Zufallsgenerator beruhenden Zufalls den
Namen ,,Zufall* verdient, oder ob die Kreativitit, die aus ihm resultiert, als , Kreativitat"
bezeichnet werden kann. In jedem Fall ist der Apparat unfdhig, auf eine wirklich
unvorhersehbare Weise zu handeln. Er kann zur Kommunikation nichts beitragen, was sein
Programmierer nicht schon beigesteuert hitte, bevor der sogenannte ,, Trilog* stattfindet.®”"
Der Apparat hat keinen (freien) Willen. Aus diesem Grunde kann er — wiewohl er keinesfalls
als Teil des Kommunkiationsprozesses vernachlédssigt werden darf — unmdglich als
gleichrangiger Partner in diesem Prozel3, z.B. zwischen Autor und Leser, betrachtet

werden. "

Wollte man jedoch am Computer als aktivem, dialogischem — oder trilogischem — Partner im
Kommunikationsprozef3 festhalten, so miiite man zunichst einen ersten, vorangegangenen
Kommunikationsprozel3 zwischen Sender und Apparat betrachten, um sich dann dem zweiten
Kommunikationsprozell zuzuwenden, der zwischen einer Einheit dieser beiden einerseits und
dem Rezipienten andererseits erfolgt. Eine Analyse des Apparats fiihrte zu nichts als dem

gefrorenen Text, dem Programm des Programmierers. Und die Einheit, mit der der Rezipient

70 Fuchs, 4.

71 Was in der Maschine stattfindet, findet statt, weil und wie es geschrieben wurde.” (Schreiber, 178).

672 vgl.: ,,Zwar ist der Computer nicht mehr im herkdmmlichen Sinn als ,einfaches® Werkzeug zu
charakterisieren, sondern tritt — als ,universales Werkzeug® — dem Menschen als Partner gegeniiber, jedoch bleibt
er dabei stets nur ,vermittelnder Partner®, ,mittelnde Mitte* — Instrument also zur ,indirekten Selbstvermittlung’
des Menschen. [...] Mit dem Computer ist es zwar gelungen, den Verstand technisch zu konstruieren, nicht aber
die Vernunft, die erst — wie der Benutzer dem Computer — die Regeln seines Gebrauchs, die Orientierung auf
Zwecke, vorschreibt.” (Dotzler, 154).
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kommuniziert, wire nichts anderes als der Komplex Apparat-Operator, wie ihn Flusser

beschreibt:

Komplex Apparat-Operator

Program- Operator Empfinger
mierer

A 4

Sender

Es gibt iberhaupt nur einen Weg, auf dem der Apparat fahig ist, unvorhersehbare,
unwahrscheinliche Information im Kommunikationsprozef3 beizusteuern: Namlich dann,
wenn sein Prozessor defekt wird und zerfallt. Wie in allen anderen Dialogen, wird dann auch
hier Information durch Abweichung erzeugt, durch eine unerwiinschte Verzerrung der
urspriinglichen Daten, durch Rauschen oder Storgerdusche, die in den Kanal eindringen. So
sind alte, unzuverldssige, zerfallende, unberechenbare Prozessoren die einzige Moglichkeit,
die ein Computer hat, selbst etwas Informatives oder Kreatives zum Kommunikationsprozef3

beizutragen — die einzige Hoffnung gewissermallen auf eine Kreativitdit des Apparats.

Freiheit im Apparatekontext

Nehmen wir als Hypothese an, daf3 die Medienkunst ein Versuch war, gegen das
Apparatprogramm zu spielen. Nehmen wir weiter an, daf3 dieses Spiel nicht gewonnen
werden konnte, weil es innerhalb des Apparats stattfand und dessen Regeln gehorchte. Gehen
wir von diesen Annahmen aus, so konnen wir die interaktive Medienkunst als einen
gescheiterten Versuch der Befreiung von der vereinnahmenden Macht amphitheatralisch
diskursiver, programmierender Medienapparate beschreiben. Wir kdnnen sie dann anderen,
ebenfalls gescheiterten Versuchen zuordnen, Flussers Appell zu folgen und diskursive

Einbahnstralen der Kommunikation in Strukturen zu verwandeln, die sich fiir Dialoge eignen.
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Vom Standpunkt der Information sind diskursive Medien Informationskonserven, und die
weitgehend von diskursiven Medien gespeiste Massenkultur ist eine konservative
Gesellschaft. Revolutionir wire, solche diskursiven Medien zu dialogischer Funktion
umzuwandeln. Meiner Meinung nach ist dies die heute noch einzig mogliche Form einer
revolutioniren Aktion in der Konsumgesellschaft.®”

Fiir Flusser bedeutete Freiheit im Apparatekontext, den Apparat unter Kontrolle zu
bekommen. Er hoffte, daB sich die Menschen gegeniiber dem Apparat behaupten und sein

Programm dialogisch entwerfen wiirden.

Die gegenwirtige Kommunikationsstruktur ist ,,technisch* keineswegs starr: sie bietet
ungeahnte Moglichkeiten zur Errichtung einer neuartigen kodifizierten Welt, neuer
menschlicher Beziehungen, eines neuen Menschen und einer neuen Gesellschaft. Aber diese
Maoglichkeiten werden brach liegen, solange der Wille fehlt, sie zu nutzen. Und dieser Wille
wird fehlen, solange der Sprung nicht gewagt wird, die Technoimagination bewuft ins Spiel
zu bringen. Die Schmiegsamkeit der gegenwértigen Kommunikationsstrukturen, die Tatsache,
daB sie sich mit relativer Leichtigkeit zu ganz anderen als den bekannten Funktionen
umbiegen lassen, ist fast vollig verborgen.®”

Der Apparat und die aus ihm resultierende diskursive Kultur haben nicht nur einen anderen
als diskursiven Gebrauch von Bildern im Kunstkontext unterdriickt; sie haben auch das
Interesse daran ausgetrieben, iiberhaupt nach mehr zu fragen. Und es gibt keinen Weg hinaus
aus der vereinnahmenden Entmiindigung durch den Apparat: ,,Es ist fiir den Empféanger nicht
tunlich, die Berieselung durch Abstellung des Apparats zu unterbrechen, um vom Objekt zum
Subjekt zu werden. Denn damit wiirde er seine Funktion aufgeben und aus der Gesellschaft

ausscheiden.«¢”

Der passive — genauer: der ausschlieBlich rezeptive — Empfang von Bildern spiegelt ein tief
sitzendes Bediirfnis nach unmittelbarer Bedeutung, nach Sinn. Passiv und scheinbar
unvermittelt das zu empfangen, was als Welt betrachtet werden kann, ist eine verlockende
Vorstellung. Sie entspricht jedoch einem magischen BewulBtsein, nicht einem historischen
oder nachgeschichtlichen. Die Inbezugsetzung eines Bildes mit der Lebenswelt ist die Art,
wie vorgeschichtliche Bilder empfanden und verstanden werden. Sich technischen Bildern
oder dem Apparat mit derselben Naivitit zu ndhern, setzt ein gefdhrliches MiBlverstdndnis

voraus, einen KurzschluB mit verheerenden Folgen.®’®

673 Flusser: Diskursive Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 274.
67 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 227.
875 Flusser: Bilder in den neuen Medien. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 150.
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Flusser umschreibt den Apparat, ndhert sich ihm nicht durch strukturelle Untersuchung,

sondern ausschlieBlich durch funktionale Analyse, indem er Input und Output beschreibt.

,.Konstruktivismus® ist der Versuch, Unwahrscheinliches so bald wie moglich herzustellen,
und nicht erst zu warten, bis es sich von selbst ereignet. Das ist die Definition von ,,Absicht™:
auBerordentliche Beschleunigung des Zufalles. Sieht man dies ein, dann werden alle
Maschinen und Apparate, und vor allem Computer verstiandlich: Es sind Vorrichtungen zum
Beschleunigen des Zufalls, also Vorrichtungen fiir absichtliches Handeln. Alle Maschinen, vor
allem Computer, sind konstruktivistisch. Konstruktivismus ist so alt wie das Steinmesser und
der Hebel, aber erst beim Computer zeigt sich, worauf es beim Konstruktivismus ankommt:
auf die Beschleunigung des Zufalls mit der Absicht, sich gegen die Tendenz der Welt in
Richtung Dekonstruktion zu stellen.®”

Funktional ist der Apparat einfach — bei all seiner strukturellen Komplexitit, die Flusser von
seinem Erkenntnisinteresse ausklammert. Er verzichtet darauf, den Apparat zu erkldren oder
zu beschreiben. Er umschreibt ihn eher als eine Black Box in ihrer Interaktion mit ihrer

Umwelt, in ihrem von Flusser phanomenologisch begriffenen Beziehungsgefiige und anhand

der menschlichen Geste, d.h. der Intentionalitét, deren Teil sie ist.

Vehement fordert Flusser eine Apparatekritik. Sie bestiinde

darin, Apparatefunktionen zu kritisieren. Daher mii3te erst einmal ein Anti-Apparat erfunden
werden, um eine derartige Antifunktion programmieren zu konnen. Ein Gedankengang, der
nahelegt, wie sehr wir einer Fotokritik im Sinne einer Kritik an Fotoapparaten und an
Fotoverteilungsapparaten bediirfen.*’®

Die Fotokritiker [...] miiiten Leute sein, welche nicht bei den Apparaten angestellt sind, nicht
bei Zeitungen, Museen oder Werbeagenturen arbeiten, um die zu kritisierenden
Apparatekriterien tatsdchlich aus geniigendem Abstand betrachten zu konnen. Es ist aber nicht
ersichtlich, wovon solche Fotokritiker [...] leben sollten.®”

Exkurs: Medialitit und Medienpidagogik

Bereits seit Platons Hohlengleichnis besteht Klarheit tiber die Zweifelhaftigkeit der

Moglichkeit einer unmittelbaren, uncodierten Wahrnehmung. Schon die traditionelle

87 Diese Gefahr ist deshalb so groB und wichst mit dem technischen Fortschritt, weil ,jeder perfekte Apparat
dazu neigt, unsichtbar zu werden und damit die Illusion der Freiheit hervorzurufen (Flusser: Die brasilianische
Sprache. in: Flusser: Bodenlos, 86).

877 Flusser: Gedanken zum Wiirfel, 18.

7% ebd., 100 f.

87 Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 100.



239

Erkenntnistheorie betrachtete im Grunde Sinnesorgane wie Medien; umgekehrt behandelte

Marshall McLuhan Medien als Ausstiilpungen, Protuberanzen, Prothesen des Korpers.

Flussers Uberlegungen zur medialen Konstruktion von Wirklichkeit im Dialog geht aber iiber
jede (selbst iiber eine radikalkonstruktivistische) Epistemologie hinaus: Flusser verleiht der
Herstellung von Welt einen weiteren, entscheidenden Akzent, weil sie nur im anerkennenden
Dialog moglich ist, der zwangslaufig immer an ein Medium gebunden und auf einen Code

. : 4 680
angewiesen 1st.

According to Flusser, communication always depended on the media, and perhaps the greatest
discovery made by him was to perceive that any media had its own logic, that is, the media
transmit information on reality in accordance with their own laws. If we change the media
structure, we also change the information and, thereby, reality as it is perceived.®®!

Seit dem medial bzw. mediatic turn, bereits seit einigen Jahrzehnten also, besteht
weitgehender und wachsender Konsens iiber die Medialitit der Wirklichkeitsherstellung®?; es
sind die materiell tatsdchlich als Hardware existierenden Mediensysteme und ihre Codes, die
unsere Konstruktion von Wirklichkeit® vorgeben und prigen.®* Dass der mediatic turn in
dieser Form iiberhaupt zu so weitreichender Geltung kommen konnte, muf riickblickend
erstaunen: schlieBlich ist er im Denken Immanuel Kants — beinahe bis hin zur Begrifflichkeit
von der Medialitdt — préafiguriert, wie Reinhard Margreiter in seinem hervorragenden
Uberblicksaufsatz ,,Was heiBt und zu welchem Ende betreiben wir ,Medienphilosophie‘?*

ausfuhrt:

6% Kunstgeschichtlich interessant sind die immer wieder wiederholten, Zasuren setzenden Ausbruchsversuche
hin zu einer ersehnten Unmittelbarkeit (Nichtmedialitét oder gar Uncodiertheit) kiinstlerischer Mitteilung: Action
Painting, Antonin Artauds Theater der Grausamkeit, art brut, der Dadaismus, die ,,primitive Kunst, der
Surrealismus: stets Folgen, so lieBe sich als These behaupten, medientechnischer Revolutionen, die — im
kommunikationstheoretischen Sinne — regressive Riickzugsbewegungen zuriick zur Natur oder zu einer
postulierten, idealisierten Spontaneitét ausgelost haben.

! Hanke, 3.

682 ,»Das Subjekt verfiigt nimlich von sich aus, im Rahmen seiner eigenen Beschaffenheit, iiber keine interne
Maglichkeit, andere, heterogene Welten in ein einziges Zielformat wie das der Welt der Objekte zu
liberschreiben. Also kein Subjekt als ,Fackeltrdger® des Lichtes der Vernunft. Dazu ist ein bestimmtes
interaktives Interface nétig, d.h. Medialitét.” (Bystficky, 5).

5% Jifi Bystticky beschreibt in Flusser Studies 05 den medialen ,,,Hintergrund‘ des Subjekts, den man in Betracht
ziehen muf}. Dabei miissen wir allerdings den traditionellen Begriff des Subjekts nicht verwerfen. Zur
Konstruktion der Welt der Objekte verwendet das Subjekt als der vorgelagerte Standort, von dem aus die Welt
betrachtet wird, Daten mit bestimmten Dispositionen, aber es sei betont, dass diese Daten kein reines ,Produkt
des Subjekts sind, sondern bereits synthetisiert, medial ,bearbeitet.” (ebd., 6 f).

6% Both oral and pictorial codes — as well as alphabetic codes — shape existence, perception and consciousness.
This conclusion expresses actually what might be called the mediatic turn in the theory of consciousness.*
(Carrillo Canan, 10). Vgl. hierzu auch Marshall McLuhan: “The effects of technology do not occur at the level of
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Es ist die entscheidende These der kantischen Transzendentalphilosophie, dal} es keine
unmittelbare und absolute Erkenntnis geben kann, weil diese sich unvermeidlich als und {iber
ein funktional begrenztes Medium vollziehen muB3: namlich iiber die ,,Vermogen* von
Anschauung, Verstand und Vernunft. Hier, bei KANT, wird der erste Schritt in Richtung auf
einen medial turn unternommen, wobei das Konzept von Medialitit freilich noch ganz auf den
Bereich begrifflich-theoretischen Denkens eingeschrénkt bleibt. Doch wird das Denken nicht
mehr so verstanden, als bezdge es sich auf eine Realitit an sich. [...] Die — in empirischen
Phanomenanalysen zu treffende — Unterscheidung eines sprach-, schrift-, buch-, bild- und
rechnergestiitzten Denk- und Kulturtypus fiithrt zwangsldufig zum Konzept eines
(geschichtlich relativen) Medien-Apriori. Nicht nur die Neuen Medien, sondern auch die
»alten Medien Oralitit, Literalitdt und Buchdruck — genauer: die jeweilige historische
Konstellation interagierender Medien — sind als dieses Apriori zu begreifen und funktional zu
beschreiben. Medienphilosophie stellt somit weitaus mehr dar als eine sogenannte
Bereichsphilosophie, denn Medialitdt ist nicht eine periphere, sondern die zentrale
Bestimmung des menschlichen Geistes.*®

Der Mensch kann nicht nicht-medial wahrnehmen. Es gibt weder nicht-codierte
Kommunikation noch (von archaischen Ausnahmesituationen abgesehen) eine nicht-mediale

Offentlichkeit noch ein Erleben oder Empfinden, das von mediatisierten, codierten Vorgaben

unabhingig wire.**® Und nur ,Medialitit bedeutet Zuginglichkeit von Realitit“®*’.

Hinter die Einsicht der grundlegenden Medialitiit des Denkens, dal Denken und alles was
Geist genannt wird, durch materielle Medien vermittelt wird, daf3 die Form, die Art und Weise
des Denkens durch Medien beeinfluft wird, darf nicht mehr zuriickgegangen werden — was
und wie wir denken, ist grundsitzlich durch die Funktionalitidt und von den zur Verfiigung
stehenden Medien abhingig.®®

,Es bleibt Mediales, der unhintergehbare Zwischenraum, in dem die Sinne und der Geist ihre

Befahigung zur Welt darstellen, also Welt darstellen. Man muB} sich einen Entwurf machen,

um zu verstehen.“*’

Menschsein ist geradezu definiert als Medial-Sein. ,,Wir sind immer auf eine Mediation

<690

angewiesen*” ", und seit ,,das technische Medium die Wirklichkeit durchdrungen hat, muf3,

opinion or concepts, but alter sense ratios or patterns of perception steadily and without any resistance.”
(McLuhan: Understanding Media, 18).

685 Margreiter: Was heif3it und zu welchem Ende betreiben wir ,,Medienphilosophie“?, 42 — 46.

8% Der Kulturanthropologe Thorolf Lipp und Gertraud Koch schreiben in der Synopsis zu Lipps
Habilitationsprojekt ,,Kulturelles Gedachtnis, immaterielles Erbe, mediale Adaption®: ,,Kultur also solche gibt es
nicht — es gibt lediglich Représentationen von Kultur. Die mediale Darstellung von Kultur sowie die reflexive
Erarbeitung theoretischer Konzepte, die diese Repréisentationen leiten, sind daher origindre Forschungsfragen
und Tétigkeitsfelder von Ethnologen, und dies nicht erst seit das Nachdenken iiber Bilder durch zahlreiches
Debattieren liber diverse ,Turns‘, wie Iconic Turn, Pictorial Turn, Visual Turn, Media Turn bzw. Medial Turn,
die bildbezogenen Forschungsparadigmen in den Blick geriickt hat. Schon lange arbeiten Subdisziplinen wie
z.B. die Symboltheorie, die Visuelle Anthropologie und die Medienanthropologie iiber die Medialitdt von Kultur
einerseits und die epistemologischen Fragen, die mit der Herstellung von, z.B. audiovisuellen Reprisentationen
befalit sind, andererseits.” (Lipp, Koch).

7 Seel, 253.

%% Fiala, 75.
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«691 Die Art und Weise des Funktionierens

wer die Welt sehen will, die Apparatur innervieren.
dieser Apparatur, die Codierung der durch sie vermittelten Informationsvorginge, schlagt —
und hier besteht unter Medienanthropologen weitestgehende Einigkeit — unmittelbar auf unser

Wesen durch:

Der Mensch hat sich von seinen Anfangen an iiber Medien bestimmt. Er benétigte, um sich,
seine Welt und seine Existenz zum Gegenstand machen zu konnen, ein Tragersystem fiir seine
Artikulationen. Was der Mensch zum Ausdruck bringt, ist nicht nur ein bestimmter Inhalt,
sondern zugleich auch eine bestimmte mediale Anlage. [...] Wir konnen sagen, daB3 erst die
Hervorbringung des Mittelbaren den Menschen zum Menschen macht. Und erst die Instanzen
der Mittelbarkeit vermdgen Verhalten in einer ideellen Weise zu formen und ideelle
Wertbindungen zu schaffen.*”

Flusser wendet bereits in einem sehr frithen Text — er stammt aus dem Jahr 1972 — die
notwendige Erforderlichkeit eines in einer Gesellschaft verbindlichen Codes zuriick auf zu
befiirchtende Konsequenzen nicht nur soziologischer, sondern auch epistemologischer Natur,

sollte uns diese iibergreifende Verbindlichkeit verloren gehen. Das Wirkliche, schreibt er,

the “real” is not something objectively given, but always given through the mediation of some
intersubjective model. The intersubjectivity of the models is the result of a consensus which
made it possible to codify the aesthetic messages used as models for the experience of the
“real”. In fact, in the last analysis, this is what every consensus that establishes codes is about:
an agreement as to what will be considered “real* by a given society at a given moment. (This
is what assigning significations to symbols means at the bottom.) The decay of consensus
therefore implies the loss of agreement as to what is “real®, (collective and individual
alienation).®”

So stehen nach Flusser Gesellschaft und Wirklichkeit in einer Wechselwirkung zueinander;
sie bringen sich gegenseitig hervor. Zerfillt die eine, so mul man folgern, ist auch das

Fortbestehen der anderen geféhrdet.

Die vom Apparat-Operator-Komplex, von Medienapparaten, verbreitete Fiktion einer Nicht-
Medialitit unseres (Er-)Lebens verdeutlicht die — sozusagen passive — Perfidie und Perfektion
des Apparatediskurses und das Ausmal3 der Gefahr der diskursiven Totalitarisierung durch

den Apparat, ,,weil unser Denken, Fiihlen, Wiinschen und Handeln, ja sogar unser

5% FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 103.

0 Flusser: Sprache, Technik, Kunst, 8.

%1 Bolz: Die Schrift des Films, 29.

2 Wiegerling, 101.

593 Flusser: On the Role of Art in the Present Situation, 7.
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Wahrnehmen und Vorstellen, in hohem Grad von der Struktur jenes Codes geformt werden, in

welchem wir die Welt und uns selbst erfahren®**.

Darin besteht, kurz gesagt, die ,,Liige” der Technobilder: Sie funktionieren, als wéren sie
traditionelle, magische Bilder. Und darum glauben wir, sie nicht lesen zu miissen: Wir gehen
ihnen auf den Leim und halten sie fiir traditionelle Bilder, die wir ja zu lesen gelernt haben.®”

Der Versuch, gegen die Macht des Apparats und seiner technischen Bilder im historischen
Sinne, im Sinne einer politischen Revolution, vorzugehen, muf scheitern, weil sich ein
solcher Versuch nur innerhalb der geschichtlich-linearen Welt der Texte abspielen konnte.
Damit schiife er jedoch lediglich neues Rohmaterial als Input fiir den Apparat, das kurzerhand
umcodiert, in ein Fernsehprogramm o.4. verwandelt und seiner Geschichtlichkeit und seiner
Wirkungsmoglichkeit beraubt werden wiirde. Es bleibt also als einzige wirksame Strategie
gegen den Apparat ein Ansatz, der auBBerhalb dessen liegt, was dieser zu Bildern umcodiert,

auBlerhalb der Universen der traditionellen Bilder und der Texte.

Bild und Piddagogik

Habe ich bis zu diesem Punkt Flussers zentrale Thesen herauszuarbeiten versucht, so werde
ich diese nun im folgenden Exkurs auf einige zentrale Fragestellungen, die sich aus seinem

Werk selbst ergeben, anwenden und sie dabei einer Uberpriifung unterziehen.

Die Konsequenzen aus der obigen Diagnose sind uniibersehbar drastisch. Sie erfordern nicht
nur ein verdndertes Denken, sondern auch die virtuose Beherrschung von Kulturtechniken, die
den meisten von uns heute noch weitgehend fremd sind. Deshalb hat die obige Argumentation
vor allem Folgen fiir die Erziehung und Bildung kiinftiger Generationen, fiir die Pidagogik
und Didaktik also. Eine visuelle Alphabetisierung, die {iber das hinausgeht, was gewohnlich

media literacy oder Medienkompetenz genannt wird, ist demnach das Gebot der Stunde.

Kiinftig wird es darauf ankommen, Menschen nicht fiir die Anwendung, sondern fiir die
Analyse von Informationen, fiir ,,Systemanalysen* und fiir die Programmierung von
Apparaten zu programmieren. Mit anderen Worten, strukturale Disziplinen — wie Informatik,
Kybemetik, Entscheidungs- und Spieltheorie — werden fiir Menschen weit wichtiger werden
als gegenstandsbezogene. *®

694 Flusser: Krise der Linearitit, 7.
6% Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 150.
6% Flusser: Nachgeschichte, 111.
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Padagogik mufl auch Medienpéddagogik sein. Wie jedoch mit den Medien in der Padagogik
umzugehen ist, dariiber besteht weithin eine Ratlosigkeit, die nicht nur die Unmoglichkeit
einer ideologiefreien Padagogik illustriert, die sich ja zundchst einmal iiber das von ihr selbst
zugrunde gelegte Menschenbild Rechenschaft ablegen miifite. Doch die Akteure einer so
dringend bendtigten Medienpadagogik haben nicht nur ihre Probleme mit ithren Adressaten.
Dariiber hinaus erschwert wird eine zielfithrende Erziehung zur selbstverantwortlichen
Mediennutzung durch eine stets im Unklaren verbliebene Medientheorie: ,,,Medientheorien
gibt es gegenwiértig nur im Plural. Die Folge ist Uniibersichtlichkeit. Da viele Autoren
dasselbe Wort auf je ganz eigene Weise verwenden, bleibt hdufig unklar, was im konkreten

Fall darunter zu verstehen ist.*%"’

Medientheorie gibt es in Deutschland immer nur in einem sehr ideologischen Sinne. Entweder
kommt unter diesem Namen ein kulturpessimistischer Slang daher, der sich ausschlieBlich
iiber die Effekte von Medien beschwert (verdirbt die Jugend). Diese Medientheorie sieht nur
Semantiken und allenfalls noch Frequenzen (zu viel Fernsehen und Computerspiele, zu viele
Kanéle) und kommt aus einer rechten, kulturpessimistischen Tradition (auch wenn viele Linke
sie teilen). Eine andere, ,,seridsere” Medientheorie siecht die Medien nur als Hardware, alles
andere seien nur semantische Halluzinationen (da seriose Wissenschatftler sich fiir
Halluzinationen nicht interessieren, allenfalls um sie als solche eben abschreiben zu kénnen
oder als Beispiele fiir die Funktionsweise der Hardware, kann diese Theorie weitgehend ohne
Semantik auskommen).*®

Traditionelle, von einer als Zeitungswissenschaft verstandenen Kommunikationswissenschaft
herkommende Medientheoretiker wie etwa Werner Faulstich® fiihrten — zunehmend auf
verlorenem Posten — lange Jahre einen zdhen und verbitterten Krieg gegen die modische,
philosophische, vor allem epistemologische, Variante der Medientheorie, der, weil sie sich

nicht immer akademisch gebardete, die Seriositdt kurzerhand abgesprochen wurde. In einem

%7 Lagaay, Lauer: Einleitung — Medientheorien aus philosophischer Sicht. in: Lagaay, Lauer, 8.

8 Diederichsen, 7.

5% In seinem hervorragenden Aufsatz iiber ,,Interdiskursive Medienphilosophie* schreibt Reinhard Margreiter:
»Was die empirischen Medienwissenschaftler betrifft, so halten viele von ihnen — z.B. Werner Faulstich [...] —
eine Medienphilosophie oder auch nur eine Wissenschaftstheorie der Medien (verstanden als eigene Disziplin
der medienwissenschaftlichen Begriffs- und Methodenklérung, der Theoriekonstruktion und
Grundlagenreflexion) fiir iiberfliissig. Einerseits wohl deshalb, weil diese Medienwissenschaftler ihre
Arbeitsbegriffe fiir klar genug, die verwendeten Methoden fiir selbstverstindlich und die Theoriegrundlagen fiir
ausreichend gesichert erachten, andererseits aber wohl auch, weil sie derartige Reflexionsfragen, wenn, dann
lieber selbst — als vor Ort zustindige Experten — 16sen wollen und sich Belehrungen seitens fachfremder
,Reflexionsspezialisten‘ verbitten. Philosophie — in welcher Gestalt auch immer, sei es als Wissenschaftstheorie
oder als Metaphysik — ist in ihren Augen eine weitreichend verzichtbare Beschiftigung. Denn als
Wissenschaftstheorie konne die Philosophie ja doch nur wiederholen, was die Fachwissenschaftler ohnehin
schon wissen und tun, und als Spekulation habe die Philosophie im Wissenschaftsbetrieb noch viel weniger
verloren. Je ausgeprégter die positivistische Ausrichtung und die positivistische Selbstzufriedenheit eines
Medienwissenschaftlers ist, umso mehr Distanz baut er gegeniiber ,philosophischen‘ Problemstellungen ganz
allgemein auf.* (Margreiter: Interdiskursive Medienphilosophie, 6).
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unpublizierten Aufsatz, der aber in wesentlichen Punkten seinem Vortrag beim Flusser-
Symposion 1999 in Puchheim entspricht, kritisiert Dirk Matejovski diese Strategie: ,,Einer
akademisch gefirmten, disziplindr verankerten Medientheorie wird ihr Anderes
gegeniibergestellt. Das Andere dieser ,seridsen‘ Medientheorie ist offenbar ein Konglomerat

aus Fiktion, Philosophie und ,sonstigen® Ansitzen.*’"

Der Erwerb von Medienkompetenz, von media literacy, von Fertigkeiten im Umgang mit den
Medien und ihren Codes, wird hdufig mit gemischten Gefiihlen betrachtet. Auf der einen Seite
ist die Beherrschung kommunikativer Codes und neuerer Kulturtechniken ein
erstrebenswertes Bildungsziel. Auf der anderen Seite wird dem friithen Erlernen solcher
Fertigkeiten oft — explizit oder implizit — mit dem Argument begegnet, da3 auf diese Weise
der fortschreitende Niedergang des Lesens noch weiter beschleunigt werde und die Schrift als
unser noch beherrschender kultureller Code noch rascher marginalisiert werde. Kurz, der
Erwerb von Medienkompetenz wird theoretisch begriilt; wenn es jedoch um seine praktische
Umsetzung geht, werden verbreitete Vorbehalte deutlich erkennbar. Dariiber hinaus wird der

Medienpddagogik hiufig vorgeworfen, verdeckte Technologiewerbung zu sein.

Hat sich auch das ,,Allgemeine* einer ehemals allgemeinen Pidagogik in zahllose Einzel- und
Spezialpddagogiken aufgelost, so miiliten doch eigentlich innerhalb des Systems jeder dieser
speziellen Padagogiken Medien in irgendeiner Weise vorkommen und thematisiert werden. Es
sei denn, es handelte sich um eine Art von Padagogik, die auf einem Weltbild aufbaut, das
Medien prinzipiell ausschlieft. Etwa mit der Begriindung, Medien seien eben nicht Teil der

Welt, oder man miisse Heranwachsende von ihnen fernhalten’*".

Charakteristisch fiir die (intelligentere) Variante dieser Grundhaltung ist etwa die folgende

Bemerkung Heiner Miillers:

7% Matejovski, 1. Vgl. auch hierzu Margreiter: ,,Was in den Kulturwissenschaften derzeit erfolgreich voran geht,
steckt in der (akademischen) Philosophie [...] noch in den Kinderschuhen. Das Gros der philosophischen
Institutionen verschanzt sich — dhnlich wie die mittelalterliche Scholastik — in einem Elfenbeinturm tiberlieferter
Fragestellungen und 146t sich nur ungern und widerwillig auf neue Perspektiven und Begriffe ein. Ein solch
neuer Begriff ist der Medienbegriff und eine solch neue Perspektive ist Medienphilosophie. Diese fiihrt im
akademischen Bereich und gemessen am philosophischen Mainstream derzeit noch eine Randexistenz. Doch ist
es wohl nur eine Frage der Zeit, wann die Mauern des akademisch-philosophischen Elfenbeinturms rissig
werden und der Medienbegriff zu einem allgemein anerkannten philosophischen Problembegriff aufriickt.*
(Margreiter: Interdiskursive Medienphilosophie, 19).

70! Selbstverstindlich wire auch diese eigenwillige Haltung als der Sonderfall einer — sehr speziellen —
»Medienpddagogik zu betrachten. Man kann sich zu den Medien nicht nicht verhalten.
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Die Kinder wachsen immer mehr damit auf, da3 Bilder Gegensténde ersetzen. Die Kinder
werden frither mit virtueller Realitdt vertraut als mit wirklicher Realitdt. Das erste ist immer
das Wirklichere. Das Fernsehen ist die tote GroBmutter, die grausame Geschichten erzéhlt.
Dadurch werden sie selber auch virtuelle Realitét, so dafl die normalsten menschlichen
Reflexe nicht mehr da sind.”"

Bezeichnend an dieser Auslassung ist nicht nur ihre technikfeindliche Tendenz, sondern auch
der Umstand, daB3 den Erzéhlungen der Gromutter ein grundsétzlich anderer Realitétsstatus

als dem Fernsehen unterstellt wird, quasi eine Nicht-Medialitét.

Jede Piadagogik aber — egal, wie ,,allgemein® oder ,,speziell —, die Anspruch auf Seriositét
erheben will, wird von einem Weltbild ausgehen, das den Umstand akzeptiert, dal Medien
Teil unserer Welt — und auf je ihre Weise prigende Voraussetzung unseres Erlebens — sind. Je
nach Weltanschauung, wird diese Einsicht spezifiziert werden durch die ergéinzende
Definition, dal Medien diese Welt abbilden, sie strukturieren, konstituieren, konstruieren oder
generieren. In allen diesen Fillen aber mufl dem medialen Teil unserer Welt aus
padagogischer Sicht konsequenterweise ein mindestens ebenso grof3es Interesse
entgegengebracht werden wie dem unterstellten nicht-medialen. Pddagogik mufl demnach
immer zumindest auch Medienpddagogik sein. So gesehen, ist Medienpadagogik der
Normalfall einer wie immer gearteten ,,allgemeinen® oder ,,speziellen* Pddagogik. ,,If we
tentatively assume that the media are ‘the historical grammar of our interpretation situation®
[...] media education can no longer be just a sub-part of education. Rather, we then have to

ask how education can be usefully thought of and modelled without media.*’"

Fiir die Medienpddagogik miissen dieselben Kriterien, Ziele und Probleme wie fiir ihre
jeweilige ,,Mutterpadagogik* gelten. Hier ideologiefreie Rdume zu unterstellen, wire naiv.
Zum Sonderfall wird die Medienpadagogik nicht durch ihre Methode oder ihr Ziel, sondern

einzig aufgrund ihres Gegenstands.

Pédagogik soll auf eine sinnvolle Auseinandersetzung mit der Welt vorbereiten. Wie jeder
konstruktive Dialog steht diese Auseinandersetzung im Spannungsfeld des hegel‘schen
ungliicklichen Bewufitseins, d.h. zwischen dem Selbst und der Welt, zwischen den Extremen

totaler Weltveranderung und totaler Selbstanpassung. Medien sind nicht nur ein wesentlicher

792 Miiller, Heiner, 6. In anderem Zusammenhang findet sich eine ganz dhnliche Bemerkung — allerdings ohne
die von Heiner Miiller mitgelieferte Bestiirzungsgeste — auch bei Flusser: ,,Das Fernsehen ersetzt fiir die Kinder
die Werkstatt und die GroBeltern® (Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt.
Menschwerdung, 79).

% Hug, 131.
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Teil der Welt, sondern vor allem der Kanal, durch den deren Wahrnehmung geht. Mehr noch:
Derjenige Teil der Welt, der nicht unberiihrte Natur ist, ist von Menschen gemacht und
medial konstituiert. Dies gilt fiir die Architektur einer Stadt nicht weniger als fiir den
sogenannten Cyberspace. Aufgabe einer Medienpiddagogik, der zugleich am Schicksal des
Individuums wie an dem der Welt gelegen ist, muB3 es also sein, den Menschen, dem die Welt
als Umwelt im Medium begegnet, darauf vorzubereiten, diese Begegnung als einen fiir beide
Seiten niitzlichen — d.h. potentiell sinnstiftenden — Dialog zu gestalten. Dies setzt inhaltliche

Interessen sowie formale Fertigkeiten voraus.

Unter den Gefahren der bloBen Anpassung des Individuums an die Kultur, an die mediale und
signifikante Welt, einerseits und an die Nafur andererseits scheint paradoxerweise die erstere
groBer zu sein, obwohl doch eigentlich das offensichtlich Menschengemachte zur
Mitgestaltung geradezu auffordern sollte. Dies hingt sicherlich mit Sozialisations- und
Akkulturationsprozessen ebenso zusammen wie mit den strahlenden Verlockungen eines
perfekten, d.h. dem Menschen bequem entgegenkommenden Designs, der sogenannten
Benutzeroberfliche. Medien aber sind, wie die gesamte Kultur und Technik, keine Daten
sondern Fakten: nicht gegeben, sondern gemacht, und darum fortwihrend besonders
verdnderungsbediirftig. Medienpddagogik mufl das BewuBtsein hierfiir fordern. Thr Ziel muf3
Kritikfahigkeit sein, aber auch das Selbstbewulltsein und das technische Kénnen, das zum

gestaltenden, mitbestimmenden Eingreifen erforderlich ist.

Fiir eine visuelle ,,Alphabetisierung “

Seit Jahrhunderten war die paradigmatische Kulturtechnik der sogenannten zivilisierten Welt
das Lesen und Schreiben. Aus der Technik, diskrete Buchstaben in ihrer Reihung zu lesen,
ergibt sich Flusser zufolge die Vorstellung von Lineraritit, die unserem Geschichtsverstandnis
zugrunde liegt. Die Finalitét einer Grammatik, die Sachverhalte auf den SchluBBpunkt des
Satzes bringt, und die Kausalitét, mit der innerhalb einer Zeile B aus A folgt, sind als Figuren
unseres Denkens ebenso selbstverstdndlich und unauffillig wie grundlegend. Kritik selbst ist
an die priifende Entzifferung von in Zeilen Geschriebenem gebunden. Zwischen den Zeilen

lesen zu konnen, erfordert sogar eine ganz ausgeprégte Kritikfahigkeit.
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Bilder jedoch werden anders rezipiert. Der Blick folgt nicht der Zeile. Er kreist vielmehr auf
kaum vorhersagbare Weise, vom Interesse des Betrachters gesteuert, von einem Bildelement
zum anderen: Zusammenschau statt logische SchluB3folgerung. Bilder erlauben keine Kritik
im gewohnten Sinne. Zugleich sind sie aber eindringlicher als Texte. Sie werden viel leichter
geglaubt und viel weniger in Frage gestellt als Geschriebenes. Insbesondere, wenn es sich um
ein technisches Bild handelt, d.h. um eines, dem nicht die Subjektivitdt eines Pinselstrichs
anhaftet sondern die vorgebliche Objektivitit eines ,,Objektivs* zugrunde liegt. Der Mensch

traut am ehesten dem, was er mit eigenen Augen zu sehen vermeint.

Die Alphabetisierung breiter Bevolkerungsschichten wurde auch als Erziehung zur (und
Ermoglichung von) Demokratie verstanden. Heute duBert sich das gesellschaftliche, kulturelle
und politische Leben zunehmend in visuellen Kommunikationsprozessen. Entsprechend muf3
eine visuelle Alphabetisierung der Bevolkerung gefordert werden. Dies wird dadurch
gesellschaftlich erschwert, da zwar gemeinhin Ubereinkunft darin besteht, da man Lesen
und Schreiben lernen miisse, dafl man sich aber noch kaum bewuBt ist, daf3 auch Sehen, d.h.
hier die kritische Rezeption technischer Bilder, gelernt werden muB. Uber die Partizipation an
deren Herstellung zu sprechen, wére dann schon ein weiterer, aber ebenfalls erforderlicher

Schritt.

Die neuen Medien sind aufgrund ihrer strukturellen Komplexitét und funktionellen
Einfachheit irrefiihrend und verfiihrerisch. Sie verbergen ihre geistig-technologische Herkunft
und die ihnen zugrundeliegenden Algorithmen und Programme, die in ihnen gefrorene
Ideologie, hinter dem Anschein leichter Handhabbarkeit und gro3er Authentizitét. Thre
strukturelle Komplexitit verbirgt sich hinter ihrer funktionellen Einfachheit. Obwohl sie es
vorgeben, bedeuten die technischen Bilder nicht Realitdit sondern Texte, die ihrerseits Bilder
bedeuten, Abbilder der Welt. Die Realitdit wird durch diese Abbilder dritten Grades

zunehmend verstellt.

Bei Untersuchungen des Zusammenhangs von Mediennutzung und Kritikfdhigkeit sowie der
jeweiligen Glaubwiirdigkeit unterschiedlicher Medien, die der britische Psychologe Richard
Wiseman an der University of Herfortshire Anfang der neunziger Jahre durchfiihrte, ergab
sich folgendes Bild: Gezielt plazierte Falschmeldungen wurden am wenigsten geglaubt, wenn
sie durch das Radio verbreitet wurden, am meisten, wenn das Fernsehen sie présentierte. Die

Zeitung lag zwischen diesen beiden Extremen.
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Wegen des hohen Perfektionsgrades, mit der technische Bilder Welt simulieren konnen, und
aufgrund des Vertrauens, das diese Bilder genie3en, ist eine Erziechung zum Durchschauen
durch diese Bilder, zum Wissen von der Funktionsweise und manipulativen Macht der
technischen visuellen Medien von duferster Wichtigkeit. Will man sich nicht vom Ziel einer
offenen, demokratischen Gesellschaft verabschieden, mufl man moglichst viele Menschen
dazu befdhigen, aktiv an der Kommunikation in ihr teilzunehmen. Dies setzt natiirlich voraus,

daf} sie den entsprechenden Code beherrschen, daB sie also visuell alphabetisiert sind.

Eine zentrale Forderung Vilém Flussers um ein halbes Jahrhundert vorwegnehmend,

bemerkte Bertolt Brecht bereits 1932 in seiner Rede iiber die Funktion des Rundfunks:

Der Rundfunk ist aus einem Distributionsapparat in einen Kommunikationsapparat zu
verwandeln. Der Rundfunk wire der denkbar groBartigste Kommunikationsapparat des
offentlichen Lebens, ein ungeheures Kanalsystem, das heif3t, er wére es, wenn er es verstiinde,
nicht nur auszusenden, sondern auch zu empfangen, also den Zuhorer nicht nur héren, sondern
auch sprechen zu machen und ihn nicht zu isolieren, sondern ihn in Bezichung zu setzen.”**

Es ist frappierend, wie dhnlich die Argumentation Flussers spiter klang, vor allem, wenn man
hier probehalber einfach Distributionsapparat durch diskursive Medien und
Kommunikationsapparat durch dialogische Medien ersetzt. Und in der Wortwabhl ,,in

Beziehung setzen* scheint sogar Martin Buber durchzuklingen.

Aufgrund ihrer technischen Eignung zur Interaktion enthalten die neuen Medien
basisdemokratische und potentiell subversive Mdglichkeiten. Marshall McLuhan bemerkte
bereits, dass das Fotokopiergerit jeden Autor zum Verleger mache. Analog dazu haben das
Internet, interaktive Fernsehkandle, public access channels und offene Kandle den Zuschauer
zum Programmdirektor gemacht. Voraussetzung dafiir ist natiirlich immer, daB dies politisch

zugelassen wird.

Mehr Wissen ist notig: Flusser befiirchtete, die Gesellschaft werde sich aufspalten in
Programmierer und Programmierte. Genau, wie sie bisher in Schreiber und Leser zerfiel, nur
mit noch einschneidenderen Konsequenzen. Es kommt deshalb darauf an, 1) moglichst viele
Programmierer auszubilden und 2) moglichst viele Menschen zur Kritik zu befdhigen, d.h.

Thnen zumindest ein Verstehen der sie manipulierenden Programme zu ermoglichen. Schon

%4 Brecht, 134.
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dann ist etwas erreicht, wenn ein moglichst breites BewuBtsein dafiir entsteht, daf jede
Wahrnehmung subjektiv und vermittelt ist, und daf3 dieser mediale Charakter unserer
Wahrnehmung ein hochgradiges Ausgeliefertsein den Programmen und Programmierern der
sie pragenden Medien gegeniiber bedeutet. Visuelles Milltrauen muf3 sehr mithsam erlernt

werden.

Flusser’s arguments can be taken as a plea for a radically different kind of education in which
the domination of technical images must be counter-balanced by a critical program of
education on image-programming. Education is challenged, both to continue the struggle
against illiteracy and also to uphold the warning — proclaimed in the 1920s by Moholy-Nagy —
that those who are ignorant in matters of photography will be the illiterates of tomorrow.”*

Wenn die Schreibtechnik auf den Inhalt des Geschriebenen zuriickschlédgt, darf man die
impliziten Wertungen, Einschrankungen und Vorschriften, die hinter Benutzeroberfldchen
verborgen sind, nicht unhinterfragt hinnehmen. Zu fragen wére beispielsweise, ob die Icons
der gingigen Textverarbeitungsprogramme nicht dazu fithren kénnen, da3 wir vermehrt dazu
neigen, die Welt als Oberflache mit diskreten, diskontinuierlichen Ikonen und Schubladen zu
sehen, die scheinbar fiir alle Moglichkeiten menschlichen Handelns stehen, daf3 das
Programm selbst oder seine Struktur aber nicht mehr in Frage gestellt wird. Quellcodes und
Betriebssysteme werden von ihren Herstellern ja absichtsvoll unzugénglich gemacht. Es 1463t
sich kaum bestreiten, dall — schon durch einfache Textverarbeitungsprogramme — letztlich
Softwareunternehmen die Ordnung der Dinge vorgeben. Gerade aus dem Blickwinkel

konstruktivistischer Ansétze erscheint diese Gefahr als besonders bedrohlich.

Was wird aus den Schulen?

Heute sind wir (mdglicherweise zum ersten Mal) in der Situation, da3 Erwachsene den
Gebrauch einer Technologie von ihren Kindern lernen, nicht umgekehrt.””® Das bloBe
Beherrschen der Technik gewihrleistet jedoch keineswegs schon die oben skizzierte, zu
erstrebende, kritische Grundhaltung. Eher mufl im Gegenteil befiirchtet werden, daf3 die

undistanzierte, kritiklose Form des Umgangs mit der Technik gerade dadurch gefordert wird,

705 Amelunxen, 90.

% Wir befinden uns in der Situation, dass nicht nur in den Schulen der mediale Kompetenzwechsel vom Lehrer
/ von Lehrerin zum Schiiler / zur Schiilerin erfolgt. Die informationellen Werkstatten des Wissens sind
zunehmend privat eingerichtet, high-end-Lernbereiche [...]. Die Prozesse des tradierten Wissenserhaltes drohen,
von den gegenwiartigen und zukiinftigen Bereichen der Wissens- und Wertschopfung wegzudriften.” (FaBler:
Communities of Projects, 16).
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daB3 Kinder wie selbstverstdndlich in sie hinein- und mit ihr aufwachsen. Dal} der Computer
Lebenswelt und Sozialisator Heranwachsender ist, erscheint nicht als der Kern des Problems.
Es ist vielmehr der unreflektierte Zugang, die Selbstverstiandlichkeit des Sich-Auslieferns an
als gegeben empfundene Programme, die nach pddagogischer Betreuung verlangen. Als
bedenklicher Nebeneffekt konnte theoretisch aulerdem natiirlich auch ein eingeschrénkter
Umgang mit anderen Kindern auftreten, wenn ein erheblicher Teil der Freizeit im ,,Dialog*

mit einer Computersoftware statt mit anderen Menschen verbracht wiirde.

Flussers Argumentation geht weniger von den Befindlichkeiten und Bediirfnissen
Heranwachsender oder von deren Personlichkeitsentfaltung aus. Seine Perspektive ist die aus

einem utopisch-kulturellen, zukunftsgewandt-gesellschaftlichen Blickwinkel:

Das menschliche Gedéchtnis ist als ein fiir die gegenwértige Kultur kompetentes Instrument
zugunsten kiinstlicher zurlickzustellen, und die menschliche Intelligenz ist auf das
Manipulieren von kiinstlichen zu konzentrieren. Ein Schritt zuriick aus den
Kulturinformationen in die Kultursystematik ist zu leisten. Die Schule ist nicht mehr als ein
Ort von Informationsiibermittlung, sondern als ein Ort der Systemanalyse und Systemsynthese
zu sehen. [...] Der Unterschied zwischen der klassischen und der neuen Schule ist, daf3 die
Formen (Informationen) nicht mehr als zeitlos unverénderlich, sondern als verdnderbar und
erfindbar angesehen werden. Nicht kontemplative Philosophen, sondern aktive Erzeuger neuer
Informationen, also aktiv an der Mehrung der Kultur Beteiligte sind das Ziel der Erziehung.””’

Die piddagogische Aufgabe, die sich aus der beschriebenen Problemlage ergibt, wird von der

Schule heute kaum geldst oder iiberhaupt erkannt.

Dort, wo neue Entwicklungen fiir sie interessant sind, bringen sich Kinder und Jugendliche die
notwendigen Kenntnisse auflerhalb der Schule selber bei. [...] Wiirden junge Menschen
wirklich darauf warten, bis sie solche ,,Sozialkompetenz‘ in der Schule beigebracht bekédmen,
miiBten sie sich auf eine ungliickliche Jugend gefaBt machen.”®

Mit dem Erlernen einer Kulturtechnik wie Lesen, Schreiben, oder Benutzeroberflichen
Manipulieren ist aber noch keine Medienkompetenz, erst recht noch keine kritische,
reflektierende Haltung oder gar soziale Verantwortlichkeit erworben. Das padagogisch
unbegleitete freie Erwerben dieser Techniken auBlerhalb der Institutionen von Schule oder
Familie bietet sicherlich Chancen zu einer von diesen nicht kontrollierten, spontanen und
ungehemmten Entwicklung von Ausdrucksfdhigkeit. Vor allem aber birgt es die oben

skizzierte Gefahr des unreflektierten, sozial nicht eingebundenen und unkritischen Erwerbs

7 Flusser: Asthetische Erziehung, 125 f.
%% Bergmann, 47.
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von lediglich technischen Strategien. Dies entspriche dem Verzicht auf jede Art von

Erziehung oder Betreuung Heranwachsender.

Kinder und Jugendliche sind in der Handhabung der Technik und der Kenntnis der Angebote
den meisten Pddagoginnen und Péddagogen sowieso iiberlegen, sie haben aber auch eigene
Wahrnehmungs- und Verarbeitungsstrategien entwickelt, was Inhalte und Gestaltungsmittel
von Medien betrifft. Diese Féhigkeiten miissen in der pddagogischen Auseinandersetzung mit
Medien entfaltet und weiterentwickelt werden.””

Nur weil Erwachsene ihre Probleme im Umgang mit den technischen Medien haben, diirfen
sie diesen wesentlichen Bereich nicht einfach aus der Erziehung ausklammern, solange sie das
Prinzip Erziehung im Wesentlichen anerkennen. Heute sind es aber ganz offensichtlich die
Erwachsenen, die Lehrer, die Schwierigkeiten beim Erlernen der neuen Fertigkeiten haben,
nicht die Kinder. Diese miissen lediglich fiir das Unvermdgen der élteren Generationen
biiBen, wenn diese aus Angst oder Trigheit technische Medien einfach nicht als wesentlichen
Teil unserer Erlebniswelt anerkennen und also Heranwachsende gerade in diesem priagenden

und schwer zu durchschauenden Teil der Realitédt ganz auf sich gestellt und allein lassen.

Eine Erziehung zum aktiven und kritischen Gebrauch der neuen, technischen, visuellen
Medien mull zum einen stattfinden, um die Mehrheit der iiberwiegend konsumierenden
Benutzer vor einer Manipulation durch die kleine Elite von produzierenden Programmierern
(die keinerlei demokratische Legitimation fiir ihr faktisches Machtmonopol besitzt) zu
schiitzen. Sie mull zum anderen in der Schule stattfinden, will man verhindern, daf3 diese als
Ort der Erziehung vollkommen obsolet, nebenséchlich und schlieBlich tiberfliissig wird. Wer
auf viele zweifellos wichtige Funktionen der Schule fiir das Heranwachsen, fiir die Erziehung
und Sozialisation von Kindern und Jugendlichen setzt, sollte nicht zulassen, da3 dieser
Institution eine so zentrale Aufgabe wie der Erwerb der wichtigsten Kulturtechniken und der
Féhigkeit, diese zu verstehen und zu kritisieren, ausgegliedert wird. Man hitte in der
Gutenberg-Galaxis ja wohl auch kaum zugelassen, da3 Kinder zwar zur Schule gehen, die
fiihrende Kulturtechnik der Zeit jedoch, das Lesen und Schreiben, sich irgendwo anders

hitten selbst und ohne Betreuung beibringen miissen.

Es wiire sicherlich wenig hilfreich, von Lehrenden zu erwarten, daB3 sie Fertigkeiten
vermitteln, iiber die sie selbst nicht verfiigen. Zwei Auswege bieten sich an: Erstens lie3e sich

zweifellos die Medienkompetenz der Lehrenden erh6hen — beispielsweise durch

79 Schell, 24.
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entsprechende FortbildungsmaBBnahmen, durch ein entsprechend erweitertes Curriculum in der
Lehrerausbildung, oder schlicht durch den bereits sich vollziechenden Einzug der Hacker- und
MTV-Generation in die Lehrerzimmer. Zweitens aber wire schon sehr viel gewonnen, wenn
Lehrende sich ihrer eigenen Medienkompetenz und deren piddagogischer Relevanz und
Reichweite bewult wiirden: Es geht weniger darum, den Heranwachsenden die Feinheiten
von Programmiersprachen oder die neuesten Morphingprogramme zu erschlief3en, als ihnen
vielmehr — in einem ersten Schritt — eine kritische Haltung zu ermdglichen’'’. Wer einmal an
einem Bildbetrachter gedreht hat, weill im Grunde schon genug tliber das Wesen der
Filmmontage; er oder sie hat kiinftig zumindest die Moglichkeit, auch Actionszenen mit

einem anderen Blick als dem des Kaninchen vor der Schlange zu sehen.

Im Grunde unterscheidet sich diese Form von passiver Medienkompetenz kaum von den fiir
den Deutschunterricht bereits traditionellen Lerninhalten. Dennoch ist hier eine grof3e
Lernleistung zu erbringen. Denn so simpel dieser Transfer erscheint, so selten wird er in der
Praxis vollzogen. Immer noch suggeriert das Bild Objektivitit, wihrend dem Wort

Dichterisches anhaftet.

Wenn der Deutschunterricht — zumindest seit einigen Jahrzehnten — bemiiht ist, aus Schiilern
kritische Leser zu machen, dariiber hinaus zur allgemeinen Kritikfahigkeit zu erziehen und
das Zwischen-den-Zeilen-Lesen zu lehren, so konnte von hier aus, vielleicht in
Zusammenarbeit mit dem Fach Kunsterziehung, der Schritt unternommen werden, die
Programme hinter den Bildern sichtbar zu machen: Aufklarung im ganz traditionellen Sinn.
Bereits vor Jahrzehnten gab es all dies schon ansatzweise: Werbung (visuell und verbal),
politische Reden und Filmplakate wurden gleichermaBlen Gegenstand einer (strukturalen)

Analyse im Unterricht.

Die konkrete medienpddagogische Arbeit im Klassenzimmer kann durchaus von der Werbung
ausgehen. Dies hat den Vorteil, da3 es {iber die Intention des Senders von vornherein keine
Zweifel geben kann: Sie ist letztlich immer der Kaufanreiz. Von dieser klaren Intention her

146t sich dann die visuelle Rhetorik, das manipulative Potential der Bildsprache, besonders

"% Der zweite Schritt wire dann die Erarbeitung von aktiver Medienkompetenz, also der Fahigkeit, technische
Bilder herzustellen, die in einem beabsichtigten Sinn wirken. Sinnvollerweise sollten erster und zweiter Schritt
aber nicht chronologisch aufeinanderfolgen sondern organisch miteinander verzahnt sein: Strukturen werden
klar, indem man sie benutzt; die Notwendigkeit, aus verschiedenen Stilmitteln das fiir das gerade
Auszudriickende Geeignetste zu wihlen, 6ffnet die Augen fiir das rhetorische Arsenal medienpraktischer
Fertigkeiten.
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klar strukturell analysieren: Welcher Effekt wird erzielt? Wie wird dies erreicht? Von der
Analyse eines Werbeplakats zur Untersuchung der Bildkomposition einer dokumentarischen
oder kiinstlerischen Fotografie einerseits oder zur shot-by-shot-Analyse eines
Fernsehwerbespots andererseits ist es nur ein kleiner Schritt. Dem wiederum konnen sich
analytische Fingeriibungen zum Filmschnitt oder zur Wirkung von Filmmusik anschlieen

oder auch hands-on-workshops zur digitalen Bildbearbeitung.

Die dsthetische Erziehung [...] wire eine Schule fiir dialogisches (und in diesem Sinn
demokratisches) Schaffen. [...] Die gegenwirtige Trennung unserer Kultur in miteinander
nicht kommunizierende Unterkulturen bedroht ihren Weiterbestand, kann aber dank einer
asthetischen Erziehung, die sich auf die neuen Technologien stiitzt, behoben werden. Eine so
verstandene Asthetische Erziehung hiitte zum Ziel, ,,uomini universali“ in einem neuen,
,hoheren Sinn zu erziehen, und damit unserer Kultur neue Horizonte zu 6ffnen.”""!

Die neuen Schulen werden politische Rdume sein, Republiken hinter dem Riicken der
privatisierenden Apparate, und zugleich werden sie theoretische Rdume sein, Orte des
bedéchtigen Schauens, denn die Kunst ist eminent theoretisch. In den neuen Schulen wird die
apparatische Gesellschaft umschlagen in eine noch nicht vorstellbare Gesellschaftsform der
dialogisch Apparate programmierenden Menschen.”"

Der Apparat ist nicht die Botschaft

Versucht man, die Bedeutung hinter technischen Bildern aufzudecken, ist es niitzlich, die
Aktivititen des Apparats und ihr Ziel einer genauen Betrachtung zu unterziehen. Die
Bedeutung der technischen Bilder, die der Apparat produziert, liegt in der Ideologie, die der

Konstruktion und dem Bau des Apparats zugrunde lag.

Fotografien sind nicht aus der Suche nach dem Wahren, dem Guten und dem Schénen
entstanden, und diese Werte stehen nicht als unerreichbare Ideale iiber ihnen. Fotografien
entstehen aus Apparaten und werden durch Apparate verteilt, deren Absicht es ist, sich selbst
zu erhalten und zu vermehren, und das Wahre, das Gute und das Schone sind fiir sie Pritexte
im Dienst dieser Absicht. Es sind nicht unerreichbare Ideale, sondern Kriterien beim
Programmieren.”"”

Flussers Prognose fiir den Fall, daf es uns nicht gelingen sollte, eine Kritik der
Technoimagination und der Apparate, die sie produzieren, zu entwickeln, ist diister: ,,history

in the strict sense of that term will come to an end, and we may easily imagine what will

" Flusser: Asthetische Erzichung, 127.
712 Flusser: Nachgeschichte, 114.
3 Flusser: Kriterien — Krise — Kritik. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 98.
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follow: the eternal return of life in an apparatus that progresses by its own inertia“’'*. Der
visuelle Durchfall des Apparats erzeugt eine unappetitliche Flut kitschiger, weil
iberdeterminierter und dennoch bedeutungsentleerter Bilder, in der wir wohl schlieflich

ertrinken werden.

Mit seiner Botschaft vom Selbsterhaltungsdrang und der Tragheit der Apparate hat Flusser
viele Leser und Horer enttduscht. Diese These muf3 als ein weiterer Grund angesehen werden,
weshalb Flusser jahrelang zwischen allen Stiihlen sal3 und seine Rezeption nahezu ins Leere
lief: Tragheit als movens ist kein Wert, der sich in ideologisierten, historisch-politischen
Debatten nutzen lieBe. Im Gegensatz zur Weltverschworung kapitalistischer Konzerne,
kommunistischer Berufsrevolutiondre oder mysterioser Sekten dient die Intention triger
Selbsterhaltung nicht zum Anheizen aufgeregter Phantasien. Sie enttduscht Anhédnger von
Verschworungstheorien ebenso wie die eschatologischer oder politisch-teleologischer

Systeme.

Es ist eine Naivitdt zu glauben, dass die groBen Sender noch immer irgendwelchen grauen
Eminenzen oder menschlichen Entscheidungen dienen. Die menschlichen Entscheidungen
haben sich entweder bereits aus dem Horizont verfliichigt, oder aber sie passieren in Funktion
der Sender. [...] Wir leben doch in einer motivlosen Welt. Wir erkldaren doch nichts mehr
durch Motive. Wir glauben doch nicht, dass eine Bewegung ein Motiv braucht. Wir glauben
doch, dass eine Bewegung trage ist. Wenn wir eine Maschine in Bewegung setzen, also der
Motor der Maschine sind, und sie lduft dann trage weiter, kann es passieren, dass wir die
Ziigel verlieren. [...] Es sind nicht irgendwelche dunklen Interessen, grauen Eminenzen,
GroBkapitalisten, Kommunisten und Freimaurer, die daran schuld sind, dass die Dinge so
geschaltet sind, wie sie geschaltet sind. Die Leute wollen es. Sie wollen Television. Es ist
diese Trigheit des Gliicks, die einer Umschaltung entgegensteht.”"

Die Lacherlichkeit des Verhéltnisses zwischen fataler Wirkung und banaler Abwesenheit von
Sinn auf Seiten der Ursache erinnert an Alptrdume, an Texte Franz Kafkas (den Flusser nicht
zuletzt deshalb geschitzt haben mag)’'® — oder an die Situation innerhalb des Raumschiffs in
Stanley Kubricks “2001: A Space Odyssey”, wenn HAL, ein defekter Computer, auf Kosten
der menschlichen Leben an Bord, zu deren Diensten er eigentlich stehen sollte, plotzlich nach
Selbsterhaltung zu streben beginnt, wihrend seine menschlichen Gegenspieler immer noch

versuchen, ihn zu ,,verstehen®, in seine absurden Botschaften Bedeutung zu projizieren.

74 Flusser: The Future of Writing, 69.
715 Flusser: Kommunikologie weiter denken, 48 f, 246 und 210.
716 ygl. Flusser: Warten auf Kafka. in: Flusser: Jude sein, 166 — 179.
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Die Schopfer der Botschaften, die Programmierer des Apparats, der immer weiter technische
Bilder auszuspucken fortfahrt, sind ebenso wie die, die HAL urspriinglich Bedeutung gegeben
haben, lingst von Bord gegangen; sie haben sich ,,aus dem Horizont verfliichtigt’"”. Die
Bedeutung technischer Bilder ist das Programm, das sie erzeugt hat. Aber es sind nicht die
abgebildeten Objekte, die durch das Bild zu uns sprechen. Im strengen Sinn gibt es keine
Sprecher, weil die wirklichen, im Apparateprogramm verborgenen Botschaften des
technischen Bildes ja nicht dazu gedacht sind, von uns empfangen zu werden. Uber das

hinaus, was den Apparat konstruiert hat, trigt das Bild wesentlich keine Bedeutung.

"7 Flusser: Kommunikologie weiter denken, 49.
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4. Menschwerdung

Man hat es aus verstdndlichen Griinden satt, nach all dem im
zwanzigsten Jahrhundert Geschehenen als Mensch
herumzulaufen, und will sich dndern. Es ist nur allzu
verstiandlich, dall einem nicht wohl in der eigenen Haut ist.
Aber, nach Abstreifen dieser Haut, als nunmehr riickgratlose,
amorphe, schleimige Masse, in welche Form soll man sich
krimmen? Was soll aus einem werden, der keine Lust mehr
hat, angesichts der jiingsten Vergangenheit Mensch zu
bleiben?”"™®

Als Flussers Leben durch seinen Unfall im November 1991 abrupt beendet wurde, befand er
sich gerade mitten im Schaffensprozef: ,,Seit einem Jahr arbeite ich (langsam) an einem
Buch, das die Summe meiner Gedanken werden soll. Es soll ,Menschwerdung® heiBens’"?,
schrieb Flusser am 28.7.1991 an Milton Vargas. Das hinterlassene Textfragment transzendiert
denn auch deutlich das medienphilosophische Werk Flussers. Vilém Flusser versucht in
seinem letzten Text nicht weniger, als eine projektive Kulturanthropologie: Er beschreibt die
Situation, in der sich Homo sapiens sapiens befindet — zugleich als Bestandsaufnahme,

Mingelriige und Entwurf eines Wesens, das es schlieBlich verdienen wiirde, ,,Mensch*

genannt zu werden.

Vom Subjekt zum Projekt

Selbstvergessenheit hat nichts Mysteridses an sich: Sie ist jener Augenblick, in welchem wir
nicht mehr Subjekt sind. Durch diesen Verlust des Subjekts ,,in uns®, durch dieses
Hinausgehen aus uns ,,selbst™ zum anderen hin wird die Niedertracht iiberwunden, und eben
dies kann ,,Menschwerdung® heif3en. [...] In der Selbstvergessenheit erleben wir, wie sich
etwas gegen das Tier emport, aus dem Tier aufrichtet und wie etwas entsteht, das verdient,
,»Mensch* genannt zu werden.”?’

Leben im emphatischen Sinn bedeutete fiir Flusser, in einen Abgrund absurder Erfahrung
geworfen zu sein, in die Bodenlosigkeit. Die existentielle Erschiitterung dieses Sturzes in die

Bodenlosigkeit, der Verlust aller Glaubensinhalte und Bindungen, ist eine Voraussetzung fiir

8 Flusser: Vom Risiko, aus der Haut zu fahren, 2.
" nach Bollmann: Editorisches Nachwort. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 283.
720 Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 259.
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die Erlangung von Freiheit und Selbstbestimmung. Sie ist der Beginn der eigentlichen

Menschwerdung.

Erst als ich unter Schmerzen erkannte, dal mich die [...] amputierten Fasern angebunden
hatten, wurde ich von jenem seltsamen Schwindel der Befreiung und des Freiseins ergriffen
[...] Das Umschlagen der Frage ,,frei wovon?* in ,,frei wozu?* dieses fiir die errungene
Freiheit charakteristische Umschlagen, hat mich seither [...] wie ein Basso continuo
begleitet.”!

Das Erringen der Freiheit setzt Anstrengungen und Schmerzen voraus, den Verlust aller
gegebenen Sicherheiten, eben den Sturz ins Bodenlose. Erst dann lassen sich freie
(metastrategische) Entscheidungen treffen; erst dann kann Verantwortung fiir andere
iibernommen werden. ,,Man konnte auch sagen: ,Freiheit ... bedeutet ... die Mdglichkeit des

722 .
““’““ Frei1

Menschen, die Fesseln der Notwendigkeit zu 16sen und Herr der Dinge zu werden.
sein, schreibt Flusser, bedeute nicht ,,das Zerschneiden der Bindungen an andere, sondern das
Flechten dieser Verbindungen in Zusammenarbeit mit ihnen“’**. Erst die Erfahrung der
Bodenlosigkeit ermoglicht Freiheit, die wiederum Voraussetzung sowohl fiir wirkliche

Entscheidungen ist, als auch fiir anerkennende Dialoge mit anderen.

Menschwerdung im ontogenetischen Sinne verlangt von uns, da3 wir uns aus diesem
schmerzhaften Sturz in die Bodenlosigkeit durch bewuf3t gekniipfte Beziechungen mit anderen
erheben.”* Dies kann von entsprechend netzartig geschalteten, dialogischen Medienkanilen

technologisch erleichtert werden.

Flussers Analyse der Kommunikation und ihrer Parameter basiert auf naturwissenschaftlichen
Theoremen; seine Sicht der radikalen kulturellen Umbriiche zeigt tiefes Engagement fiir das
Projekt Menschwerdung: den Einsatz zur Schaffung kommunikationstechnischer
Voraussetzungen fiir eine Gesellschaft selbstbestimmter, freier, verantwortungsvoller
Menschen, die ein weitgehend immaterielles Leben fiihren, das von dsthetischen Werten

bestimmt wird.

2! Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Von der Freiheit des Migranten, 17.

22 Schlichting.

72 Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 253.

724 Und nicht nur, wie Fabian Kroger schreibt, ,,ererbte und erworbene Information weiterzugeben (sich also der
Entropie entgegenzustellen) (Kroger, 7): Dies geschieht als Minimalanforderung (vgl. Flusser:
Menschwerdungen. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 179) an das
menschliche Wesen ohnehin, ist bar jeden utopischen Zuges und kann also fiir das Projekt Menschwerdung nicht
als Zielvorgabe, sondern lediglich als Ausgangspunkt dienen.
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Nach Auschwitz gebe es, so Flusser, gar keine andere Moglichkeit, als das gegenwiértige

Menschsein zu verwerfen und Wege hin zur Menschwerdung zu entwerfen.’”

In dem von der Flusser-Forschung — wohl, weil es sich um eine Opernrezension handelt —
vollstdndig iibersehenen Text ,,Gewalttat von 1988 beklagt Flusser an einer fiir das

Verstindnis seines Menschenbildes zentralen Stelle,

daf} die neue Anthropologie im Psychologischen stecken blieb, und keine entsprechende Ethik
und Politik zur Folge hatte: was ist mit und aus dem Vieh ,,Mensch* zu machen? [...] Und das
ist die neue Anthropologie: wir erkennen uns als Primaten, und werden bei dieser Erkenntnis
von Ekel geschiittelt. [...] ,,Der Mensch ist ein Primat, der sich vor sich selber ekelt.” [...]
[E]rst wenn das generisch Primatische in uns voll anerkannt ist, hat das spezifisch
Menschliche in uns iiberhaupt eine Chance, die Oberhand zu gewinnen. Und das ist die
nachmoderne Grundlage eines jeden kiinftigen messianischen Kulturoptimismus. "*°

Anstatt nach dem missing link, das Anthropoiden mit Hominiden verbindet, so suggeriert
Flusser, sollten wir lieber nach dem missing link zwischen dem Menschen der Gegenwart und
dem der Zukunft suchen. Der kiinftige neue Mensch erscheint schon gelegentlich hier und da,

. . . . . . o . . 727
aber wir konnen noch nicht absehen, ob oder wie die beiden miteinander verbunden sind.

Flussers Analyse der radikalen kulturellen Umbriiche zeigt tiefes Engagement fiir das Projekt
Menschwerdung: den Einsatz fiir die Schaffung kommunikationstechnischer Voraussetzungen

728 Im Lichte

fiir eine Gesellschaft selbstbestimmter, freier, verantwortungsvoller Menschen.
von Husserls Auffassung von der Lebenswelt als einem Netz konkreter Intentionalitéten
interpretiert Flusser die kommende telematische Gesellschaft, die er prognostiziert, als

technische Implementierung freier Anerkennungsverhéltnisse.

Gegen die Vorstellung Flussers von einem durch Netzdialoge ermdglichten kollektiven
Miteinander vieler in verantwortlichen Anerkennungsverhéltnissen miteinander Stehender

wendet Karen Joisten folgendes ein:

725 Zum Muster der Abstraktion aus Verletztheit vgl. FuBnote 92.

728 Flusser: Gewalttat, 104 f.

727 Flusser: Menschwerdungen. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 169 — 183.

728 Vgl. hierzu auch Manfred FaBler, der die Begriffe ,,Netzwerk® und ,,Projekt* in einem engeren,
umgangssprachlicheren Sinn als Flusser verwendet. Die Rezeption und praktische Umsetzbarkeit von Flussers
Theoremen scheint dennoch als zweite Ebene durch Fafllers Text durch: ,,Wir sind an einem hochinteressanten
Wandel globaler Wissenskulturen beteiligt: vom archivierenden, relativ geschlossenen Konzept des
Gesamtwissens (zentrierter Universalitit) zu einem hochgradig vernetzten, dynamischen Konzept der weltweit
verteilten Wissensgenerierung (fraktaler Globalitét). Orte, an denen sehr unterschiedliches Wissen zusammen
kommt, zu Projekten verdichtet wird und fiir Projekte bereitgestellt wird, werden darin wichtig. Netzwerke und
Informationsstrome, einzelne Menschen und Projektgruppen bestimmen die entstehenden Wissensdkonomien.*
(FaBler: Communities of Projects, 19).
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Das Sich-Binden des Menschen an seinen Mitmenschen, das im Menschen als Heimweg [sic]
in dem Grundphidnomen Vertrauen sichtbar gemacht werden kann, wird bei Flusser zu einem
Vernetzen, das den Mitmenschen als einen Einzelknoten mit einer spezifischen Kompetenz
auffaBit, mit dem man iiber die Gemeinsamkeit der Kompetenz ,,vertraut ist. Das bedeutet,
daB3 das Binden hier nicht quer durch alle Vermogen des Menschen hindurchdringt, sondern
vielmehr ein ,,Zusammenhalten* meint, das in der Ubereinstimmung von Interessen mdglich
wird. Der Mensch 6ffnet sich hier dem Anderen, um mit ihm eine Interessengemeinschaft
einzugehen, die jederzeit, wenn das Interesse ,,erlahmt*, wieder gelost werden kann.””

Joisten iibersieht hier jedoch das von Flusser implizierte ideologiekritische Moment in seiner
— als Reduktion miflzuverstehenden — Beschreibung von Beziehungen als Dialoge zum Zweck
des gemeinsamen Projizierens. Demnach ndmlich konnte sich die von ihr apodiktisch

«731 gei, bei niherer

behauptete ,, Tiefe des Menschen*’*°, dem z.B. ,,die Familie [...] geheiligt
Betrachtung auch ein ideologisch-kultureller Effekt, eine Funktion der biirgerlichen
Gesellschaft sein, die im Sinne des Fortbestehens ihres Zusammenbhalts bislang an
programmierten Mystifikationen wie etwa ,,Familie®, ,,romantische Liebe®, ,,Heimat* oder

,»Blut und Boden* interessiert gewesen sein konnte.

Auch in einem weiteren Text arbeitet sich Joistens restaurative Familienideologie an Flusser

in einem Plddoyer fiir die Bedingtheit des Menschen ab:

Die von FLUSSER aus meiner Sicht vertretene Totalitdt der Freiheit [...], die einem bedingten,
uns auferlegten Verhaltnis keinen Raum mehr 148t, hat [...] in ihrem Schlepptau die
Austauschbarkeit, die Kurzfristigkeit und die Selektivitét. [...] Hier kommt es zum Fehlen
eines Regulativs, weshalb in der Konsequenz zwangsldufig Krankheiten psychischer Natur
(i.w.S.) entstehen miissen.”*

Der Einwand Joistens, in dessen Zusammenhang ihr die Bemerkung von der geheiligten
Familie unterlduft (im Lichte ihrer offenkundigen konservativ-religiosen Weltanschauung ">
keine Uberraschung), ist um so unverstindlicher, als ja die von ihr erhobene Frage danach,
wer da eigentlich projiziert, wenn das Subjekt sich in ein Projekt entwerfe, durchaus
berechtigt und von hohem Interesse wire, eine — wie ich finde, sehr lohnende — weitere
Zuspitzung hier aber etwas leichtfertig verschenkt wird. Eine wesentliche Kritik Flussers

ndmlich, die tiefer geht als eine vage Unzufriedenheit mit den kulturellen oder religidsen

72 Joisten: Philosophie der Heimat, 313 f.

7% ebd., 321.

7! ebd., 314.

732 Joisten: ,,Vom Subjekt zum Projekt*, 60 f.

33 vgl. z.B.: ,,Am wenigsten kann der Trans-Anthropozentrismus [dem Flusser von Joisten zugerechnet wird,
Anm. AS] Heimat in ihrer Wesentlichkeit denken, etwas mehr gelingt es dem Anthropozentrismus, am ehesten
dem Theozentrismus.* (Joisten: Philosophie der Heimat, 321).
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Implikationen seines Denkens, konnte, sozusagen Flusser aus sich heraus anerkennend, hier
ansetzen: Die Frage ist in der Tat, ob ein Mensch im Zustand der Bodenlosigkeit, im Moment
des Ubergangs von einem gegebenen zu einem selbstgekniipften Beziehungsnetz, {iberhaupt
existiert, da er doch gerade als Knoten im Beziehungsgeflecht verstanden und als dessen
Abstraktion definiert wird. Ein monadischer Mensch ohne Beziehungen wére wohl
anthropologisch kaum als ,,Mensch* zu begreifen, und nach Flussers Definition nicht

. 734
existent.

AuBerhalb seiner Relationsfelder, aus deren Verdichtungen er sich abstrahieren
14Bt, jenseits von Beziehungen, gibt es keinen Menschen. Genau dieser Nicht-Mensch jedoch
ist es, der das leisten soll, was nach Flusser den Menschen — diesmal im positivsten,
emphatischen Sinne — ausmacht: die Starke, in dialogischer Selbstverantwortung aus sich
heraus Bindungen zu anderen einzugehen. Was genau also ist es, das diese selbstgewéhlten

dialogischen Beziehungen eingeht?

Flussers analytischer, phinomenologisch geschulter Blick richtet sich immer wieder erneut
auf die ,,Phylogenese” des homo sapiens sapiens, also auf die Entwicklungsgeschichte dessen,
was nach verbreiteter Ansicht den Menschen zum Menschen macht. Flussers Auffassung von
Geschichte allerdings kongruiert kaum mit der gingiger Historiographie. Nicht Daten und
Namen sind es, die ihn interessieren, sondern zundchst moglicherweise unscheinbare

Entwicklungen technischer Natur.

Den Themenkomplexen Vom Subjekt zum Projekt und Menschwerdung sind die letzten beiden
groBBen Arbeiten Vilém Flussers gewidmet. [hre Ausgangsperspektive ist deutlich die eines
Uberlebenden in jedem paradigmatischen Sinne (biographisch, kulturell,
kommunikationstechnisch, historisch, humanistisch). Aus den Texten kristallisiert sich der —
auBerhalb ihrer selbst liegende — Standpunkt ihres Autors als eines teilnehmenden
Beobachters, den eben dasjenige Prinzip Geschichtlichkeit gezwungen hat, sich aus der
Subjektivitét ins Projektive zu erheben und zu entwerfen, von dem er sich nun verabschiedet.
Es ist die Position des Uberlebenden eines Paradigmas, das soeben von einem anderen
abgelost wird, von einer Kultur, ohne die die Figur dieser Autoreninstanz nicht leben kann —
schon allein deshalb, weil sie Voraussetzung seiner Definierbarkeit als Autor ist. Dennoch
sind die Texte frei von jedweder Larmoyanz. Auf einem durchaus optimistischen Grundton

entwickeln sie spielerisch verschiedene Themen, in denen in einer neuen Kombinatorik die

3% Nicht nur Karen Joisten iibersieht diese theoretische Schwiche, die sich aus der Gleichzeitigkeit von Flussers
Konzept vom Menschen als Abstraktion aus seinen Relationen und seiner Forderung nach selbstgekniipften
Beziehungen ergibt — sie blieb auch in der gesamten bisherigen Flusser-Forschung unbemerkt.
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elementarsten Bestandteile, der Quellcode der projektiven Existenz eines kiinftigen
Menschen, fiir eben dieses neue Paradigma sich selbst entwerfender dialogischer Projekte

nutzbar gemacht werden.

,»Vom Subjekt zum Projekt” entstand 1988 bis 1989. Flussers Absicht war, Aspekte einer
neuen Lebenseinstellung aufzuzeigen, die er unter dem Leitgedanken des ,,Entwerfens aus der
Unterwiirfigkeit” zusammenfalite. In neun Kapiteln entstand der Grundrif3 einer
postmodernen Anthropologie, die Mdglichkeiten durchspielt, wie sich der Mensch aus seiner
unterwiirfigen und unaufrichtigen Rolle als Subjekt aufrichten und entwerfen kann, wie es ihm

gelingen kann, zum Projekt zu mutieren.

Die objektive Welt wurde ,,aus der konkreten Welt dank Handen hergestellt* und kann erst
Jetzt wieder abgestellt werden®, durch ein Entwerfen moglicher alternativer Welten. Es geht
dabei vor allem darum ,,die wieder frei baumelnden (von Arbeit befreiten) Hande zu
beobachten, und wie dies einem zweiten Aufrichten gleichkommt® [...].

Flusser geht es also nicht um eine Riickkehr ins vierdimensionale Paradies der konkreten
Lebenswelt, sondern um ein Zuriickfinden zum ersten Zustand nach der Vertreibung, damit
dessen befreiendes Potential, welches durch den Eintritt in das Subjekt-Objekt Verhéltnis
verschenkt wurde, endlich doch noch eingelést werden kann.”*®

,2Menschwerdung* nimmt diesen Ansatz auf und transformiert ihn in das grof3 angelegte

Vorhaben einer phdnomenologischen Biographie der Geste Mensch.

Wenn Flusser — sehr kulturwissenschaftlich — die These vertritt, ,dal3 alle unsere Gesten
(unsere Akte und unsere Gedanken) durch die wissenschaftliche Forschung strukturiert sind
und daB} unsere Gesten, wenn sie sich denn dndern, deshalb anders werden, weil die Geste des
Suchens im Begriff steht, sich zu verdndern® [...], so pladiert er dafiir, dass wir uns selbst als
Gesten erkennen, dass wir uns in einem ganz bestimmten Kontext wiedererkennen — das

relationale Moment’®.

Ja, Flusser geht soweit zu behaupten, da3 wir im unabgeschlossenen Prozef3 der
Menschwerdung um diese kiinstliche Geste gar nicht herumkommen werden, die
widernatiirliche Einstellung [...] immer weiter zu treiben, bis das Kiinstliche vom Natiirlichen
nicht mehr zu unterscheiden ist.”’

»Menschwerdung® blieb Fragment. Dennoch 148t jeder Satz die Einlosung des Anspruchs

spiirbar werden, den Flusser mit dieser Schrift verfolgte: ,,einen guten, schonen, richtigen,

«738

kurz einen definitiven Text, eine Summa zu schreiben“’”". Im Folgenden mochte ich

35 Guldin: Die zweite Unschuld, 15.

3% Guldin, Finger, Bernardo: Vilém Flusser, 67.

37 Hartmann, 296.

3% Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, Klappentext.



262

versuchen, auf der Grundlage des oben Gesagten einen Eindruck von Vilém Flussers Schrift

»Menschwerdung® zu vermitteln.

Es handelt sich dabei nicht um eine Entwicklungsgeschichte des Menschen (wenn auch
durchaus um die Geschichte seiner technischen Revolutionen), und die Bezeichnung

»Mensch® bleibt einem hinter dem Horizont liegenden Ziel vorbehalten.

Der Hebel ist jene Maschine, aus welcher Gott kommt, und dieser Deus ex machina sind wir
selbst, die wir im Aha-Erlebnis den Hebel entdeckt und erfunden haben. Wenn wir nur einen
Stiitzpunkt flir den Hebel finden — und das eben ist das grole Wenn —, dann kdnnen wir alles
(die Welt und uns selbst) aus den Angeln heben. Das ist der schwindelerregende Rausch, aus
welchem alle Technik entsteht und der uns seit unserem Fall erfafit hat.”*

Flusser 148t keinen Zweifel daran, da3 die Unterscheidung, die gewohnlich zwischen
,»Technik® und ,,Kunst* vorgenommen wird, unsinnig sei. Die Wurzel beider, das griechische
techné, bedeutete beides zugleich. ,,Avant la victoire de la bourgeoisie au 15¢me, (qui était la

base de la révolution industrielle), ,art’ et ,technique’ étaient synonymes, et ils signifiaient

<740

tous deux, la méthode pour faire. Vom Menschen und von seinen Vorfahren hergestellte

Gegenstinde sind mehr oder weniger geeignet, ihren Zweck zu erreichen, und sie sind mehr
oder weniger informationshaltig. Deshalb 146t sich auch ,,die Geschichte der Menschwerdung

als Serie von Riickschldgen und als Paradigmenwechsel nach jedem Riickschlag [...] als

741

Kunstgeschichte (die sie ja eigentlich ist) betrachten™ . ,,,Kunst® ist jede menschliche

Tatigkeit, die absichtlich Unwahrscheinliches herstellt, und zwar ist sie desto ,kiinstlerischer®,

742

je unwahrscheinlicher die Sachlage ist, die sie herstellt. Flusser rdumt ein:

Es ist auBBerordentlich schwierig, diesen dsthetisierenden, nachgeschichtlichen Standpunkt zur
Geschichte einzunehmen und auf ihm zu verharren, also etwa in der griechischen Philosophie,
der jiidischen Prophetie, dem Christentum, der modernen Wissenschaft so etwas wie

, Kunststile“ zu erkennen.”

Wir sind durch und durch gekiinstelte, verschrobene, unnatiirliche Wesen, weil die
aufeinanderfolgenden Phasen der Geschichte auf uns zuriickgeschlagen haben, wir wiederum
zuriickgeschlagen haben und weil es keinen Kern in uns gibt — nicht einmal den
urspri%glichen gefallenen Affen —, der von diesen Kunstgriffen nicht angegriffen worden
wire.

739 Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 245.
™ Flusser: Repenser la culture et la technologie, 3.

™! Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 253.
2 Flusser: Gewohnheit als dsthetisches Kriterium schlechthin, 41.
743 Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 254.
7 ebd., 257 .
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,»Es ist uns ginzlich unmdglich geworden, uns natiirlich zu verhalten, und wenn wir es
dennoch versuchen, so handelt es sich um eine doppelte Verstellung.“™* | Jede
Anthropologie, die etwa zwischen Natiirlichem und Kiinstlichem bei uns unterscheiden
wollte, beruht auf Miverstindnis. Es gibt keinen aufrichtigen Menschen, und wer vorgibt,

. . 4
dies zu sein, ist besonders verschroben.*”*

In ,,Vom Subjekt zum Projekt. Menschwerdung® stellt sich Flusser zunichst der Aufgabe,
eine anthropologische Ausgangsbasis zu skizzieren: ,,Die hier vorgeschlagene Anthropologie
ist eine Disziplin, welche den Prozefl der Menschwerdung behandelt, und dieser wird im Bild

als ausgestreckte Hande ersichtlich.«"*’

Eine derartige Anthropologie, die vom moglichen Menschen handelt, ist eine vorgreifende
Disziplin, und sie versucht, am vorderhand Gegebenen (an der Sdugetierspezies ,,Homo
sapiens sapiens‘) eine zu erreichende Mdglichkeit (den Menschen im eigentlichen Sinn) zu
erhaschen. Man kann von einer solchen Disziplin nicht eigentlich sagen, daB sie ,,vom*
Menschen, sondern eher daf sie ,,zum‘ Menschen handelt, und man kann von ihr nicht
erwarten, da3 sie den Menschen begreift, sondern eher, daB sie versucht, nach ihm zu
greifen.”

Flusser beginnt seine handliche Geschichte der Menschwerdung mit dem Moment der
Herablassung von Menschenaffen aus Baumkronen, mit einem Akt von Niedertracht also.
Der in die aus klimatischen Griinden sich weitenden Zwischenrdume zwischen den Bdumen
gestilirzte Hominide liegt zunichst wie ein Maikéfer hilflos und unaufrichtig autf dem Riicken.
Der unter ihm sich wolbende, solide Boden reduziert die gewohnte kugelformige Lebenswelt
in den Baumkronen auf eine Hemisphére. Nun geschieht etwas, was bis heute die grofite
Leistung der Menschheitsgeschichte und zugleich ihren Beginn ausmacht: Der Menschenaffe
tastet herum, begreift einen Ast als Hebel, dreht ihn heraus, stellt den Hebel (zu sich) her,

richtet sich an ihm auf und wird so iiber das Gras der Savanne hervorragend.

Wer ,,Emporung™ sagt, also ,,Menschwerdung*, meint Hebelfabrikation; alle Revolutionen
(Herausdrehungen) sind technische Revolutionen, und der sich auf dem Erdboden windende
gefallene Affe dreht sich und windet sich seit zwei Millionen von Jahren auf der Suche nach
immer perfekteren Hebeln. ™’

Und wenn nach dem urspriinglichen Fall die Knochen noch irgendwie funktionieren, dann
kann der Menschenaffe sich weit besser als der Kifer aus der Klemme befreien. Er kann

5 ebd., 256.
746 ebd., 258.
47 ebd., 200.
8 ebd.

™ ebd., 245.
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ndmlich handeln, und sogar nach diesem Unfall Kéfern aus ihrer Klemme helfen. Er kann ins
Gefiige der Dinge eingreifen. Im Grunde genommen ist die Tatsache, dal3 sich der
Menschenaffe nach seinem Fall aus dieser Klemme befreien kann, bereits an sich ein Eingriff

ins Gefiige der Dinge: schon die Tatsache allein ist ein Transzendieren der Dinge, eine
¢ 750

Verneinung der ,,Bedingung®.
Diese Leistung ist in ihrer ungeheuren Bedeutung von unserem heutigen Standpunkt aus nur
noch schwer zu wiirdigen. Dies allein schon deswegen, weil wir so lange schon wie

selbstverstidndlich auf diesem Punkt stehen. Damals jedoch mufite

jeder einzelne heruntergekommene Menschenaffe [...] hervorragend sein, ein Genie, so genial,
daB wir uns dies nicht mehr vorstellen konnen. Allein der zuféllige geniale Einfall, sich gegen
alle Niedertracht auf zwei Beine zu stellen, den damals jeder einzelne fiir sich leisten mufite —
und den jedes einzelne Baby immer wieder zu leisten hat —, ist fiir uns gar nicht mehr
nachzuvollziehen, seit wir den Babyschuhen entwachsen sind.”"

Was christlich als ,,Stindenfall* bezeichnet wird, marxistisch ,,Entfremdung® heif3t und in der
neueren philosophischen Tradition mit ,,Subjekt-Objekt-Spaltung* umschrieben wird, leitet
Flusser aus dem Einbiiflen der unteren Hélfte der Lebenswelt des menschwerdenden Affen ab.

752
Dieser

Indem er seine Umwelt in Objekte verwandelt, wird er selbst zum Subjekt.
subjektifizierte Affe wird sich zugleich selbst zum Objekt: ,,If I feel a pain in my stomach,
only the pain is a concrete fact; ‘I* and ‘stomach* are nothing but abstract extrapolations from
that concrete fact, extrapolations explaining the concrete fact.“”>> Der Affe arrangiert sich mit
dem Verlust seines halben Lebens, weil ihn dies ein Stiick weiterbringt auf dem Weg der

Entfremdung, dem Weg zur Menschwerdung:

Vielleicht leben wir noch ein wenig (etwa wie Affen und Maikifer leben), weil wir noch nicht
ganz Mensch geworden sind, und vielleicht wird der aufrechte Mensch aufrichtig
einzugestehen haben, daf er sein Menschsein um den Preis, nicht mehr zu leben, erkauft
hat.”*

7 ebd., 220.

! ebd., 216.

752 Mit der Einschriinkung, daf ich die Verwendung des Begriffes ,,Wirklichkeit* hier fragwiirdig finde, 148t sich
Flussers relationaler Ansatz wie folgt beschreiben: ,,Flusser negiert sowohl den Standpunkt der Realisten als
auch den der Idealisten: ohne wahrnehmendes Subjekt ist das Objekt hinféllig und ohne wahrgenommenes
Objekt ist das Subjekt nichts. Die Wirklichkeit ist weder im Objekt noch im Subjekt allein zu finden, sondern in
der zwischen ihnen bestehenden Beziehung.“ (Guldin, Finger, Bernardo: Vilém Flusser, 95).

753 Flusser: On Edmund Husserl, 95. In der Wahl dieses Beispiels durch Flusser konnte eine versteckte
Bezugnahme auf Wittgensteins ,,Philosophische Untersuchungen®, Teil I, insbesondere 403 — 407, enthalten
sein, z.B.: ,,Man koénnte sich denken, dafl jemand stohnte: ,Irgend jemand hat Schmerzen — ich weil3 nicht wer!““
(Wittgenstein: Philosophische Untersuchungen, Teil I, 407. in: Wittgenstein: Tractatus logico-philosophicus,
408).

7>* Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 239.
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Der erste — biologische — Versuch einer zufilligen, von einem Fall oder Unfall ausgelosten
Menschwerdung muf3 angesichts der Geschichte unserer Art als gescheitert betrachtet werden.
Den Grund dafiir sieht Flusser darin, da3 wir Noch-nicht-Menschen unsere Geschichte als

Subjekte erlitten haben, statt uns selbst als Projekte aus ihr zu entwerfen.

DaB3 wir niedertrachtige Menschenaffen sind, daB3 sich in uns ein hervorragendes Tier
herabgelassen hat, Mensch zu werden, und daf} dies schiefgegangen ist, wissen wir nicht erst
seit der briillenden, Arme streckenden Herde und ihren Massenmorden. [...] Und es gibt [...]
Anzeichen dafiir, dafl wir eine zweite Menschwerdung versuchen; uns aus der Niedertracht zu
entwerfen versuchen.”

In den bisher durchlaufenen Phasen der Menschwerdung sieht Flusser nicht etwa eine
zielgerichtete, kontinuierliche Entwicklung, sondern sprunghafte, quantische Mutationen, die
uns zufillig haben entstehen lassen, soweit unsere Gattung eben bislang tiberhaupt entstanden

1st.

Der werdende Mensch ist seinem Ursprung nach ein historisches Wesen und lebt unter
kultureller Bedingung. Die damals begonnene Bewegung der Emporung ist immer noch nicht
beendet, wir liegen noch immer auf dem Riicken.”®

Falls ,,Mensch* als jenes Sdugetier definiert wird, das den biologischen Regeln zum Trotz
erworbene Informationen speichert und weitergibt — das heif3t also, falls ,,Mensch* als ein
Nicht-mehr-Tier definiert wird —, dann ist Menschwerdung das Speichern und Weitergeben
erworbener Informationen. Man konnte dann von der Menschwerdung sagen, sie sei die
Methode, aus einem Saugetier fortschreitend ein Nicht-mehr-Tier zu machen.”’

,Menschwerdung ist eine Liige: Es gibt keinen Menschen, sondern nur eine Art von
Hominiden, welche vorgeben, anders zu sein als alle iibrigen Anthropoiden.“”*® Und es ist,

zugespitzt,

nur dann von einem Menschen als volligem Nicht-mehr-Tier zu sprechen, wenn alle tierischen
Funktionen abgestreift wurden und sich das Dasein ausschliefSlich auf das Erwerben,
Speichern und Weitergeben von Informationen konzentriert hat.”’

»>Menschwerdung* ist* deshalb, schreibt Flusser in seiner Ersten Voriibung zu

Menschwerdungen,

73 ebd., 218.

7 ebd., 233.

7 Flusser: Menschwerdungen. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 179.
7% Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 255.

7 Flusser: Menschwerdungen. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 179.
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ein unabgeschlossener und vielleicht nicht abschlieBbarer Vorgang, und ,,Mensch* nicht der
Name eines Zustandes (etwa einer Spezies von Sdugern), sondern eines nie zu erreichenden
Horizonts, eines Grenzwertes.”*

,Kurz, Menschwerdung ist ein ProzeB, dem von vornherein Grenzen gesetzt sind.«’®' Erst
wenn wir unser Selbst, das das niedertrachtige Selbst des gefallenen Affen ist, iiberwunden
hitten, wiirden wir verdienen, ,,Mensch® genannt zu werden. Nun gebe es auch heute bereits
Augenblicke, in denen wir den Affen in uns iiberwinden. Diese menschlichen Augenblicke
der Selbstvergessenheit erleben wir beispielsweise im Dialog mit anderen, im Herstellen von
etwas. Es sind die kurzen Momente, in denen eine Unterscheidung von Subjekt und Objekt

keinen Sinn ergibt.

Das Projekt Menschwerdung enthilt auch deutlich fordernde, projektive, teleologische
Elemente: ,,Es geht ums Verwerfen des gegenwértigen Menschseins und um ein Entwerfen in

die Menschvverdung(en).“762 Und deshalb

sollten wir beginnen, uns iiber das néichste fehlende Bindeglied, ndmlich jenes aus
gegenwartigen in kiinftige Menschen, den Kopf zu zerbrechen. Denn den kiinftigen neuen
Menschen sehen wir ja an verschiedenen Stellen auftauchen (wenn unsere Sicht auch getriibt
sein mag), aber wir sehen nicht ein, was uns mit ihm verbindet und ob es iiberhaupt etwas gibt,
das uns mit ihm verbindet.”®

Flusser schrieb diese Texte aus einer zugleich wehmiitigen wie fréhlichen Stimmung des
Abschiednehmens heraus: In seinen Augen war es hochste Zeit, da3 die auf linearem Denken,
auf der Schrift also, beruhenden Wahrnehmungs- und Verhaltensmodelle abdanken miissen.
Das eindimensionale Denken, das den Monotheismus, die westliche Kultur, Geschichte und
Wissenschaft hervorgebracht hat, bedeutet ja keinesfalls die Dinge der Lebenswelt. Es
verweist vielmehr auf Bilder. Dies an sich birgt schon Gefahren. Seit dem Siegeszug der
technischen Bilder seit Mitte des 19. Jahrhunderts tiberwiegen jedoch in ihrer Anwendung die
miBbrauchlichen, magischen, manipulativ eingesetzten Wirkungsmoglichkeiten dieser Bilder
bei weitem das Aufklarungs- und Dialogpotential, das der Fotografie, dem Film, dem
Fernsehen, dem Video oder den Computergraphiken eigentlich innewohnt. Dariiber hinaus
habe sich die Aufkldrung totgelaufen. Nicht mehr das Kritisieren und Kalkulieren von Bildern
bestimme unsere Kultur, sondern umgekehrt dienten die Texte dazu, einen monstrosen

Apparat zur Herstellung technischer Bilder zu fiittern.

% ebd., 176 f.
"®! Flusser: Vorderhand. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 272.
762 Flusser: Menschwerdungen. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 178.
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Flusser, der auf den modisch-hippen Think Tanks der achtziger Jahre immer merkwiirdig
deplaziert wirkende Bote aus einer vergangenen altmitteleuropdischen Kultur, der zugleich
fundierter und radikaler dachte als die anderen, weitaus jiingeren Vordenker einer
Medientheorie, die zur Leitwissenschaft geworden war, war andererseits aber nicht nur
beheimatet in der elitidren Schriftkultur des Abendlands: Er war eins mit ihr. Aus der Position
des Abschiednehmenden, der, schon unter Schmerzen, die heraufzichenden neuen Zeiten als
potentiell bessere willkommen heil3t, pladierte er nun fiir die aktive Gestaltung dieser uns

noch fremden und unverstindlichen Zukunft.

So neu ist der neue Mensch, der da in unserem Innern entsteht und den wir manchmal bereits
beobachten konnen, dafl wir uns fast auerstande sehen, an ihm noch das Menschenantlitz
wiederzuerkennen. [...] In dem Mal3e, wie wir selbst neue Menschen sind, sind wir uns selbst
unsympathisch. [...] Wir sind dabei, ein Monstrum zu gebéren. Ob dieses Monstrum ein
programmierter Roboter sein wird oder ein die Apparate zerstorender Vandale, in beiden
Fillen ist es wir selbst, ein Mutant der in uns selbst angelegten Information.”®

Von Bubers dialogischem Leben zum Uberleben im Dialog

Die zentralen Behauptungen, in die meine Argumentation in diesem Abschnitt miinden wird,
mochte ich bereits an dieser Stelle zusammenfassend vorwegnehmen: 1) Flussers Denken 1463t
sich nicht auf das Medientheoretische beschrinken. Medientheorie treibt Flusser nur insofern
um, als sie unter den gegenwirtig gegebenen Bedingungen unerldflliche Voraussetzung fiir
eine weiter zu fassende allgemeine Informations- und Kulturtheorie ist. 2) Flussers Denken ist
weder religids noch transzendental noch zynisch, obwohl es sich hdufig — je nachdem, welche
Reaktion es provozieren mdchte — religids, transzendental oder zynisch anmutender
Ausdrucksweisen bedient. 3) Flussers Denken hat einen melancholisch-ironischen Grundzug,

der aber kaum explizit wird.

Zunichst soll der Zusammenhang vorgestellt werden, in dem der Dialog bei Flusser zu sehen
ist. Es handelt sich dabei um ein epizyklisches Kulturmodell, in dem die Herstellung von
Information als ein Versuch interpretiert wird, dem menschlichen Leben Sinn zu geben. An
die fliichtige Beschreibung dieses Modells und der Funktion, die dem Dialog in ihm

zukommt, schlief8t eine genauere Untersuchung des letzteren an. Dabei wird auch nach dem

7 ebd., 181.
764 Flusser: Zuriick. in: Flusser: Nachgeschichten, 168 f.
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EinfluB jiidisch-christlicher Traditionen sowie der Wandlung des Dialogbegriffs von Martin

Buber zu Vilém Flusser zu fragen sein.

Angesichts des Todes ist das ihm vorangehende Leben absurd. Um es dennoch ertrdglich und
lebbar zu machen, miissen Strategien entwickelt werden, den Tod entweder zu besiegen oder
ihn vergessen zu machen. Die menschlichen Strategien angesichts der absurden Situation der
Aussichtslosigkeit werden von Flusser im einzelnen benannt: der Selbstmord, die
Kontemplation, das Feiern, das Spiel, der Ritus, der Dialog und die Ubersetzung. Alle diese
Strategien miinden letztlich in die Frage nach Freiheit und Regelbefolgung. Auf einen

Glauben an ein ewiges Leben findet sich in den Texten Flussers kein Hinweis.

Drei Strategien werden jedoch von ihm diskutiert: 1) Im Spielen, Feiern und Kontemplieren
vergessen wir den Tod als Bedrohung und werden unserer Wiirde gerade als zweckfreie
Existenz gerecht. 2) Es ,,148t sich sagen, der Mensch versuche, seine Einsamkeit durch
dialogische Erkenntnis des anderen zu iiberwinden, und dies sei das existenzielle Motiv aller
Kommunikationen®.”® 3) Jeder Mensch stirbt zwar, doch hat er die Moglichkeit, Spuren zu
hinterlassen, die weitaus linger bestehen, als er selbst, die ihm also dauerhafte Wirkung, d.h.
in gewissem Sinne andauerndes Leben, ermoglichen: ,,In seinem vergeblichen Kampf gegen
den Tod gribt er Informationen in Gegenstédnde, um sie im Kulturspeicher zu lagern. Kultur

L oo o . 766
ist ein Gedédchtnis, worin sich der Mensch vor dem Vergessen verbirgt.*

Als Mittel zu den ersten beiden genannten Zwecken — dem Feiern und dem Kommunizieren —
bietet sich der Dialog an. Die letztgenannte Strategie, das Informieren, erfordert dagegen als

Methode den Diskurs. Beide, Dialog und Diskurs, bedingen einander gegenseitig.

763 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 299.

768 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 226 f. In einem ,,Die Verdopplung der Welt*
iiberschriebenen Artikel im Tagesspiegel, der vom Einsturz des Kolner Stadtarchivs ausgeht, dem auch die
meisten Originale des Nachlasses von Vilém Flusser zum Opfer fielen, schreibt Deike Diening, offenbar in
Kenntnis der Argumentation Flussers (denn der wird zwei Absitze vorher erwihnt und paraphrasiert): ,,In seiner
Angst vor der Ausloschung, vor dem Verschwinden tut der Mensch merkwiirdige Dinge: Er formuliert, packt
und verschickt Botschaften an unbekannte Nachfahren, an die Uberlebenden einer fiktiven Katastrophe und
sogar an Auf3erirdische. Menschen vermauern bei der Grundsteinlegung Gegenstinde in ihren Hausern, sie
schickten eine Kapsel mit einem Popsong, einem Hirst-Kunstwerk und Ferrari-Farbe zum Mars, sie legen
Sammlungen und Archive an, die sie iiberdauern sollen. Der Mensch macht Dinge gern haltbar, er pokelt und
vergrabt, er dokumentiert und laminiert, er kauft sich eine externe Festplatte.

Schon bald nach der Geburt ihres Kindes beginnen sich junge Eltern mit einer Sammlung Milchzdhne gegen den
ersten Verfall zu stemmen. Sie legen Fotoalben an, vermerken in Tagebiichern Laune und Wetter. Der Mensch,
er hadert mit seinem provisorischen Charakter.” (Diening, 2).
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Die Frage nach der Prizedenz von Dialog und Diskurs ist [...] sinnlos. Damit ein Dialog
entstehen kann, miissen Informationen verfiigbar sein, welche in den Beteiligten durch den
Empfang vorheriger Diskurse angesammelt wurden. Und damit ein Diskurs entstehen kann,
muB der Verteiler der Information (der ,,Sender*) {iber eine Information verfiigen, die in
einem vorherigen Dialog hergestellt wurde. [...] Jeder Dialog kann als eine Serie von
Diskursen betrachtet werden, die auf Tausch aus sind. Und jeder Diskurs kann als Teil eines
Dialogs angesehen werden.”®’

Nicht Subjekte oder Objekte sind in Flussers Denken reale Entititen. Wirklich sind nur
Relationsfelder. Auch das Ich ist als Knoten abstrakter Beziehungen anzusehen, eine
unwahrscheinliche Haufung vor dem Hintergrund einer iiberwiegend gleichméBigen,

wahrscheinlichen, bedeutungslosen Streuung.

Husserls Phdnomenologie kann als Artikulation dieser Feldsicht angesehen werden. Sie besagt
(stark gekiirzt), daB3 sich die konkrete Lebenswelt nach ,,phdnomenologischer und eidetischer
Reduktion® als ein Feld von konkreten Relationen erweist, aus welchem ,,Subjekte® und
,»Objekte extrapoliert werden. [...] Wenn wir uns selbst als Funktion aller anderen erkennen,
und alle anderen als unsere eigene Funktion, dann wird ,,Verantwortung* jenen Stellenwert
einnehmen miissen, der bisher von ,,individueller Freiheit* besetzt ist. Und nicht mehr der
Diskurs, sondern der Dialog wird die kiinftige Kultur strukturieren, also nicht mehr
,JFortschritt“, sondern gegenseitige Begegnung.’®®

In diesem boden- und materielosen Universum spinnen Dialoge die Faden, aus denen sich das
Ich konstituiert. Doch auch das Du, mit dem ich dialogisiere, ist eine Extrapolation aus
solchen Beziehungen. Statt sich wie Miinchhausen am eigenen Schopf selbst aus dem Sumpf
zu ziehen, gehen Ich und Du im Sumpf unter. Doch wihrend sie dies tun, fithren sie einen

Dialog, der Information herstellt.

Informationen werden erzeugt, wenn vorangegangene, in Gedachtnissen gelagerte
Informationen miteinander verbunden werden. Neue Informationen emergieren nicht aus dem
Nichts, sondern sie sind unwahrscheinliche und daher unvorhersehbare Kombinationen
vorangegangener Informationen.’®

Und ,,im Diskurs werden die im Dialog hergestellten Informationen distribuiert*’”°.

Gegenstinde werden, einer nach dem anderen, aus ihrem natiirlichen Zustand gerissen,
hergestellt, dorthin gestellt, wo der Mensch steht. [...] Dann wird die in sie eingegrabene
Information, sei es durch Konsum, sei es durch Entropie, verwischt. [...] Das Modell [der
Kultur, A.S.] ist demnach ein auf der linearen Tendenz der Natur zur Entropie sitzender

767 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 17.
78 Flusser: Gedéchtnisse, 53 f.

789 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 231.

0 Flusser: Stichworte, 17.
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Epizyklus. [...] Der Mensch will die Zirkulation im Epizyklus so regulieren, dal} sich die
Informationen so lange wie méglich im Gedachtnis ,,Kultur* haufen.””!

Denn [...] der Mensch ist ein Wesen, das gegen die sture Tendenz des Universums zur
Desinformation engagiert ist. Seit der Mensch seine Hand gegen die ihn angehende
Lebenswelt ausstreckte, um sie aufzuhalten, versucht er, auf seinen Umstand Informationen zu

driicken. Seine Antwort auf den ,,Wirmetod* und den Tod schlechthin ist: ,,informieren*.”’>

Aber

alle Informationen, seien sie zufillig entstanden — wie in der Natur — oder absichtlich erzeugt
worden — wie in der Kultur —, miissen letzten Endes zerfallen. [...] Nicht nur jeder einzelne
Mensch, auch die ganze Menschheit und die ganze Biosphire miissen letzten Endes zerfallen,
ebenso wie die Erde, das Sonnensystem, die Galaxie, der Kosmos.””

Zwar: im Verlauf dieser ganzen dummen Geschichte entstehen zufillig immer wieder neue
Informationen, und so ist vor allem auch das Menschengehirn entstanden. Aber im grof3en und
ganzen werden alle diese zufillig emporgetauchten Informationen in den Strom in Richtung
Vergessen und Auflosen wieder untertauchen miissen, auch die Menschengehirne und alles,
was sie hergestellt haben.””*

Wir sind, trotz allen Projizierens von Sinn, trotz allen Engagements fiir Kultur, wieder bei
unserem Ausgangspunkt, bei der Sinn- und Bodenlosigkeit menschlichen Daseins,
angekommen: Es gibt keinen Ausweg aus der Entropie, und ,,alles, was entsteht, ist wert, dal3

es zugrunde geht.””

Eine derartige Wertung der Kulturzirkulation muf in uns selbstredend das Gefiihl erwecken,
daB es absurd ist, sich fiir Kultur zu engagieren — alles Wertvolle ist wertlos. Und tatsdchlich
kénnen wir das Uberhandnehmen des sogenannten ,,absurden Lebensgefiihls* iiberall
konstatieren. "

Jedes Engagement, jede Sinngebung, erfolgt also vor dem Hintergrund und im BewuBtsein

letztendlich riickstandsloser Vergéinglichkeit sowohl des handelnden Ichs als auch des Sinns,

"M Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 227. Flusser gebraucht zur Beschreibung des
negentropischen Epizyklus der Kultur auch hiufig das Bild von der Insel (z.B. ,,Gespeicherte Informationen
schweben wie Inseln im allgemeinen Strom zur Entropie hin“. Flusser: Gedachtnisse, 42). Dies legt nahe, daf3 er
Norbert Wiener gelesen hat: ,,Es geht in der Kybernetik, wie sie Norbert Wiener beschreibt und nach ihm viele
andere verstehen, darum, ,die Tendenz der Natur zur Unordnung aufzuhalten, indem ihre Teile auf verschiedene
Zwecke eingestellt werden®. Eine besondere Betonung erfihrt dann in den 1950er Jahren der lebende
Organismus, der eine ,Insel ortlich abnehmender Entropie‘ sei. Oder: ,Das Leben ist hier und jetzt eine Insel in
einer sterbenden Welt.** (FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 73 f.). In Flussers Reisebibliothek befand sich auch
ein Buch Wieners.

72 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 19.

3 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 225.

7" Flusser: Schopfloffel und Suppe. in: Flusser: Dinge und Undinge, 138.

" Goethe, V. 1339 £, S. 40.

776 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 230.
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das sich dieses gibt. Und dennoch erlaubt der Dialog Augenblicke des Erlebens von Sinn, die
die Sinnlosigkeit des menschlichen Daseins zum Tode zwar nicht aufheben, aber doch
vergessen machen. Die folgende Untersuchung des Dialogs bei Flusser wird zeigen, daf3
Flusser sich hier ein zentrales Motiv jiidisch-christlichen Denkens, das bereits von Martin
Buber priagnant formuliert worden war, in sdkularisierter Form zu eigen macht. Martin Buber,
1878 in Wien geboren und 1965 in Jerusalem gestorben, entwickelte als
Religionswissenschaftler und jiidischer Ethiker ein Konzept menschlicher Existenz im und
durch den Dialog.

777

Der Dialog setzt voraus, daf3 ein Ich in seiner Umwelt ein Du erkennt.”’" Genauer gesagt: Die

Anerkennung des anderen als Du ist zugleich Voraussetzung und Ergebnis eines Dialogs.

778

Dasselbe gilt fiir das Ich: Es etabliert sich erst durch den Dialog mit einem Du’"" — und nur als

dessen Effekt. Ich und Du sind zwar Voraussetzungen fiir den Dialog. Aber sie entstehen
eigentlich erst als Ableitungen aus diesem Dialog: Der Dialog selbst ist das Konkrete; Ich und

Du sind Interpolationen, Abstraktionen.

Wir haben uns ein Netz von zwischenmenschlichen Beziehungen vorzustellen, ein
»intersubjektives Relationsfeld”. Die Faden dieses Netzes sind als Kanéle zu sehen, durch
welche Informationen wie Vorstellungen, Gefiihle, Absichten oder Erkenntnisse flieBen. Diese
Féden verknoten sich provisorisch und bilden das, was wir ,,menschliche Subjekte nennen.
Die Gesamtheit der Fiden macht die konkrete Lebenswelt aus, und die Knoten darin sind
abstrakte Extrapolationen. Das erkennt man, wenn man sie entknotet. Sie sind kernlos wie
Zwiebeln. Anders gesagt: Das ,,Selbst” (,,Ich®) ist ein abstrakter, gedachter Punkt, um welchen
sich konkrete Beziehungen hiillen. ,,Ich“ ist das, wozu ,,du* gesagt wird.””?

Nur im Akt des Dialogisierens erscheinen Ich und Du. Es handelt sich um einen komplexen,

in eindimensionaler Logik nicht hinreichend beschreibbaren Akt der Selbstorganisation.

777 Nicht nur auf Martin Buber nimmt Flusser hier Bezug; in einem Brief an Alex Bloch vom 29.6.1951 referiert
er auch Martin Heideggers Unterscheidung zwischen ,,Ding® und ,,Dasein®, die in einem Homologieverhiltnis
zur Opposition von ,,Es* und ,,Du‘ bei Buber steht: ,,Das von der Sorge eingeholte Material, das heiflit Dinge und
Zeug, wird von dem Gewissen wiederholt. Das Dasein holt nur Dinge oder Zeug, nie anderes Dasein ein. Aber
es weill doch von anderen Dasein, denn es holt gewisse Dinge in der Form von Gegenrede ein und schlief3t aus
Analogie, daB3 es sich um andere Dasein handelt. Bedenken Sie an dieser Stelle einen neuen Unterschied
zwischen ,Mensch‘ und ,Dasein‘. Der Mensch erscheint dem Dasein nur als Bruderdasein, wenn er redet, sonst
als Ding.” (Flusser: Briefe an Alex Bloch, 76).

8 vgl. Hegels Bemerkung: ,,Das SelbstbewuBtsein ist an und fiir sich, indem und dadurch, daB es fiir ein
anderes an und fiir sich ist; d.h. es ist nur als ein Anerkanntes” (Hegel, 141). Schon das Ich, wie Hegel es dachte,
hat die Anerkennung durch ein Du zur Voraussetzung.

77 Flusser: Die Stadt als Wellental in der Bilderflut. in: Flusser: Nachgeschichten, 176 f.
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Spreche ich mit keinem Du, so gibt es weder mich noch das Du’®. Im Dialog erkenne ich den

anderen als Du: Ich erkenne ihn an. Antworte ich ihm, so habe ich Verantwortung’®' fiir ihn
{ibernommen, die iiber den Dialog’** hinausreicht. Ich und Du haben dann in gegenseitiger
Verantwortung fiireinander”® ein Anerkennungsverhéltnis™* aufgebaut. Mich selbst gibt es

d’®, Verantwortung fiir ihn {ibernehme.

nur in dem Mal3e, wie ich, den anderen anerkennen
Flusser beruft sich mehrfach explizit auf ,,eine implizite Analyse des Dialogs in der jlidisch-
christlichen Tradition, welche in Bubers ,Dialogischem Leben® ganz explizit wird“’*®. Dies

soll nun im folgenden iiberpriift werden.

In der Tat findet sich die oben umrissene Vorstellung des Dialogs als Konkretum und der
Dialogisierenden als seiner Ableitung in dhnlicher Form bereits bei Buber, der Wirklichkeit
nicht als ontisch gegeben versteht, sondern als in Beziehungen geschehend. Nur diese sind
gegeben; sie sind das Apriori jeder Art von Weltkonstitution. Wirklichkeit muf3 nach Buber
als Bezichung aufgefaBt werden.”™’ Dabei kann sich Buber natiirlich bereits auf Nietzsche

berufen:

Daf} die Dinge eine Beschaffenheit an sich haben, ganz abgesehen von der
Interpretation und Subjektivitit, ist eine ganz miissige Hypothese: es wiirde
voraussetzen, daB das Interpretiren und Subjektiv-sein nicht wesentlich

sei, daB ein Ding aus allen Relationen geldst noch Ding sei.”™

780 Darum kann Angelus Silesius sagen: ,Ich weiB, daB ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben. Werd ich

zunicht, er muf} von Not den Geist aufgeben‘, und Buber kann sagen: ,Fragt man: gibt es Gott, sage ich: nein.
Fragt man: glaubst du an Gott, sage ich: ja‘.” (Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 294).
8! Diese etymologische Entsprechung findet sich in beiden Muttersprachen Flussers: Antwort vs. Verantwortung
entspricht im Tschechischen odpovéd’ vs. odpovednost (wie auch response vs. responsibility, réponse vs.
responsabilité, etc.).

82 C’est pourquoi le dialogue, en ouvrant tout le temps la possibilité d’une réponse immediate, rend ses
participants résponsables, tandis que le discours les rend irrésponsables. Eh bien: la responsabilité, cette capacité
de répondre immédiatement aux méssages de la circonstance, est 1’attitude politique.“ (Flusser: Du dialogue
familial au téléphone, 1).

78 Echte Verantwortung gibt es nur, wo es wirkliches Antworten gibt.” (Buber: Zwiesprache, 35).

78 vgl. Marcel Mauss: ,,Durch die iibergebene Sache [...] ist die eingegangene Verbindung keine nur
momentane, sondern die Kontrahenten stehen in immerwéhrender gegenseitiger Abhéngigkeit.” (Mauss, 122).
785 vgl. Wolfhart Pannenberg: ,,Weil es den Menschen unverlierbar ist, Person zu sein, darum ist alle Verbindung
zwischen Menschen nur auf der Grundlage gegenseitiger Anerkennung méglich.” (Pannenberg, 61).

7% Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 293.

87 vgl. hierzu: Casper, Bernhard: Nachwort. in: Buber: Ich und Du, 137.

788 zitiert nach Rorty, 196; dort falsche Quellenangabe. Richard Rorty interpretiert diese Nietzsche-Stelle — wohl
einschrinkend, statt ontologisch also — sprachphilosophisch mit Wittgenstein: ,,Wenn Nietzsche sagt, ein
unabhingig von seinen Beziehungen gedachtes Ding wére gar kein Ding, sollte man ihn wie folgt verstehen: Da
jegliche Sprache davon abhingt, dafl Dinge zu anderen Dingen in Beziehung gesetzt werden, kann das, was nicht
in solchen Beziehungen steht, kein Gegenstand der Rede sein.* (Rorty, 209).
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Und: ,,,Dinge, die eine Beschaffenheit an sich haben‘ — eine dogmatische Vorstellung, mit der

man absolut brechen mufB*.”®

Von der Erfahrung zur Beziehung

Ein zunéchst unscheinbarer Unterschied in Flussers und Bubers Definition des Ich wird sich
als folgenreich erweisen: In Flussers Augen ,,erweist sich das ,Ich® als ein sich stindig
verschiebender Knoten eines intersubjektiven Gewebes“’*°. Das Ich ist also eine Abstraktion
aus einander schneidenden Beziehungslinien mit anderen Ichs. Martin Buber dagegen
unterscheidet zwei verschiedene, weil aus verschiedenartigen Grundsituationen abstrahierte
Ichs: ,,Es gibt kein Ich an sich, sondern nur das Ich des Grundworts Ich-Du und das Ich des

<791

Grundworts Ich-Es.“”" | Die Welt der Erfahrung gehort dem Grundwort Ich-Es zu. Das

Grundwort Ich-Du stiftet die Welt der Bezichung.«”*

Warum iibernimmt Flusser diese Unterscheidung nicht? Wihrend fiir Buber das Ich entweder
in der Erfahrung der Welt aufscheint oder aber in der Beziehung zu einem Du, 148t Flusser
nur letzteres zu. Stérker noch als bei Buber riickt damit fiir Flusser der Dialog, die Beziehung,
als Konstituens von Konkreta, als einzig Sinnstiftendes in den Vordergrund: Eine

unmittelbare Erfahrung des Es, der Welt, der Dinge, ist irrelevant oder unmoglich.””

Diese — von Flusser iibrigens an keiner Stelle explizierte — Diskrepanz zwischen seinem und
Bubers Ansatz hat meiner Ansicht nach zwei Griinde, deren einer in Flussers
epistemologischen Grundannahmen begriindet, also deduktiv und kausal abgeleitet, der
andere aber im Ziel von Bubers Argumentation zu suchen, also induktiv und final notwenig

ist. Zunachst zum Fehlen einer Ich-Es-Erfahrung im Denken Flussers:

Informationen werden im Dialog erzeugt, aus bereits bestehenden Informationen synthetisiert,
und dann mit Hilfe von Diskursen weitergegeben. Sowohl beim Dialog als auch beim Diskurs

handelt es sich um Kommunikationsakte zwischen einem Ich und einem oder mehreren Du,

8 Nietzsche: Samtliche Werke, Bd. 13, 62.

7 Flusser: Vom Subjekt zum Projekt. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 14.

1 Buber: Ich und Du, 4.

72 ebd., 6.

3 vgl. FaBler: ,,Welt ist fiir den Menschen nicht ,unmittelbar zuginglich. Diese Unbeobachtbarkeit der Welt
erfordert stets eine instrumentelle, theoretische, modellierte, mediale Beobachtung.* (FaBler: Im kiinstlichen
Gegeniiber, 101).
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jedenfalls aber zwischen Gedéchtnissen. So entsteht Information, so wird sie weitergegeben.
Zwar existiert eine viable Wahrnehmung beispielsweise eines Tisches (von dem wir doch
wissen, daf er ein im Grunde immaterieller Punkteschwarm ist), doch wird diese diffuse
Wahrnehnung, die eher eine Annahme ist, erst im intersubjektiven Dialog zur bestdtigten
Information. Flusser sicht im Dialog (auch im inneren Dialog der theoretischen
Kontemplation) den einzigen Weg zur Erkenntnis: Information wird im Dialog erzeugt und
per Diskurs weitergegeben. Sie ist nicht das Ergebnis unserer Sinneswahrnehmungen. Und ,,la
synthese est la seule méthode de création, car il n’y a pas de création ,ex nihilo‘. Et la

synthése est le processus dialogique, politique.*”*

Immanenz

Bubers — theologisches — Konzept vom dialogischen Leben, vom Dialog mit dem anderen als
einzigem Weg zu Gott, kehrt bei Flusser in sdkularisierter Form wieder, als ,,Erlebnis des

Heiligen im Menschen*”*”

. Nur im Dialog mit einem Du kann ein Ich entstehen: als der
andere eines anderen, der von diesem angesprochen wird. Erst wenn die Menschen sich im
Spielen verwirklichten, Homines ludentes wiirden, die sich der reinen Anschauung, der
Theorie (und Theorie bedeutet nicht mehr, die Wahrheit zu entdecken, sondern Bedeutung zu
projizieren), dem Dialog und dem Feiern widmeten, von allen anderen Bediirfnissen und aller

Arbeit befreit, erst dann kénne man davon sprechen, da3 das Projekt Menschwerdung

abgeschlossen sei.

Nur bei genauem Lesen wird deutlich, wie Flusser, bei aller emphatischen Zustimmung, subtil
die transzendentale Gerichtetheit des buber‘schen Gedanken sikularisiert und ihr unauffallig

den Charakter der Gleichnishaftigkeit nimmt:

Ich glaube, daB3 dasjenige, was unsere Kultur von den anderen unterscheidet, eben dieses
Erlebnis des Heiligen im Menschen ist. Wir konnen das auf mindestens zwei Arten
ausdriicken. Entweder Gott ist als Mensch erlebbar, als ein anderer, der zu uns ,,du* sagt und
den wir genauso ansprechen, oder der Mensch ist das einzige Bild Gottes, das wir besitzen.”*®

4 Flusser: Du dialogue familial au téléphone, 2.
7% Flusser: Jude sein (3) — religioser Aspekt. in: Flusser: Jude sein, 86.
796

ebd.



275

Obwohl Flusser der von Buber herausgearbeiteten existentiellen Bedeutung des Dialogs
ostentativ zustimmt und sich dabei explizit auf jiidische Tradition und transzendentale

Motivation beruft, nimmt er zugleich unauffillig eine Uminterpretation vor:

Zwar ist Bubers Buch Ein dialogisches Leben als ein theologisches Werk anzusehen, aber es
spricht nicht ,,von* Gott, sondern ,,zu“ Gott, und es tut dies, indem es zu uns spricht. Darum
148t sich sagen, daB die jiidisch-christliche Tradition in der Gegenwart nicht als Theologie,
sondern als Suche nach zwischenmenschlichen Beziehungen durchbricht. In diesem Sinn ist
jeder Versuch, der diskursiven Vermassung die Stirn zu bieten, als ein Durchbruch der
jiidisch-christlichen Tradition durch die technologische Oberfliche zu werten.”’

Wihrend Buber die menschliche Kommunikation als letztlich immer unvollkommen
betrachtet und als Metapher fiir einen erfiillten Kommunikationsakt mit Gott als Dialogpartner
gebraucht, dient Flusser umgekehrt der Begriff ,,Gott* als Metapher fiir das Heilige im
Menschen, der mit dem anderen Menschen kommuniziert, um seinem Leben einen Sinn zu

geben.

In einem Brief von 1989 an seinen Cousin, den bedeutenden Judaisten und Rabbiner David
Flusser, versucht Vilém Flusser sich dessen Segen fiir seine Austreibung der Transzendenz
(und damit verbundene Aufwertung des anderen, des Du) aus dem buber’schen Dialog-
Konzept zu sichern. Zugleich spricht er, in Parenthese aber kurz und biindig, das Vorhaben
seines letzten, unvollendet gebliebenen Vorhabens an, ndmlich die Phinomenologie Husserls

(und Bubers) auf die Bedingungen technisierter Gesellschaften zu applizieren:

Ich arbeite jetzt an einem Essay ,,Von Subjekt zu Projekt™ (Husserl angewandt an Telematik)
und mochte von dir zu folgendem horen: Wenn es kein Selbst gibt, womit ich mich
identifizieren kann, sondern wenn ich mich nur in Funktion der anderen identifiziere
(Intersubjektivitit), ist es jidisch zu sagen, im anderen Menschen sei das Ganz Andere
ersichtlich?

Fiir die Argumentation Martin Bubers ist die Unterscheidung zwischen der Erfahrung des Ich-
Es und der Beziehung des Ich-Du deswegen von zentraler Bedeutung, weil er im dritten Teil
von ,,Ich und Du* eine apotheotische Authebung aller Beziehungsverhéltnisse in der
Transzendenz versucht: ,,Die verlangerten Linien der Beziehungen schneiden sich im ewigen
Du. [...] Das eingeborene Du verwirklicht sich an jeder und vollendet sich an keiner. Es

vollendet sich einzig in der unmittelbaren Beziehung zu dem Du, das seinem Wesen nach

77 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 295.
78 Bollmann, Stefan: Editorisches Nachwort. in: Flusser: Vom Subjekt zum Projekt, 279.
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nicht Es werden kann.“”*” Buber selbst nimmt die Systematisierung und Hierarchisierung vor,
die ordnet und Sinn gibt: ,,Die Beziehung zum Menschen ist das eigentliche Gleichnis der
Beziehung zu Gott: darin wahrhafter Ansprache wahrhafte Antwort zuteil wird.“** Das ist
deutlich: Beziehungen zwischen Menschen haben nur Gleichnischarakter. ,,Wahrhaft ist nur
der Dialog mit Gott. Nur in der Transzendenz also findet sich wahrhafter Sinn. Von

Transzendenz aber ist bei Flusser nirgendwo die Rede.

Von Gott dagegen durchaus. Es wird nun zu zeigen sein, daf} ,,Gott* bei Flusser in einem
vollkommen immanenten, sdkularisierten Sinn gebraucht wird: Wéhrend Bubers Darlegung
des Dialogs zwischen Ich und Du seiner Beschreibung der Beziehung zwischen Ich und Gott
als notwendige Grundlage dient, meint Flusser, wenn er von ,,Gott* spricht, Beziechungen
unter Menschen. Anders gesagt: Wéihrend Buber den Menschen als Metapher fiir einen
letztlich immer unvollkommenen Kommunikationsakt gebraucht, der erst mit Gott als
Dialogpartner seine Erfiillung findet,**' dient Flusser der Begriff ,,Gott* als Metapher fiir das

Heilige im Menschen.

Wollte man dies noch als religiose Haltung bezeichnen, so handelte es sich dabei jedenfalls
um eine restlos diesseitige, anthropomorphe Religion (die wohl nicht mehr zutreffend
»Religion* genannt werden konnte): Das Judentum kann, so Flusser, glinstigstenfalls ,,zu
einem verantwortungsvollen Leben in einer absurden Welt fithren, mit der Anerkennung des

Heiligen im anderen Menschen. "

Fiir Buber dagegen ist die Beziechung zum anderen nur ein Schritt auf dem Wege. Der Dialog
mit dem Du, der dessen Anerkennung bedeutet, ist ihm nicht Selbstzweck. Die entscheidende
Bedeutung kommt dem Du vielmehr als potentiellem Medium zu: ,,Jedes geeinzelte Du ist ein
Durchblick zu ihm. Durch jedes geeinzelte Du spricht das Grundwort das ewige an. Aus
diesem Mittlertum des Du aller Wesen kommt die Erfiilltheit der Beziehungen zu ihnen, und
die Unerfiilltheit.“*"* Nicht Flusser, sondern Buber ist hier Medientheoretiker, der Theoretiker

des ,,Mittlertums*.

7 Buber: Ich und Du, 71.

0 ebd., 99.

%! Fiir diesen Kommunikationsakt wird im Neuen Testament die Metapher des ,,Bildes* benutzt: ,,Wie wir nach
dem Bild des Irdischen gestaltet wurden, so werden wir auch nach dem Bild des Himmlischen gestaltet werden.*
(1 Kor. 15,49).

%02 Flusser: Jude sein (3) — religioser Aspekt. in: Flusser: Jude sein, 85.

893 Buber: Ich und Du, 71.
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Wo immer Flusser von Gott spricht, ist dies spielerischer Umgang mit der Tradition, eine im
Grunde tiberfliissige, unnnétige Letztbegriindung der Heiligkeit des anderen, der im Dialog
erkennbar wird. Zwar argumentiert er wiederholt mit der jiidisch-christlichen Tradition,
uniibersehbar jedoch haben dabei Gott und der Mensch als letztbegriindendes Argument Platz
getauscht: Begriindet man das Bilderverbot damit, nichts diirfe ,,neben dem Antlitz des
Nachsten als Bild der Wirklichkeit* stehen, weil ,,jedes andere Bild von der Menschenliebe

<804

und daher von der Gottesliebe ablenkt“™, so ist Gott als Argumentationsstiitze letzlich

verzichtbar und durch den Menschen bereits hinreichend ersetzt.

Es soll hier nicht um die Frage gehen, ob Vilém Flusser ein religioser Mensch war. Ich
versuche lediglich, meinen Eindruck zu belegen, da3 die Idee des Dialogs auf dem Weg von
Buber zu Flusser ihre Ausrichtung an Gott, ihre transzendentale Dimension, eingebiifit hat —
bei aller (gerechtfertigten) Berufung Flussers auf den jiidisch-christlichen Hintergrund dieser
Idee: Indem er sie vollkommen und restlos auf das Anerkennen des Néchsten einschrénkt und
damit eingel0st sieht, verzichtet Flusser trotz aller Metaphorik argumentativ auf die
Notwendigkeit der Konstruktion eines letztbegriindenden Gottes. Dies ist so, weil der Dialog
mit dem Mitmenschen — anders als bei Buber — seinen Zweck erreichen kann: ,,Ich bin
sterblich, du bist sterblich, wir sind unsterblich. Dies wére eine annehmbare Formulierung des

<805

negativ entropischen Engagements“™ . ,,Wire*: Der Konjunktiv signalisiert das Wissen um

die ausweglose letztliche Allmacht der Entropie.

Das Juden-Christentum gehort, wie alle Religionen, Ideologien und Wissenschaften, der
geschichtlichen Epoche an. Es ist eine Funktion der Schrift und wird mit dieser, ebenso wie
die Geschichte selbst, unrettbar verschwinden: ,,Auf der emportauchenden funktionalen,
kybernetischen BewuBtseinsebene wird alles historische, politische Denken, angefangen mit
dem Judenchristentum bis iiber den Marxismus hinaus, als der telematischen Situation

unangemessen aufgegeben. %

804 vilém Flusser in Michael Bielickys Video ,,Vilém Flussers FluB3*“.
805 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 125. Diese Formulierung ist — auf Portugiesisch — in Flussers

Grabstein eingemeif3elt, der auch bereits Namen und Geburtsdatum Edith Flussers trégt.
806
ebd., 110.
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Der Dialog als Voraussetzung fiir Kultur

Wir [...] versuchen, den Bauch der Kultur aufzureif3en, um zu
sehen, welche kommunikologischen Schaltungen sich dahinter
verbergen.®"’

Mit Dialogen gegen die diskursive Massifizierung

Offentlich beriihmt wurde Flusser fiir seine Projektion einer kiinftigen telematischen
Gesellschaft. Im Lichte der eben umrissenen Hoffnung, die Flusser in den Dialog unter
Menschen setzt, und angesichts seiner existentiellen Analyse der Bodenlosigkeit, erscheint
der medientechnologische Aspekt seiner Arbeiten jedoch beinahe wie ein Anhéngsel, wie ein

Apercu fiir die geistige Situation der Zeit:

I shall [...] define [...] “present situation® [...]. Let “the present situation* be one in which
society is divided into two systems of culturemes, and in which there is a tendency toward an
interruption of feed-back between the two systems. [...] On the one hand there are culturemes
based on élite consensus, (like scientific statements, technical and administrative apparatus,
and art exhibitions), on the other culturemes based on mass consensus, (like posters, gadgets
and mass products, and sport competitions). [...] There can be no feed-back between the two,
only the discoursive communication from the functionnaire toward the consumer. This is a
new type of totalitarian structure, and any comparison with previous totalitarian situations
must fail, because mass media have no paralell in the past.®”®

Flusser begriff sich — trotz seiner unleugbaren Bedeutung fiir die Medientheorie der zweiten
Jahrhunderthélfte — insofern nur als Medientheoretiker, als dies eine Anwendung seiner aus
der Grundunterscheidung zwischen Dialog und Diskurs abgeleiteten Kommunikationstheorie

auf die gegenwirtige Situation unserer Gesellschaft zwingend erforderlich macht:

Nur wenn Dialoge und Diskurse miteinander im Gleichgewicht stehen, ist Kommunikation
moglich. Herrscht, wie gegenwartig, eine Diskursform vor, die Dialoge unterbindet, dann
droht die Gesellschaftsstruktur zu einer amorphen Masse zu zerfallen.*”

Auch hier eine ganz weltliche Argumentation. Den Grund fiir das gegenwartige
Ungleichgewicht, das den Dialog verhindert, statt ihn zu fodern, sieht Flusser in der

vorwiegend amphitheatralischen Schaltung der (diskursiven) Massenmedien und der ebenfalls

%07 Flusser: Kommunikologie weiter denken, 35.

%08 Flusser: On the Role of Art in the Present Situation, 1 — 6 (die fehlerhafte Rechtschreibung des Originals
wurde beibehalten).

899 Flusser: Gesprich, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte, 232.
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diskursiven pyramidalen (tendenziell faschistischen) Struktur moderner Institutionen der

Offentlichkeit wie Parteien, Kirche und Verwaltung.

Ein Zwischenresiimee: a) Die existentielle Grunderfahrung der Bodenlosigkeit lenkt Flussers
Interesse auf den Dialog als mdglichen Ausweg (mit Verfallsdatum) aus der Verzweiflung der
Bodenlosigkeit. Aus der Analyse des Dialogs (vs. dem Diskurs) entwickelt Flusser seine
Kommunikologie, seine Systematik der Kommunikationsstrukturen®'’. b) Mit der Methode
der phidnomenologischen Reduktion analysiert Flusser die gesellschaftskonstituierenden und —
pragenden Kommunikationsstrukturen in unserer gegenwartigen westlichen Gesellschaft.
Dabei wendet er seine in der Kommunikologie entwickelte Systematik der
Kommunikationsstrukturen mitsamt ihrer Implikationen an. c) Die Synthetisierung des
Prinzips des dialogischen Lebens (a) mit der Analyse heutiger Kommunikationsstrukturen (b)
und den sich gerade vollziehenden technischen Entwicklungen fiihrt Flusser konsequent zur
Utopie einer befreiten Gesellschaft, in der Menschen mit der Hilfe technisch dies
unterstiitzender Kanile in einem Netzdialog®'' zweckfrei miteinander kommunizieren und

theoretisieren.

#10 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 16 — 34.

$1' Das Modell des Kreisdialogs bei Flusser entspricht strukturell dem des von Claude Lévi-Strauss
beschriebenen archaischen Ringtausches: ,,Diese allgemeine Form der Gegenseitigkeit war im Dunkel geblieben,
weil die Partner sich nicht gegenseitig geben (oder empfangen): man empféngt nicht von dem, dem man gibt;
man gibt nicht dem, von dem man empfangt. Innerhalb eines Zyklus von Gegenseitigkeit, der in nur einer
Richtung funktioniert, gibt jeder einem Partner und empfiangt von einem anderen.” (Lévi-Strauss, 73). Flussers
Modell des Netzdialogs jedoch hat keine Entsprechung in den von Lévi-Strauss beschriebenen
gesellschaftskonstituierenden Strukturen des Austausches von Frauen, Waren und Information in archaischen
Kulturen.

Die Debatten um Netzwerke, die im Zusammenhang mit soziokulturellen Ausdifferenzierungen durch die
Nutzung des Internet stattgefunden haben, sind nur in geringem Maf3e anschluB3fahig an Flussers Konzept vom
Netzdialog — auch nicht in dessen technisch implementierter Form: Wahrend Flusser das Verbindende,
Allumfassende, Gesellschaftskonstituierende des Netzdialogs betont, dreht sich der Diskurs um Netzwerke vor
allem um deren segregierende, Peer-Groups und abgeschlossene Subkulturen erzeugende Wirkung. Nahezu die
gesamte Diskussion von Netzwerken (etwa durch Manfred FaB3ler) 148t sich letzterer Grundposition und
Zielrichtung zuschreiben, geht zudem stets von der Computerarchitektur des Internet allein aus. Nur gelegentlich
fallen dabei definitorische Formulierungen, die auch die gesamtgesellschaftliche Wirkung des Netzes in einem
weiteren Sinn zumindest als Potentialitit nicht ausschlieBen: ,,Das kulturgeschichtlich schon lange existierende
Konzept der Vernetzung, der Netzwerke, der Gewebe, der Fangnetze und Transportnetze erhdlt durch die binire
Morphologie eine neue Funktionalitét: Netz wird Ort der Medialitdt, wird Erzeuger und Speicher, Trdger und
Zerstorer kiinstlicher Kérper der Medialitit: Netz generiert (erzeugt, schafft, produziert, konstruiert) als Netz ein
mediales Bindungsgefiige, das wir als Netzwerke beschreiben.“ (FaBller: Netzwerke, 65). Faler 146t immerhin
auch die Frage zu, ob Netz verstanden werden kann ,,als Medienkonzept, das nicht nur Ideenékonomien global
entstehen 14Bt, sondern globale Sozietdten erzeugt® (ebd., 72).
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Dialogische Kanile technisch implementieren

Flussers Utopie erweist sich erneut als von dieser Welt: Nur entsprechend technisch
umgesetzte, aus dem Feld der Moglichkeiten in die Wirklichkeit gestellte, dialogische

Strukturen werden uns davor bewahren kénnen, zu programmierten Robotern zu verkommen.

In seinem Nachruf auf Vilém Flusser formuliert Norbert Bolz zutreffend:

Vilém Flussers Werk entfaltet die konkrete Utopie unserer telematischen Weltgesellschatft:
Inmitten einer zerstreuenden, betdubenden, zentralisierten — und damit eben tendenziell
»faschistischen* — Medienwirklichkeit des broadcasting brechen die neuen Mdoglichkeiten
einer dialogisch geschalteten, reversiblen, vernetzten Kommunikation auf. Flusser zielt auf
eine technische Implementierung freier Anerkennungsverhltnisse.®'

So sehr Flusser auch den ,,Durchbruch der jiidisch-christlichen Tradition durch die
technologische Oberfliche*“®!® beschwort: Es handelt sich dabei eben um eine Tradition, die,
diskursiv weitergegeben, im Dialog mit Flusser selbst neue Informationen produziert. ,,Wir
sind vielleicht daran, auf dem seltsamen Umweg iiber die Telematik zum ,eigentlichen’
Menschsein, das heiflit zum feierlichen Dasein fiir den anderen, zum zwecklosen Spiel mit

anderen fiir andere zuriickzufinden.*“*'* Und dafiir ist kein Gott mehr erforderlich.

Unsterblichkeit durch Telematik?

»Die eigentliche Absicht hinter der Telematik ist, uns unsterblich zu machen. [...] Und sie ist
eine technische Antwort“®'®: Sie ist die technische, materialisierte Kommunikationsstruktur
des Netzdialogs, ,,die Basis aller Kommunikation und damit des menschlichen Engagements
gegen den Tod“*'®. Netzdialoge ,.sind der letzte Staudamm, der Informationen vor der

entropischen Tendenz der Natur bewahrt: das ,kollektive Gedéchtnis*.®"”

$12 Bolz: Ulysses Flusser, 107.

813 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 295.

814 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 132.

*ebd., 92.

#16 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 33.

817 ebd. Vgl. zu Flussers These, der Mensch stelle seinem genetischen Gedachtnis ein zweites, kulturelles, zur
Seite, als mogliche Quelle Fritz Mauthner: ,, Tiere haben ein geringes oder gar kein Mitteilungsbediirfnis; die
Tiere haben keine Kultur; die Tiere haben wenig Gemeinsames in ihrem Leben; [...] die Tiere kdnnen ihre
erworbenen Erfahrungen wenig oder gar nicht vererben [...]. Wir kénnen uns nach dem Gesagten vorstellen, wie
sich das geistige Leben des Menschen durch Vererbung entwickelt hat [...] durch die unerklérte, aber nicht
wegzuleugnende Tatsache, da3 der Mensch in starkem MalBe nicht nur seine ererbten, sondern auch seine
erworbenen Dispositionen weiter vererbt, so daB3 jedes folgende Geschlecht besser eingeiibt hat oder leichter
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Uberleben im kollektiven Gediichtnis: Hier wird augenfillig, wie weit sich Flusser von Bubers
Idee der Gottsuche im Néchsten bereits entfernt hat. Buber sucht Sinn in der Beziehung zu
Gott; der Weg dahin fiihrt durch den Menschen. Flusser dagegen schlédgt vor, Sinn zu schaffen

in der Bezichung zu Menschen; diese selbst ist bereits das Sinnstiftende®®.

Flussers Kommunikationstheorie ist sich selbst ein gutes Beispiel: Vilém Flusser empféangt
die in einem Pyramidendiskurs weitergegebene jiidisch-christliche Tradition, darunter auch
Martin Bubers Theorie des dialogischen Lebens. Er empfangt auerdem in zahlreichen
anderen Diskursen zahlreiche andere Informationen, z.B. iiber die Schaltung der
Kommunikationskanéle in unserer Gesellschaft. Im Dialog — ,,wobei die zu synthetisierenden

Informationen sich in einem einzigen Gedichtnis befinden kénnen*®"

— synthetisiert Flusser
die Informationskomplexe Bodenlosigkeit, dialogisches Leben und Telematik zu einer neuen,
originellen Information: Ich kann meinem absurden Leben einen Sinn geben, indem ich mit
meinem Néchsten in freier Anerkennung dialogisiere. Im Diskurs seiner Texte, einem

<820

,»ProzeB, bei dem der Sender eine bestehende Information an den Empfénger sendet™™ ™, gibt

Flusser dieses Neue schlieBlich an seine Leser weiter.

Sinngebung

Ausgehend von ,,der Tatsache, dal3 wir absurderweise in einer absurden Welt da sind, daB es
an dieser Tatsache nichts herumzuraten gibt und dafl wir nichts anderes tun konnen, als
diesem Geheimnis des Sinnlosen einen Sinn zu Verleihen“gzl, formuliert Flusser, deutlich wie
an kaum einer anderen Stelle seines Gesamtwerks, in ,,Ins Universum der technischen Bilder*
den anthropologischen Kern, das summum bonum seiner Philosophie. Der Mensch ist
demnach berufen, ein selbstbestimmtes, zweckfreies — also heiliges — Dasein zu fiihren, das
der Kontemplation, der theoretischen Anschauung, dem Dialog sowie dem Feiern und dem

Spielen gewidmet ist.

einiiben kann, was dem vorangegangenen Geschlechte schwer geworden ist* (Mauthner: Beitrdge zu einer Kritik
der Sprache, 708 — 711).

818 Buber wiirde dem zweifellos entgegenhalten: ,,Einer kann mit aller Kraft abwehren, daB ,Gott da sei, und
kostet ihn im strengen Sakrament der Zwiesprache.” (Buber: Zwiesprache, 38).

819 Flusser: Stichworte, 17.

820 Flusser: Diskurs und Dialog. in: Flusser: Bodenlos, 99.

82! Flusser: Hintergriinde. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 331.
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Es ist bezeichnend fiir unser gegenwértiges Vergessenhaben der Heiligkeit des Miifligen, dal3
wir [...] Spiele utilitdr interpretieren und zum Beispiel sagen, aus einem [...] Kieselsteinspiel
sei in der Steinzeit das niitzliche Steinmesser, die niitzliche Kultur entstanden. Damit verlieren
wir aus dem Blick, daB} gerade das Unniitze, MiiBBige an der Kultur, das Feierliche,
Theoretische daran, namlich die Kunst und die theoretische Wissenschaft, den Kern bildet.
Eine Phanomenologie der menschlichen Gesten kann uns wieder daran erinnern, dafl der
Mensch ein feierliches Lebewesen ist, ein im jiidisch-christlichen Sinn religioses.

Im Grunde ist eben dies die Botschaft der hergebrachten Religionen: uns an die
Zwecklosigkeit, die Feierlichkeit des Menschenlebens zu erinnern. Aber wir sind taub fiir
diese Botschaft geworden.**

In einer Weiterentwicklung der Existenzanalyse betont Flusser die utopischen, uneingeldsten
Momente der Menschwerdung: In freier Entscheidung, verantwortlich nur meinen
Dialogpartnern, projiziere ich mich selbst. Menschwerdung bedeutet Emporung aus der
Erniedrigung des Subjekts aus einer hinzunehmenden, objektiven Welt hinauf und voran zum

Projekt.

11 ne s’agit plus de vouloir nous liberer des chaines de la necessite, mais plutot de vouloir
imposer des formes, (du sens), sur notre existence absurde dans un monde chaotique.
Photographier, c’est cela: donner un sens a I’existence absurde dans un monde chaotique grace
a une imagination nouvelle.**

Flusser glaubte, daB im Projizieren und Programmieren im weitesten Sinne menschliche
Kreativitdt auf sowohl schone als auch schreckliche Weise verwirklicht werde. Zugleich war
er iiberzeugt, daB3 die neuen Technologien zu einem Bruch mit den humanistischen
Traditionen der Vergangenheit und mit den auf ihnen basierenden Formen von Subjektivitat
fiihren wiirden. Trotz seines illusionslosen Urteils, da3 sich der traditionelle Humanismus als
unfihig erwiesen habe, die verschiedensten Formen von Unterdriickung, Zerstorung und die
Katastrophen der Geschichte zu verhindern, und trotz seiner Kritik am gegenwartigen
Irrationalismus, der sich als extremer Rationalismus ausgebe, erhoffte Flusser eine Art neuen
Humanismus, der die inhumanen Aspekte der Postmoderne aufwiegen wiirde, ein
Hoffnungsszenario, das er der Bedrohung durch die iberméchtigen Apparat-Operator-
Komplexe entgegenstellte: Seine Voraussetzungen seien die radikale Infragestellung
historischer und moderner Denkkategorien und die technische Implementierung dialogfahiger
Kommunikationsmedien; sein Ziel sei die konsequente Realisierung der Bestimmung des
Menschen zur ésthetischen Kontemplation und zum philosophischen Theoretisieren, zum

Feiern und Spielen. Entweder wiirden kiinftig dialogisierende Menschen Apparate

822 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 129.
823 Flusser: Vers une photophilosophie, 3; Originalschreibweise beibehalten.



283

programmieren, oder Apparate und deren Funktiondre wiirden diskursiv Menschen

programmieren.

Aus jiidisch-christlicher Sicht habe die industrielle Revolution das Feiern der biirgerlichen
Idealvorstellung andauernder Niitzlichkeit unterworfen und die Einsicht in die feierliche und
religidse Natur des Menschen verwischt. Die Freizeit der Feiertage diene nun der Erholung;
die Akademie und der Sabbath seien der Arbeit untergeordnet worden. Der Sabbath jedoch
transzendiert die Geschichte; er hat weder Ziel noch Absicht. Er ist das Motiv aller anderen

Tage.

Heute néherten wir uns wieder einer Gesellschaft, in der Muf3e die Regel und Arbeit die
Ausnahme sei. Die Telematik erlaube uns jedoch heute, uns auf eine ziellose, miilige und
feierliche Weise im anderen zu erkennen — durch Bilder. Sie sei eine Schule, in der wir zu
feiern lernen. Das Fehlen von Motiven werde in der Zukunft die Grundhaltung menschlichen
Verhaltens sein. Wahrend alle nicht-dialogischen Bilder idolatrisch seien, seien dialogisch,

telematisch synthetisierte Bilder Gebete, Medien von Mensch zu Mensch.

Wir wissen wieder, dass der Sinn des Lebens die MuBle ist, das Weekend, die Freizeit, die
Ferien. Wir arbeiten immer weniger, ich glaube zehn Prozent des Lebens, es wird noch
weniger werden. Und die Arbeit wird darum zum Vergniigen werden. Aber das Ziel wird die
Arbeitslosigkeit sein. Ich glaube, das Erste, was geschehen wird, ist, dass wir das odium der
Arbeitslosigkeit los werden. Zu zeigen, dass ein Mensch, der arbeitslos ist, nicht aus der
Gesellschaft ausgestof3en ist, sondern ein Pionier. Und die Werkstatt wird ein Ort werden, an
dem man MuBe lernt. Und MuBe ist die Einstellung, in der man versucht, dem Leben einen
Sinn zu geben. Vielleicht wird die Werkstatt der Zukunft eine Stelle des Suchens nach
Sinngebung sein.***

In einem Vortrag am 13. Februar 2001 an der Kunsthochschule fiir Medien Koln fa3te die
brasilianische Kunstpublizistin Claudia Giannetti den zentralen Aspekt der Menschwerdung

bei Flusser zutreffend wie folgt zusammen:

In einem kurzen Satz im letzten Kapitel seines Essays ,,Brasilien oder die Suche nach dem
neuen Menschen®, der Mitte der siebziger Jahre geschrieben worden ist, gibt Flusser unter
dem Titel ,,Diagnose und Prognose* schon den ersten Hinweis auf das Hauptthema, das ihn
von Mitte der achtziger Jahre bis zu seinem Tod 1991 beschiftigen wird. ,,In diese elende
Lage [der Brasilianer]®, schreibt Flusser, ,,haben die Menschen Anlagen mitgebracht, die
durch Mischung heterogenster Elemente und deren schlieBlicher Synthese dabei sind, sich in
ein Projekt zu verwandeln.

Fast dreizehn Jahre lang beschéftigte sich Flusser mit der Idee der Menschwerdung, die zwei
wichtige Essays zum Resultat gehabt hat: ,,Vom Subjekt zum Projekt* und ,,Menschwerdung*

824 Flusser: Zur Zukunft der Werkstatt. in: Flusser: absolute Vilém Flusser, 213.
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entstanden von 1988 an bis zu seinem Unfall im Jahr 1991, durch den das Schreiben an beiden
Texten unbeendet blieb. In diesen beiden Essays greift Flusser (ohne es zu erwdhnen) auf
seine phdnomenologische Analyse Brasiliens zuriick, um sie in eine neue postmoderne
Anthropologie zu {iberfiihren, die mit der Moglichkeit spielt, den Menschen aus seiner Rolle
als Subjekt zu 16sen und zum ,,Projekt* werden zu lassen.

Flusser weist auf zwei verschiedene Prozesse in der letzten Menschenentwicklung hin: Der
erste beginnt mit dem Sieg iiber die Natur durch den historischen Menschen, welcher auch
einen Sieg {iber den Neben- und Mitmenschen bedeutet. Die Folge davon ist die
Selbstverdinglichung des historischen Menschen, die Transformation vom Subjekt in ein
Objekt und zwar mit allen seinen Parametern. ,,Der Mensch wird kalkulierbar, nicht nur als
physische und physiologische, sondern auch als mentale, soziale und kulturelle ,Sache‘.” [...]
Aus dieser Sicht ist der Mensch ein verlorenes Wesen. Der zweite Prozess, den wir in der
Gegenwart erleben, wire — laut Flusser — die Transformation des Menschen aus einer
subjektiven oder objektiven in eine projektive Grofle. Der Mensch ist ein verlorenes Wesen,
weil egr2 5alle seine Stiitzpunkte fiir den Glauben verloren hat, was zum Orientierungsverlust
fiihrt.

Sinngebung durch Transcodierung und Ubersetzung

Im folgenden untersuche ich nun den Zusammenhang zwischen Ubersetzung und Sinngebung

innerhalb von Flussers Konzept der Menschwerdung.

Der Dialog ist die einzige Quelle von Information und von neuer Bedeutung. In ihm gehen
Daten verloren oder werden veriindert, und neue werden erzeugt. Ubersetzung ist ein
Datentransfer zwischen verschiedenen, teilkompatiblen Codes. Information wird im Dialog

hergestellt; Sinn entsteht durch Umcodierung einer Information, also durch Ubersetzung.**

Das Problem der Ubersetzung und der Ubersetzbarkeit nimmt, wie jedes existentielle Thema,
kosmische Ausmafe an, schlieBt alles ein. [...] Es schlieBt das Problem der Bedeutung und
des Absurden ein, die zu einem Aspekt der Grenzen der Ubersetzbarkeit werden. ™’

Wiirden Ubersetzungen funktionieren wie mathematische Gleichungen, Aquationen, kdnnten

sie keinen Sinn (er)geben: Nur, weil die verschiedenen Codes nicht restlos ineinander

825 Giannetti, 20 ff.

826 Im wesentlichen ist diese Vorstellung Flussers kompatibel sowohl mit Marshall McLuhans Auffassung von
Sinn als inkommensurablem Rest und Ergebnis von Ubersetzungsvorgingen zwischen Medien als auch mit dem
systemtheoretischen Sinnbegriff von Niklas Luhmann: ,,,Sinn‘ beschreibt eine bestimmte Form des
Prozessierens, in der aktuelle Operationen immer auf andere Moglichkeiten verweisen und nur vermoge dieser
Verweisung und im Rahmen dieses offenen Verweisungszusammenhangs ihren Wert erhalten.” (Khurana, 105).
Der tiefgreifendste Unterschied zwischen McLuhans und Flussers Herangehensweise an Mediensysteme besteht
wohl darin, dass Flusser Implikationen von Codes und Strukturen, von Kanilen, beschreibt. Bei McLuhan liegt
der Akzent hingegen darin, dafl er das Medium in den Mittelpunkt seines Betrachtungsinteresses riickt, dessen
»meaning [...] only in constant interplay with other media* (McLuhan: Understanding Media, 26) entstehe.
Luhmann wiederum versucht, ,,die konkrete Form, in der ein System Sinn prozessiert (Khurana, 106) zu
verstehen.

%27 Flusser: Essays, 2.
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iiberfiihrbar sind***, besteht die Mdglichkeit von und die Hoffnung auf Sinn als Restbestand,
als Sand im Getriebe eines Spiels, das andernfalls ein Nullsummenspiel wire.*”’ Die
Bedeutung des Universums beispielsweise konnte dann ,,42* sein, wie von Douglas Adams in
,» The Hitchhiker’s Guide to the Galaxy* demonstriert, wenn das Universum tatséchlich, wie
von Descartes ertraumt, in diskreten, ganzen, natiirlichen Zahlen aufginge. Dies wiirde
bestenfalls dann funktionieren, wenn wir in unserem Bemiihen um Sinngebung ausschlie8lich
diese diskreten, ganzen, natiirlichen Zahlen ins Universum hineinprojizierten und dann
weiterhin keine Storung mehr zulieBen. Nur in diesem Fall erhielten wir durch ,,Analyse* ein

numerisch strukturiertes Universum.

Von Marshall McLuhan stammt die These, ,,that the ‘content® of any medium is always

830 : . . .
“*". Der Eindruck von Sinn, so meine Hypothese, entsteht dann, wenn wir

another medium
von einem Medium in ein anderes iibersetzen, und zwar so, dafl die Bedeutung des einen
(neuen) Codes jeweils ein anderer (ilterer) Code ist.*>! Nur wenn wir den Begriff verstehen,
der seine Bedeutung ist, entziffern wir, nach Flusser, ein technisches Bild richtig. Also ,,erst
durch die Ubersetzung der Erfahrungen von einem Medium in ein anderes entsteht

Erkenntnis*®32.

Vilém Flusser iibertragt diese ontologisch hierarchisierende Einstellung aus der
technizistischen Kommunikationstheorie auf den existentiellen Dialog im Sinne Martin
Bubers, auf den Dialog also, der den anderen anerkennt, und der fiir den anderen
Verantwortung iibernimmt: ,,Ein Hund hat dich angesehen, du verantwortest seinen Blick, ein
Kind hat deine Hand ergriffen, du verantwortest seine Beriihrung“***. Die Annahme dieser
Verantwortung veridndert beide durch sie Verbundene: ,,Das ist ja das Wesen des Dialogs, daf3

darin der Beteiligte zum andern seines anderen wird, und sich verindert, indem er den

828 Wie z.B. die gescheiterten Versuche von Bertrand Russell und Alfred North Whitehead zeigen.

%29 Denn alle mathematischen Gleichungen sind, Wittgenstein zufolge, Tautologien. ,,Alle Sitze der Logik sagen
[...] dasselbe. Namlich nichts.* (Wittgenstein: Tractatus logico-philosophicus, 5.43, S. 54).

%30 McLuhan: Understanding Media, 8.

8! Eine weitere Voraussetzung ist wohl, daB diese Ubersetzung nicht restlos aufgeht, da eine
Restinkommensurabilitit bleibt.

%32 Baltes, Bohler, Holtschl und ReuB: Marshall McLuhan — Thinkin” the Body Electric. in: Marshall McLuhan:
Medien verstehen, 9. ,,Eine symbolische Verallgemeinerung von Sinn kann somit fiir Kommunikation kaum
vorausgesetzt oder als festgelegtes Ergebnis angenommen werden. Die Botschaften waren und sind leer. [...] Die
eineindeutige mathematische Verschliisselung, die ihre Funktionalitdt im physikalischen Zustand der
Medienwelt hat, sollte nicht verwechselt werden mit bedeutender Codierung, also jenem genialen Akt der
autonomen Sinnproduktion im Verlauf der Medienkopplung. [...] Nichts wird durch Medien abgebildet, nichts
originalgetreu wiederholt. Sinn, so Spencer Brown, ergibt sich erst durch die Anwendung von
Unterscheidungen.“ (FaBler: Netzwerke, 55 ff).

%33 Buber: Zwiesprache, 37.
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anderen dndert.*%**

Im verantwortungsvollen, anerkennenden Dialog wird Information
erzeugt, die dann in eher unverantwortlichen Diskursen verteilt, mitgeteilt wird. Das
Hintergrundrauschen, die eindringenden Gerdusche und Storungen iiberhaupt, die mangelnde
Perfektion der Ubertragbarkeit von Daten, die beim Empfangenden eine Information
bewirken, sind in dieser Art informatorischem Darwinismus, der auf die zuféllige Mutation
einzelner Daten, auf eine Evolution der Bedeutungen setzt, und die schlieBliche
Verwirklichung aller Moglichkeiten als notwendig ansieht, eine Quelle der fortschreitenden
Entwicklung neuer Information. Gibe es diese Aberrationen und Entartungen nicht, wére bald

ein gefilleloser, entropischer Zustand erreicht, in dem alle Kommunizierenden dasselbe

Wissen teilten und eine weitere Kommunikation folglich sinnlos und absurd wiirde.

Aber auch die Unkenntnis des Ich von sich selber ist eine Voraussetzung fiir Sinngebung: Aus
der Freiheit dieser Unkenntnis heraus schopfe ich die Kraft, einen Dialog zu fiihren. Kennte
ich mich, fehlte der Antrieb fiir den Informationsaustausch; ich wiirde dann nicht

dialogisieren.

Flusser macht, wann immer er iiber das Ubersetzen spricht, deutlich, daB es ihm nicht
vorrangig darum geht, ,.sprachliche Ubersetzungen zu untersuchen. Sie sollen [...] nur als
Beispiele fiir ,Ubersetzung* iiberhaupt, das heiBt fiir Sendungen dienen, in welchen zwischen

835 o o
«“%22 Ubersetzen wird ihm zum

verschiedenen programmierten Codes entschieden wurde.
exemplarischen Akt der Erprobung und Bewéhrung menschlicher Freiheit. Er geht deshalb
von einer ,,Definition von Ubersetzung als metastrategische Entscheidung***® aus.®’ | Die

typisch metastrategische Entscheidung charakterisiert eben, daf3 sie im Modus des Zweifels

getroffen wird, ndmlich mit und trotz Unkenntnis aller Faktoren.*%%® ,.Sie ist eine der seltenen

834 Flusser: Textkritik und Occams Klinge, 71 f.

%35 Flusser: Ubersetzung. in: Flusser: Kommunikologie, 341.

%% ebd., 338 .

%37 Deshalb geht Rainer Guldins Kritik an Flussers angeblicher Eingrenzung seines Ubersetzungsbegriffs auf das
Sprachliche an den Tatsachen vorbei. Guldin hat dagegen wohl recht mit seinem Hinweis auf das
Nichtausgeschopfte von Flussers Ansatz: ,,Flussers Beschridnkung seines Interpretationsansatzes auf das
Sprachliche und das Fehlen einer Weiterentwicklung seines theoretischen Verstindnisses zum Phdnomen der
Ubersetzung sind zu beklagen. Flusser hat sich in den 70er und vor allem in den 80er Jahren der Ausarbeitung
einer Kommunikationswissenschaft und Medientheorie gewidmet, in denen die friihe Ubersetzungstheorie als
wesentliches Interpretationsmodell auf struktureller Ebene in vielfacher Verkleidung weiterwirkt. Seine
theoretische Beschéftigung mit der Ubersetzung hat er jedoch weitgehend unterbrochen, was unter anderem dazu
geflihrt hat, dass er das Potential des eigenen theoretischen Ansatzes nicht konsequent ausgeschopft hat.*
(Guldin: Das Ubersetzungsspiel, 6).

538 Flusser: Ubersetzung. in: Flusser: Kommunikologie, 340.
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Erfahrungen, bei denen ich mindestens in der These Freiheit von Determination unterscheiden

kann «839

Ubersetzungen funktionieren wie Metaphern: Sie beziehen sich auf ein Drittes, auf ein tertium
comparationis, das, ohne selbst je explizit zu werden, zur Uberpriifung der Kongruenz des in
je verschiedenen Codes Gesagten dient. Ubersetze ich von einem Code, von einem
Regelsystem, in ein anderes, so entsteht durch die Konnotation des tertium comparationis der
Effekt von Bedeutung. Der erzeugte Eindruck, also die entstandene Information, ist
bedeutend, weil sie auf das Dritte deutet. Daf} ,,Baum® indirekt auf ein pflanzliches Objekt
meiner Erlebniswelt verweist, wird mir erst bewullt, wenn ich das Wort auf das Bild eines
Baumes beziehe, das es bedeutet. Ohne dieses Bild wire das Wort ,,Baum* bedeutungslos.
,.Dies zeigt, in welchem MaBe Ubersetzen ein Rekodieren ist“3*°_ Sinn entsteht in der
Ubertragung und an der Grenze der Ubertragbarkeit von Daten zwischen den hierarchisierten
Codes. Dal} das Wort ,,Baum™ die problematische Bedeutung des Bildes eines Baumes
bedeutet, ist sein Sinn, der Sinn des Wortes ,,Baum®. Sinn also kann nur entstehen, wenn wir
von einer Metaebene auf niedrigere Abstraktionsebenen herunterschauen. Blicken wir
dagegen in die umgekehrte Richtung, schauen wir also etwa aus der BewuBtseinswelt der
vorhistorischen Bilder (Gemailde, Zeichnungen, etc.), aus einer Haltung scheinbarer
Unmittelbarkeit und magischer Teilhabe am abgebildeten Objekt®', hinauf zum Technobild,
so ist das MiBBverstindis, der Kurzschluf3 eines angenommenen Objektbezugs des Codierten,

unvermeidlich.

Dialoge als negentropische Anstrengung

In der existentiellen Stimmung der Bodenlosigkeit, angesichts der Aussichtslosigkeit des
menschlichen Kampfes gegen die Entropie, ist der Dialog der einzig mogliche, sei es
verzweifelte oder verspielte, Akt von Sinngebung — wenn auch im BewufBtsein von deren

begrenzter Haltbarkeit.

%39 Flusser: Probleme mit der Ubersetzung, 2.
%0 Flusser: Ubersetzung. in: Flusser: Kommunikologie, 341.
#1's. Sontag: On Photography.



288

,,Echt handeln konnte der Mensch erst, tatsdchlich frei wire er erst, wére der Tod
iiberwunden.“* Der Tod ist nach Flusser das Motiv, das Menschen zur an sich unnatiirlichen

Tatigkeit der Kommunikation antreibt:

Der Zweck der menschlichen Kommunikation ist, uns den bedeutungslosen Kontext vergessen
zu lassen, in dem wir vollstidndig einsam und incommunicado sind, ndmlich jene Welt, in der
wir in Einzelhaft und zum Tode verurteilt sitzen: die Welt der ,,Natur®. Die menschliche
Kommunikation ist ein Kunstgriff, dessen Absicht es ist, uns die brutale Sinnlosigkeit eines
zum Tode verurteilten Lebens vergessen zu lassen.**

Unermiidlich variiert und paraphrasiert Flusser diesen Kerngedanken seiner Philosophie: ,,Die
menschliche Kommunikation [...] geschieht in der Absicht, die Sinnlosigkeit und Einsamkeit
eines Lebens zum Tod vergessen und damit das Leben lebbar zu machen.“*** Im Interview
mit Hans-Joachim Lenger berichtet Flusser von einem Evidenzerlebnis, das diese Intention

illustriert:

Ich erinnere mich an ein Gespréch, das ich kiirzlich mit meinem Freund Milton Vargas hatte.
[...] Und wir sind zusehends einig geworden [...]. Und plétzlich sprang Milton auf und sagte:
Es ist da. Das passiert. Es war da. Die Alten haben das, glaube ich, Hierophanie genannt. Es
passiert. Und nur mit dem Anderen. Es kann nicht allein passieren. Es ist etwas da, was uns
gemeinsam halt. ,,Es ist da“ — nein, das ist falsch. Aber wir ,,kommen drauf™. Sehr selten. Ist
Thnen doch auch schon passiert, nicht? Aber dann wird man eben sprachlos. Und vielleicht ist
das der Sinn von allem, was wir machen. Es kann ja nicht alles sinnlos sein.**

Dennoch: Die Kultur ist ein negentropischer Epizyklus, der, dem alles mit sich reilenden
Strom in die entropische Strukturlosigkeit und Homogenitét entgegengerichtet,
notwendigerweise letztlich zum Scheitern verurteilt ist.*° Natiirlich muf dies die Existenz
absurd erscheinen lassen, was Flusser mit Bodenlosigkeit umschreibt, ein Gefiihl, den Boden

unter den FiiBen verloren zu haben. Der Mensch, muf3 Flussers Leser folgern, betriigt sich in

%42 Flusser: Tod. in: Flusser: Nachgeschichte, 246.

83 Flusser: Umbruch der menschlichen Beziehungen? in: Flusser: Kommunikologie, 10.

* ebd., 16.

845 Flusser: Sprache, Technik, Kunst, 9.

%6 In einem Text Sigrid Weigels zu Flusser findet sich ein Hinweis auf eine Textstelle bei Erwin Schrodinger,
die den thermodynamischen Entropiebegriff auf lebende Organismen {ibertragt: ,,, Wie wiirden wir die
wunderbare Féhigkeit eines lebenden Organismus, den Zerfall in das thermodynamische Gleichgewicht (Tod) zu
verzogern, in der Ausdrucksweise der statistischen Theorie darstellen? [...] Damit 148t sich der unbeholfene
Ausdruck >negative Entropie< durch einen besseren ersetzen: die Entropie ist in Verbindung mit dem negativen
Vorzeichen selbst ein OrdnungsmaB. Der Kunstgriff, mittels dessen sich ein Organismus stationér auf einer
ziemlich hohen Ordnungsstufe (einer ziemlich tiefen Entropiestufe) hélt, besteht in Wirklichkeit aus einem
fortwahrenden >Aufsaugen< von Ordnung aus seiner Umwelt.** (Weigel, 24). Flusser hat wohl seine
Vorstellungen von Entropie und Negentropie im Wesentlichen durch die Lektiire Schrédingers gebildet. In
seiner Reiesebibliothek befanden sich zwei Biicher Schrodingers: ,,Die Natur der Griechen. Kosmos und Physik*
sowie das fiir die populirwissenschaftliche Ubertragung des Entropiebegriffs aus der Thermodynamik in andere
Zusammenhinge maBgebliche ,,Was ist Leben? Eine lebende Zelle mit den Augen des Physikers betrachtet*.
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seinem kulturellen Engagement sehenden Auges selbst. Schlielich gibt es letztlich keinen

Ausweg aus dem entropischen Zerfall des Universums.

Andererseits wiederum gibt es zum Engagement am Projekt Kultur — vom Selbstmord

abgesehen — keine echte Alternative.

Die Alternative ist, zu funktionieren anstatt zu leben, das heif3it, die menschliche
Kommunikation als Sinngebung und als Methode des Uberlebens im Anderen aufzugeben.
Angesichts einer solchen Alternative erscheint das Wagnis, zu dem uns unsere Krise
auffordert, weniger verzweifelt.*"’

Und auf einen iiberschaubaren Zeitraum von wenigen Jahrtausenden gesehen, scheint diesem
Projekt ja durchaus Sinn innezuwohnen. Eine Sinngebung realisiert sich immer dann aus ihrer
Virtualitit heraus, wenn ein neuer Dialogpartner einen im kulturellen Gedachtnis
eingegrabenen Gedanken aufgreift und zu einer neuen Information prozediert: Dann ist —
moglicherweise liber Generationen und Zivilisationen hinweg — ein neuer Akt von
Sinngebung gegliickt, der die fundamentale Sinnlosigkeit im Angesicht der Entropie
vergessen macht und die Anstrengung der diskursiven Informationsweitergabe durch den
vorangegangenen Autor rechtfertigt — weil sie dann letztendlich doch zu einem Dialog gefiihrt

hat.

Die dialogische Verstindigung tiber die Welt ist die einzige Moglichkeit der Verwirklichung
menschlicher Freiheit, eine Chance, Bedeutungen zu entwerfen, zu verwerfen und zu teilen:
Sinn zu geben. Paradoxerweise setzt diese Handlungsweise jedoch bereits einen Zustand von
Freiheit voraus — einer Freiheit, die wiederum die Katastrophe des Sturzes in die

Bodenlosigkeit zur Voraussetzung hat.

Ubersetzung setzt Freiheit voraus

,»Latséchlich sind Sprachen Methoden, mit denen systematisiert wird. Diese Behauptung kann

ohne weiteres umgekehrt werden: Jede Methode zu systematisieren ist als System eine

848

Sprache. Der Entwurf eines Systems enhélt immer auch eine Stellungnahme zu Werten,

indem er, implizit oder explizit, eine Hierarchie einfiihrt.

%7 Flusser in: Klinger, 4.
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Die Tatsache, daB ,,alles systematisierbar ist“, setzt erstens die Moglichkeit voraus,
Phénomene in Gruppen einzuteilen, und zweitens, Phinomene auch innerhalb der Gruppen
einzuteilen. Das bedeutet, da3 eine Hierarchie von Systemen vorausgesetzt wird, und das Wort
,,Hierarchie = heilige Ordnung* weist schon darauf hin.®

Wie aber wird diese wertvolle Hierarchie der Systeme festgelegt? Das Metasystem, das die
Hierarchie der Systeme definieren wiirde, triige die Bedeutung, die nur durch weiteres
Ubersetzen in wieder ein anderes Metasystem erfahrbar wiirde. Beider Systeme tertium
comparationis, das fiir diesen Sinngebungsakt unverzichtbar wire, wire allerdings ein Meta-
Drittes, etwas, dessen wir nicht habhaft werden konnen. Deshalb sind alle unsere
Werteordnungen, alle Hierarchien, fragwiirdig und konnen beliebig auf den Kopf oder auch
wieder vom Kopf auf die Fiile gestellt werden. Da uns aber dieser Fixpunkt des Meta-Dritten,
dieser archimedische Punkt auB3erhalb unserer Welt, dieser unbewegte Beweger, grundsétzlich
unzuganglich bleibt, ist uns nur kleinteiliges Stiickwerk, mithsame, zum Scheitern verurteilte

Ubersetzungsarbeit moglich.

Im unendlichen Regress dieser umkehrbaren Hierarchien liegt das grof3e Fragezeichen,
welches in dem MaBe weicht, in dem die Ubersetzung fortschreitet. [...] Die Sprache
prasentiert sich mir als Spiel, dessen Bedeutung ich suche. Noch habe ich sie nicht gefunden
und kann mir die Begegnung gar nicht vorstellen oder mich in sie einfiihlen. Es wére das Ende
des Spiels.®’

Eine Vollendung der Ubersetzung ist alles andere als wiinschenswert.

Ubersetze ich, so wird von mir Sinngebung verlangt, denn ich transcodiere Inhalte von einer
Sprache, einem System, in ein anderes und kann mich dabei auf keine verbindliche
Letztbegriindung auBlerhalb meiner selbst stiitzen. Genau in dieser Unsicherheit, in diesem
Zuriickgeworfensein auf mich selbst, in dieser Bodenlosigkeit, diesem Gefiihl, stets auf
Messers Schneide zu agieren und metastrategische Entscheidungen treffen zu miissen, die
notwendigerweise fehlerhaft sein miissen, genau darin manifestiert sich meine Freiheit. Ist
denn ,,nicht eben das Messerschneidegefiihl dafiir verantwortlich, was wir die Freiheit

nennen?*%!

,Jede einzelne dieser Fragen (und zahlreiche andere ebenso wichtige) fiihrt in das Gestriipp

der schwarzen Kiste, die wir sind, ndmlich ins Mysterium der Freiheit menschlicher

8% Flusser: Probleme mit der Ubersetzung, 8.

* ebd., 6.

550 Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. VII: Aktuelle Phase und Kap. XIII: Zusammenfassung.
851 Flusser: Die Schrift, 137.
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Entscheidung. Frei ist aber nur, wer seine Bedingtheit selbst bestimmt, wer also mit dem

Geworfensein in nicht selbstbestimmte Bindungen gebrochen hat.

Freiheit setzt die Erfahrung der Bodenlosigkeit voraus

Nur der Dialog kann Instrument einer — stets unvollkommenen, verginglichen — Sinngebung
sein. Der Ursprung der Freiheit, die seine Vorbedingung ist, bleibt jedoch auch bei Flusser
undeutlich. Dieses Mysterium erlaubt Interpretationen, Ursprungsmythen und Spekulationen
iber Bedingtheit, Determination, re-/igio und Selbstbestimmung des Menschen. Die

Bodenlosigkeit ist lediglich die Voraussetzung der Freiheit, nicht ihr Grund.

So ist die existentielle Erschiitterung des Sturzes in die Bodenlosigkeit, der Verlust aller
Glaubensinhalte und Bindungen, eine Voraussetzung fiir die Erlangung von Freiheit und

Selbstbestimmung. Sie ist der Beginn der eigentlichen Menschwerdung.

Sich selbst iibersetzen

Sich selbst zu iibersetzen, seiner Existenz in ihr selbst Sinn zu geben, das wire das Ende des

Spiels mit Virtualitdten. Man wire dann selbst hergestellt aus dem Feld der Méglichkeiten.

Ich und Du sind Knoten in einem Netz von virtuellen oder tatsdchlichen Beziehungen. Wenn
ein Dialog entsteht, konkretisieren sich beide und stellen sich gegenseitig aus einem weiten
Moglichkeitsraum als Interpolationen in die Tatsdchlichkeit her. Nun besteht aber das Ich aus
der Uberschneidung sehr vieler Virtualititen und Beziehungen. Der Mensch ist, so Flusser,
,»ein Spieler, welcher sich im Schnittpunkt zahlreicher verschieden gearteter Spiele
befindet“*>*. Flusser bezeichnet sogar von ihm besprochene Kiinstler explizit als ,,Figuren
meines Spiels der Ubersetzung, das heiBt, einer Kritik, die danach trachtet, ihnen einen Sinn

854
Zu geben®.

Wollte ich mir selbst, allein und solipsistisch, in meiner Abhingigkeit von diesen

Beziehungen Sinn geben, so miiite ich mich selbst transcodieren. ,,In diesem Fall werde ich

%52 Flusser: Ubersetzung. in: Flusser: Kommunikologie, 341.
%33 Flusser: Spiele. in: Flusser: Kommunikologie, 331.



292

mir selbst zum Problem der Ubersetzung, nimlich ,ich* als Vielfalt von Systemen, die
untereinander iibersetzbar sind, und auf ein Metasystem zu iibersetzen sind.“*> Gelinge mir
aber der Versuch, mich selbst zu iibersetzen, meiner Existenz also Sinn zu geben, dann wire

dies die Fiille meines Lebens. Das Spiel mit den Virtualititen wire dann vorbei.

Der Traum von der eigenen Ubersetzbarkeit ist im Kern eine Erlosungsphantasie, eine
Todessehnsucht. Er ist der Wunsch nach der Evidenz einer denotativen Codierung, auf einer
Ebene, die mir Sinn verfiigbar macht, ihn mir zur Hand gibt. Ein solcher Sinn aber ist nicht zu
haben, denn Sinn entsteht ja dialogisch, prozessuell, durch immer neue Grenziiberschreitung
(strukturalistisch ausgedriickt), durch Transcodierung (informationstheoretisch gesagt) oder

durch die Transzendenz der ,,unmittelbaren Beziehung zu dem Du, das seinem Wesen nach

«856 «857

nicht Es werden kann“""", in ,,der Beziehung zu Gott (theologisch formuliert). ,,Leben
[...] heiB3t: zwischen Spielen zu tlibersetzen, das Spiel des Todes inbegriffen. Hier erscheint
von neuem und iiberraschend der Ritus als Repertoire des Todesspiels.“®® Den Begriff
»Religion* benutzt Flusser hier in seinem urspriinglichen Sinn: als ,,Riickbindung®. Ein Leben
im Ritus ist nicht notwendigerweise ein Leben im Glauben, denn die Befolgung der
Vorschriften verlangt keine Glaubigkeit. Im Gegenteil: Sie ist immanent und immer in

Gefahr, in die Versiindigung durch den Aberglauben abzurutschen.

Nur wer ganz im Ritus integriert ist, wird in fliichtigen Augenblicken verhiiten konnen, seine
Handlungen zu rationalisieren, auf einen friedlichen Tod und eine himmlische Belohnung zu
warten. Nur ein solcher Mensch entgeht, fiir Momente, dem Heidentum. 859

Orthodoxie und Orthopraxis sind demnach keine Losung. Die in ihr selbstversténdlich
Lebenden nehmen sie nicht wahr, und fiir Aullenstehende bleiben sie unzugénglich: ,,Es kann

. . . . 860
nur jemand so leben, der in einen solchen Kontext hineingeboren wurde.*

Unbefangenes
Einssein mit einer solchen Lebensweise mag zeitweise simulierbar sein, ist aber nicht
dauerhaft und nachhaltig herstellbar. Sinn und Zweck der Befolgung des Ritus ist gerade nicht

die Sinngebung, sondern das Preisen der Sinn- und Zwecklosigkeit, und im ,,Grunde ist eben

¥4 Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. VII: Aktuelle Phase.
%55 Flusser: Essays, 2 f.

856 Buber: Ich und Du, 71.

57 ebd., 99.

%% Flusser: Auf der Suche nach Bedeutung, Kap. VII: Aktuelle Phase.
%9 Flusser: Vom jiidischen Ritus. in: Flusser: Jude sein, 97.

5 ebd., 98.
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dies die Botschaft der hergebrachten Religionen: uns an die Zwecklosigkeit, die Feierlichkeit

des Menschenlebens zu erinnern®, %!

Flusser stellt sich dem Problem des Ritus und seiner Befolgung, des orthopraktischen Lebens.
Er wendet sich gegen den fundamentalen Irrtum, der Ritus hidnge mit dem Glauben
zusammen, weise einen Weg aus der Absurditdt menschlichen Daseins oder impliziere ein
Heilsversprechen. Die Befolgung von Regeln kann zwar als Moglichkeit der Sinngebung
erscheinen (was die Orthodoxie gelegentlich Auenstehenden reizvoll erscheinen 148t). Dabei
handelt es sich jedoch um ein grundlegendes Mif3verstindnis: ,,Es ist schwer, der Versuchung
zu widerstehen, dem Ritus eine Bedeutung zu geben, seine Grundlosigkeit zu leugnen, ihn

. , . 862
vernlinftig ,erkldren‘ zu wollen und dem Absurden auszuweichen.*

Leben in der Orthopraxis, im Ritus, darf keine Erfiillung finden, die Einhaltung des Ritus
nicht das Paradies verheiflen, denn wiirde sie mit einer solchen Sehnsucht verbunden, wiirde
sie zu einem undialogischen Dasein fiithren. Ein solches Dasein wiederum wére, wie jede
Sicherheit in der Heilserwartung, zutiefst kulturfeindlich, weil es den Strom dialogischer
Informationsherstellung zum Stillstand briachte — eine andere, von Flusser so nicht verwendete
Definition fiir die Fiille der Zeiten, das Ende der Geschichte. In Flussers Metapher vom

Technobild als einem Staudamm der Geschichte®®?

klingt das an.
Sich selbst zu iibersetzen, ,,auf ein Metasystem zu {ibersetzen“®**, hieBe, die Kontingenz des
eigenen Lebens, das ja erst als Lebensgeschichte, als narrative, den Anschein von Sinn

erhilt®®

, in die Eindeutigkeit eines denotativen Codes, in die Unumkehrbarkeit eines
bedeutenden, orthopraktischen, reglementierten Lebens zu iiberfithren. Der diesem
folgenschweren Irrtum geschuldete Versuch muf3 aber zwangslaufig scheitern. Gelinge er,
wire dies das Ende der Kommunikation, die jedem Sinngebungsakt zugrunde liegt: Die

Vollendung der Ubersetzung wire das Ende der Kultur.

8! Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 129.

%2 Flusser: Vom jiidischen Ritus. in: Flusser: Jude sein, 97.

%63 2.B.: ,, Technische Bilder sind Flichen, die wie Staudimme wirken. [...] So saugen die technischen Bilder alle
Geschichte in sich auf und bilden ein ewig sich drehendes Gedéchtnis der Gesellschaft.” (Flusser: Fiir eine
Philosophie der Fotografie, 18.)

%4 Flusser: Essays, 3.

%5 frei nach Theodor Lessing: Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen.
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5. Kulturtheorie als Medienphilosophie

Die Beziehung zwischen technischem Bild und dem
Menschen, der Verkehr zwischen beiden, ist [...] das zentrale
Problem einer jeden kiinftigen Kulturkritik, und alle {ibrigen
Probleme sind von hier aus zu fassen.**

Sein Leben hat Vilém Flusser selbst verstanden (und gefiihrt) als Sinnsuche. Sinn allerdings,
das ist ein zentrales Motiv seines Denkens, kann nicht gefunden werden, weil er nicht einfach
da ist. Er muB3 gegeben werden. Zutreffender formuliert also hat Flusser sein Leben lang mit
Optionen gerungen (und dabei zwei bereits einmal getroffene wieder verworfen), im Rahmen
von welcherart Engagement er im Dialog mit anderen sich in welches Projekt entwerfen
sollte. Im ersten Kapitel dieser Arbeit wurde das zweimalige Scheitern des historischen
Paradigmas in Flussers Leben skizziert. Dabei war die erste Katastrophe existenziell
einschneidender: das Verwerfen des Marxismus, die Vertreibung aus der Heimat, das
Durchleiden des Holocausts, der Verlust von Verwandten und Freunden, der totale
Zusammenbruch und Sturz in die Bodenlosigkeit. ,,Die Emigration aus Prag war ein
fiirchterliches Erlebnis, die aus Robion wire wahrscheinlich nur noch die freie Entscheidung,

867 . . ..
“*" Doch auch die zweite Krise in Flussers Leben

sich ins Auto zu setzen und wegzufahren.
fiihrte zu einer Neuorientierung. Diesmal scheiterte das geschichtlich-politische Denken in
Gestalt des Glaubens an die Planbarkeit und technische Machbarkeit von Gesellschaft an der
harschen Realitét Brasiliens. Flusser konnte die technokratische Diktatur mit ihren diskursiv-
faschistischen Kommunikationsweisen, wie sie sich im Zusammenhang mit der
Modernisierung Brasiliens entwickelt hat — und innerhalb des historischen Paradigmas aus
Flussers neugewonnener Sicht entwickeln mufste — ab einem bestimmten Punkt nicht mehr
mittragen. Zuriick im alten Europa, wurde Flusser riickverwiesen auf Martin Buber und das
dialogische Prinzip. Auf der Grundlage der Phinomenologie vollzog Flusser nun die Abkehr

von einem linear-historischen Denken hin zu einem nachgeschichtlichen, kybernetisch-

systemischen Denken.

Das zweite Kapitel Eine Rezeptionsgeschichte deutete an, weshalb die Bedeutung dieses

Paradigmenwechsels Flussers nicht 6ffentlich rezipiert wurde. Flussers Ablehnung der

866 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 45.
%7 Flusser: Wohnung beziehen in der Heimatlosigkeit. in: Flusser: Bodenlos, 251.
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technokratischen Diktatur des Apparats®® in Brasilien, in die er selbst anfangs, unter dem
Einflul von Milton Vargas, seine Hoffnungen fiir eine neue Kultur gesetzt hatte, formulierte
er im Frankreich der siebziger Jahre als Apparatekritik — und provozierte damit selbst das
entscheidende Mil3verstindnis, das seine Wahrnehmung kiinftig festlegen sollte: seine
Rezeption als Medientheoretiker, als Futurist, gar als Prophet. Wie im zweiten Kapitel
erldutert, war dies vor allem der geistigen Situation der Zeit Anfang der achtziger Jahre
geschuldet, der Dominanz des mediatic turns im Zeitgeist, aber auch dem Marketingkonzept
des Bollmann Verlags sowie dem Umstand, da3 Flussers anderer Verleger, Andreas Miiller-
Pohle, selbst Fotograf war und — auch nachdem die Rezeption von ,,Fiir eine Philosophie der
Fotografie® die Grenzen des fototgrafietheoretischen Diskurses kaum iiberschreiten konnte —

natiirlich vor allem an Flussers Uberlegungen zum Technobild interessiert war.

Das medienphilosophische Denken Flussers, fiir das er schlielich am Ende seines Lebens
bekannt wurde, wurde in Kapitel 3. Flussers Kommunikationsphilosophie veranschaulicht.
Dabei erwies sich, daBB Medientheorie in Flussers Werk nicht mehr als eine AuBerungsform
einer umfassenderen Phanomenologie menschlicher Gesten der Mitteilung ist. In mehreren
Exkursen wurde versucht, Flussers Analysen weiterzufiihren und die Anwendbarkeit dieses

Denkens auf verschiedene Phanomene zu erproben.

Das letztvorangegangene Kapitel 4. Menschwerdung nahm den beschriebenen dialogischen
Grundgedanken wieder auf. Im Fokus war hier der Mensch, der nur als Dialogisierender
existiert und sich nur so, im Zusammenspiel mit anderen, einen Sinn geben kann. Das Wissen
um das Streben des gesamten Universums in die Entropie und den unvermeidlichen
Wirmetod fiihrt zwar zur Einsicht in die letztendliche Vergeblichkeit jeder Anstrengung,

hindert den Menschen jedoch nicht daran, fiir sich und andere Sinn herzustellen.

Kultur als dialogisch-negentropisches Engagement

Flusser setzt sich fiir die dialogische Schaltung von technischen Kommunikationskanélen ein,

weil er an Momente gegenseitiger Erhellung glaubt.

868 Nach 1964 wurde mir klar, daB der Sieg der Technokratie iiber den ,populismo® der einzige Weg ist, um

endlich aus Brasilien eine Heimat werden zu lassen. Und es wurde mir auch klar, wie diese Heimat aussehen
wiirde: ein gigantischer, fortgeschrittener Apparat, der in Borniertheit, Fanatismus und patriotischen Vorurteilen
keiner europdischen Heimat nachstehen wiirde. (ebd., 259).
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Gemeint ist hier jene Evidenz, die das ,,Geheimnis des Mitseins mit anderen® in sich birgt. Sie
ist eine vorthematische Evidenz (und darum ein ,,Geheimnis®), die von keiner Reduktion unter

ein transzendentales Ideal rangiert werden kann. Gegeben ist sie nur der Situation des

Dialogs®®.

Dialogische Evidenzerlebnisse vermdgen — zumindest zeitweise — die Einsamkeit des

Menschen zum Tode aufzuheben. Im sozialen Kontext verhindern sie Stillstand und die

Atomisierung der Gesellschaft in eine amorphe Masse.

Der technische Transfer von Bubers dialogischem Prinzip auf die Ebene der
Gesellschaft

Diese Einsicht nun, wonach die einen jeden von uns mit anderen verbindenden Faden unser
konkretes Dasein ausmachen, wonach (um dies anders zu sagen) die Kommunikation die
Infrastruktur der Gesellschaft ist, fiihrt zum Errichten der Informationsgesellschaft im hier
gemeinten Sinn dieses Wortes. "

Dieser ,,gemeinte Sinn“ geht keineswegs auf in Computertechnologie und in Netzwerken.®”!

Aber er macht diese Technologien seiner gesellschaftsutopischen Zielsetzung zunutze, indem

872

er sie als einen ihrer Teilaspekte versteht.”~ Das utopische Moment im Denken Flussers

besteht in der Ubertragung der urspriinglich von Martin Buber gepriigten Vorstellung von der
Evidenz des dialogischen Erlebens auf die soziale Ebene — und dies unter den technischen

Bedingungen einer Mediengesellschaft.

Martin Buber und Emanuel [sic] Lévinas sind [...] prominente Vertreter einer jiidischen
dialogischen Philosophie, die ein starkes Moment der Verantwortung fiir den Anderen in
unterschiedlicher Weise entwerfen. Flusser schlieBt an diese an und geht insoweit iiber sie
hinaus, als er mit seinem reinen Beziehungsdenken diese Ethik der Verantwortung in das
Informationszeitalter und seiner [sic] Vernetzungsstruktur einarbeitet.®”

869 Ernst, 14.

870 Flusser: Verbiindelung oder Vernetzung?, 16.

871 Der Zusammenhang von Softwareentwicklung und kultureller Entwicklung wurde bislang wenig
angesprochen, geschweige denn erforscht. Dies hat nicht zuletzt zur Folge, daf3 es keine weiterfithrende, das
Medium Computer/Netz aufnehmende Debatte {iber das Verhéltnis der grordumigen Konzepte
Gesellschaft/Kultur/Mediennetz gibt. [...] Die Folge ist, daf} sich gerade Wissenschaften, die sich auf vordigitale
soziale Zusammenhinge beziehen, gegen das Chaos der Netzwerke panzern — so Teile der Soziologie, der
Publizistik, der Kulturwissenschaften. [...] Der Riickgriff auf einen noch viel élteren Modus sozialer
Selbstorganisation, auf Vernetzungen, ist zwar auch bekannt. In welcher Weise aber die angesichtige
Selbstorganisation zu der anonymen, global verteilten Selbstorganisation durch mediale Netztechnologien steht,
ist kaum beschrieben.” (FaBler: Netzwerke, 25 — 29). Gerade hier beriihrt der enger gefafite Netzwerkbegriff
FaBlers die Vorstellung Flussers vom proxemischen Netzdialog, die dieser sozusagen ante factum entwickelt hat,
d.h. vor der technischen Realisierung dieses Dialogkonzepts als Internet.

872 Verbindet man Kultur mit Zukunft, und dies miissen wir tun, so behauptet man die Machbarkeit von Kultur.
In den Ausdriicken ,Kulturschaffender® oder ,cultural production® ist dies ebenso enthalten wie in den
Konzepten [...] emergenter Netzwerke.” (ebd., 300). ,,Die Netztechnologien sind Kultur.” (ebd., 295).

873 Hochscheid, 469.
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Zugleich findet sich hier der Schliissel fiir das so gewollt wirkende Mi3verstdndnis Flussers
durch eben diese Gesellschaft. Zum einen also hebt Flusser das bei Martin Buber noch mit
Transzendenz unterfliitterte Prinzip des dialogischen Lebens auf die Ebene gesellschaftlicher
Kohérenz (und sikularisiert es dabei unauffillig). Zum anderen ist die dabei stattfindende
Ubertragung des Dialogs auf technische Hilfsmittel, auf reversibel geschaltete, konkret und
gegenstdndlich gedachte Kanédle der Kommunikation, der Grund fiir die Etikettierung Flussers
als eines Medientheoretikers. Falsch im eigentlichen Sinne ist diese Einordnung keineswegs;
unzutreffend wird sie allein durch die durch sie implizierte Verengung flusser‘schen Denkens
im Sinne einer Medientheorie, die doch nur, wie ich zu zeigen versucht habe, die Art und
Weise der AuBerung eines philosophischen Denkens war, wie es angesichts der

874 < 71+
% Vilém Flussers

gesellschaftlichen und technischen Situation der Zeit eben notwendig war.
Interesse galt deshalb den Kommunikationsweisen in einer Gesellschaft, weil er der
Auffassung war, daBl die Formen von Kommunikation, die Schaltung der Kanile, durch die
sie stattfindet, und die in ihr benutzten Codes diese Gesellschaft und ihre Kultur ganz

¥7 Man kann in dieser Uberzeugung ein Aufgreifen materialistischer

entscheidend priagen.
Gesellschaftsvorstellungen erkennen, im Kontrast zu denen nun jedoch die

Kommunikationsverhéltnisse als Unterbau verstanden werden.

Man konnte Flusser sogar mit Fug und Recht einen Anti-Medientheoretiker nennen, weil der
Ausgangspunkt von Flussers Uberlegungen jeweils die Krisen der Kommunikationscodes
sind, diejenigen Punkte nidmlich, an denen Medien authéren, Mediationen zu sein, und an
denen sie beginnen, ein Eigenleben anzunehmen und so den Zugang zur Welt zu verstellen,

statt thn zu ermdglichen.

Die Kritik an Flusser aus traditionell soziologischer Perspektive — wie die in dieser Arbeit

exemplarisch skizzierte Fabian Krogers — wirft ihm vor, Kommunikationsweisen iiber die

874 Flusser hielt drei Vorlesungen an der Ruhr-Universitdt Bochum, darunter auch die letzte seines Lebens, die er
selbst ganz explizit ,,Kommunikologie als Kulturkritik* nannte (am 31.5., 22.6. und am 30.6.1991).

%7 Die Einsicht in die grundsitzliche gesellschaftskonstituierende Wirkung von Kommunikationsakten ist bereits
im 18. Jahrhundert nachweisbar (vgl. hierzu Str6hl: Tausch als 6konomisch-anthropologisches Phdnomen in der
Goethezeit). Dal} bestimmte Eigenschaften von Medien und Kommunikationsweisen ganz konkrete
Auswirkungen auf die Beschaffenheit der Gesellschaften zur Folge haben, in denen sie benutzt werden, ist eine
Erkenntnis, die seit den 1950er Jahren vor allem von der Toronto School of Communication ausgeht: ,,.Der
kanadische Wirtschaftshistoriker und Medientheoretiker Harold A. Innis hat sich als einer der ersten
systematisch mit den Einfliissen und Effekten von Kommunikationsmedien auf die Formen gesellschaftlicher
Organisation auseinandergesetzt und so, wie er etwa in einem Aufsatz aus dem Jahre 1951 schreibt, aufgezeigt,
,welch tiefgreifenden Einfluss das Kommunikationswesen auf die Kultur des Abendlandes hatte und dass
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gesellschaftlichen Agenten race, class, gender zu stellen. Genau darin aber liegt der Kern von
Flussers Denken, und vollzieht man diese Grundannahme nicht mit, so wird man dem

gesamten Denken Flussers gegeniiber ablehnend bleiben miissen.

Diese Ubertragung des dialogischen Prinzips auf das Wohl und Wehe ganzer Gesellschaften
vor allem — aber nicht nur — im Zeitalter seiner technischen Umsetzbarkeit und der physischen
Manifestation von bislang meist nicht-technisch gedachten Kommunikationsweisen wie
Dialog oder Diskurs ist die wesentliche gesellschaftstheoretische Leistung Flussers. Und es
handelt sich hierbei eben um eine gesellschaftstheoretische, nicht eine medientheoretische
Leistung, weil die Medien sich ja nicht quasi selbst auf den Kopf schauen kénnen, oder, etwas
formeller gesagt, weil innerhalb des Mediendiskurses nicht zugleich von auen auf diesen
Diskurs geblickt werden kann, wie sich ja auch innerhalb der Sprache die Grenzen der
Sprache selbst nicht als solche reflektieren lassen. Die Funktion von Medien innerhalb einer
Gesellschaft ermift sich in einer gesellschaftlichen Reflexion; sie ist — Flusser zufolge — zwar
aus Kommunikationsweisen ableitbar. Aber Relevanz erhalten diese Betrachtungen fiir uns
doch nur aufgrund einer Verschiebung der Perspektive der Betrachtung, hin zur wertenden
Beurteilung der Auswirkungen dieser Kommunikationsweisen auf politische und kulturelle
Verfafitheiten von Gesellschaften. Innerhalb des reinen Mediendiskurses wiren diese
Uberlegungen, beispielsweise die Ausdifferenzierung dialogischer und diskursiver Medien

und ihrer gesellschaftlichen Folgen durch Flusser, ergebnisleer und kaum zu motivieren.

Deshalb ist Flusser zwar in der Tat auch Medientheoretiker;®’® vor allem aber ist er ein
phianomenologischer Philosoph, der sich mit Fragen der Kommunikation (nicht mit Medien)

und mit ihren Bedingungen und Konsequenzen in Gesellschaften deshalb beschiftigte, weil

merkliche Verénderungen bei den Kommunikationsmitteln weitreichende Auswirkungen zeitigten*“. (Pscheida,
153).

%76 Das im Mirz 2009 erschienene Einfiihrungsbindchen zu Flusser von Rainer Guldin, Anke Finger und
Gustavo Bernardo Krause bringt, wenn auch ohne ins Detail zu gehen, zum ersten Mal explizit zum Ausdruck,
,»wie sehr Flusser nur dem Anschein nach ein Medien- und Kommunikationsphilosoph war, denn die ,bricolage’,
die ,assemblage‘ seines Werkes deutet hin auf ein ihm eigenes kulturwissenschaftliches Projekt: die unter der
Oberfliache der brasilianischen (oder einer anderen) Kultur geformten Knoten erméglichten ihm eine
Untersuchung der formation of projects anhand von Kanélen und Kabeln, mit denen er sich selbst in die
Gesellschaft einbrachte, um sie gleichzeitig auch mitzuformen — mit dem Ziel, deren Projekthaftigkeit zu
analysieren und umzudenken.* (Guldin, Finger, Bernardo: Vilém Flusser, 71) Gerade weil ich dieser Aussage
riickhaltlos zustimme, halte ich den von den Autoren gewéhlten Begriff , kulturwissenschaftlich“ jedoch fiir
ungeeignet: Wie der zitierte Satz ganz richtig darlegt, handelt es sich viel weniger um ein wissenschaftliches
Projekt als um den Versuch, Kommunikationsphilosophie als Kulturtheorie analytisch anzuwenden, um dann
den Schritt aus der Philosophie ins (publizistische, medienpolitische, technische) Handeln zu vollziehen. Mit
,,Wissenschaftlichkeit* wire dieser Ansatz zweifellos unzutreffend bezeichnet, wenn auch Flussers Bereitschaft
zu aktivem Engagement flir Kultur und Gesellschaft, wie oben ausgefiihrt, lebensabschnittlich starken
Schwankungen unterworfen war.
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Gesellschaften fiir ihn allein durch Kommunikation, durch das kulturelle Urphdnomen des
Tausches bestimmt sind.®”’ ,.Kultur®, so erklart Flusser seinen Bochumer Studierenden am
31.5.1991, ,.ist jene Vorrichtung, dank welcher erworbene Informationen gespeichert werden,
um abgerufen werden zu kdnnen. Sie werden hoffentlich die Hinterlist sofort bemerkt haben.

Ich habe Kultur so definiert, dass die Kommunikologie fiir sie kompetent wird.«*"®

Die Art und Weise der Kommunikation und die Beschaffenheit der durch sie verwendeten

Codes haben ganz konkrete politische und kulturelle Folgen:

Es ist keine feststehende Tatsache, daB3 die dialogische Ausarbeitung von Informationen
strukturell und strategisch nur wenigen Auserwahlten gestattet sein muf3, sondern strukturell
und strategisch, das heil3t theoretisch, ist die Demokratie (Dialog aller mit allen) mdglich. Sie
ist nur praktisch unméglich, weil wir keine dafiir geeigneten Netze besitzen.®”

Es gibt nur sehr wenige Textstellen, an denen Flusser explizit von ,,Demokratie spricht. Dal}
er sie offenkundig fiir eine erstrebenswerte Gesellschaftsform halt, ist ihm dabei so
selbstverstindlich, daB er dies keiner Erwdhnung wert findet. Dal} das technisch Machbare
ihrer Grundlagen jedoch zugleich ihre Voraussetzung unter heutigen Bedingungen ist, wird
von thm ausdriicklich hervorgehoben: ,,Die demokratische Gesellschaft ist dialogisch: sie
gestattet den Austausch von Informationen — wie das Telefon. [...] Erstmals seit der

Industriellen Revolution ist Demokratie technisch méglich geworden.«**

,»J imagine, dans ma fantaisie, un dialogue philosophique par la vidéo, ouvert aux millions, et

qui remet, par son doute méthodique, le totalitarisme téchnocratique en question tout le

«881

temps. Damit wiederum wére Flussers Denken in den siebziger und achtziger Jahren

durchaus anschluf3fihig an bereits bestehende Traditionslinien gewesen:

Wenn Luhmann gemiB seinem Begriff von Gesellschaft als ,,selbstreferentiell geschlossenem

Kommunikationssystem® nach Kriaften der Evolution und Transformation fragt, stof3t er

zwangsliufig auf Innovationen der ,,Verbreitungstechniken der Kommunikation®.**?

¥77 Flusser: Dialogische Medien. in: Flusser: Kommunikologie, 291.

878 Flusser: Kommunikologie weiter denken, 35.

879 Flusser: Fiir eine Phanomenologie des Fernsehens. in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit, 196.
880 Flusser: Das Foto als nach-industrielles Objekt, 23 f.

%! Flusser: Du dialogue familial au téléphone, 4.

882 Kittler, Schneider und Weber: Editorial, 7.
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Derartige AnschluBmoglichkeiten wurden von der Flusser-Rezeption jedoch aufgrund der
oben beschriebenen Schwierigkeiten, vor allem aber aufgrund der Fremdartigkeit des

Auftretens Flussers in Europa, nicht erkannt.

DaB sich Flusser als ein Philosoph, der sich fiir die Formen des Zusammenlebens von
Menschen interessiert und fiir die Art und Weise, wie sie Welt konstruieren, zwangslaufig mit
Medien, genauer: mit Codes und mit der Schaltweise von Kommunikationskanélen, befassen
mufte, ist die eine Seite, das Verhiltnis von Medientheorie und Kulturphilosophie in Bezug
auf Flusser zu sehen. Die andere bestiinde darin, ein eklatantes Defizit in der Medientheorie —
zumindest — der siebziger Jahre festzustellen, gegen die Flusser damals anschrieb: nicht, weil
etwa nur die Philosophie den nétigen ,, Tiefgang, die kulturhistorisch abgesicherte
Gedankentiefe, mitbrichte, sondern weil die damals noch in einer frithen Phase ihrer
Professionalisierung befindliche Medientheorie (mit Ausnahme einiger weniger Ansétze, die
eben nicht von der Kommunikationswissenschaft ausgingen) dazu tendierte, auf eine Weise
thren Gegenstand, die Medien, aus dem Wirkungsganzen herauszuldsen, wie etwa ein
Orthopide Stoffwechselfragen aus dem Blick verliert. Die Medien an sich existieren aber
nicht, jedenfalls nicht fiir sich. Sie sind phdnomenologisch ja im Gegenteil geradezu definiert
als die Beziehungen zwischen etwas, als Vermittlungen. Medien sind, so gesehen, etwas, was

der Fall ist, Verhdltnisse bzw., phdanomenologisch gesprochen, Intentionalitdten.

Flusser betrachtete phanomenologisch Kommunikationskanéle, Kommunikationsweisen und
beider Wirkungen auf Gesellschaften und Individuen im kybernetischen und im
kulturgeschichtlichen Zusammenhang. ,,So erweist sich die zu leistende Fotografiephilosophie

als Teil einer jeden kiinftigen Philosophie der Gesellschaft.“*"

Er lenkte seinen Blick auf Kommunikationskanile und Codes, ohne sie aus ihren
gesellschaftlichen Zusammenhingen zu reiflen und sie isoliert zu betrachten, was ein in jeder
Hinsicht sinnloses Unterfangen wiére. Denn sie bestimmen unsere Existenz wie wir die ihre in
einem Wechselverhéltnis. Um im medizinischen Bild zu bleiben: Ein solches Vorgehen gliche

der Betrachtung einer Schlagader unter Ausklammerung des Blutkreislaufs.

%3 Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie. in: Flusser: Standpunkte, 42.
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Flusser widersetzte sich der Herauslosung einzelner Bestandteile des Systems zu
Betrachtungszwecken. Dies machte seine Divergenz zu den Medientheorien seiner Zeit aus;

es ist zugleich die Grundlage fiir den dauerhaften Wert seiner Uberlegungen.

Denn obwohl Flusser noch nicht die heute verbreitete Auffassung von den Medien als
Systemen teilen konnte, an die man sich anschlieBen kann oder nicht, sah er sie
phénomenologisch in threm ganzheitlichen Funktionieren in Funktion von Codes,

Funktionéren, Programmierern und Operatoren, als Komplex Apparat-Operator.

Fotos sind ,,technische Bilder*, das heif3t: Apparate sind an ihrer Erzeugung und zum Teil
auch an ihrer Distribution und an ihrem Empfang beteiligt. Daher muB jeder, der sich mit
Fotos aktiv und kritisch beschiftigt, das Problem ,,Apparat“ ins Auge fassen. Es geht jedoch
dabei um ein Problem, das weit iiber das Gebiet der Fotografie hinausgeht. Man kann es als
eines der Grundprobleme der gegenwartigen Kultursituation tiberhaupt ansehen. Daher fiihrt
ein Uberdenken der Fotografie spontan zu Uberlegungen, welche unsere Kultursituation
iiberhaupt in Frage stellen. [...] Also nicht die Fotografie selbst, sondern die Fotografie als
Zugang zum Verstindnis der gegenwirtigen Lage steht dabei im Zentrum.***

Nils Roller hat zwar recht, wenn er Flusser vorhélt, dieser habe ,,in der Telematik die Chance*
gesehen, ,,dass sich Individuen unabhingig von stérenden Vermittlungsinstanzen
verstindigen. Problematisch daran ist, dass er Ubertragungstechniken als Mittel verstand“®®’.
Dennoch ist Flussers Erkenntnisinteresse auf die gesellschaftlichen Zusammenhinge und
kulturellen Implikationen gerichtet, die sich aus dem Gebrauch bestimmter
Kommunikationsweisen und Codes ergeben. ,,Alles, was fiir eine Verdnderung des
Bewusstseins und einen Umbau der Gesellschaften relevant ist, muss sich von den medialen

: : 886
Bedingungen, insbesondere von den Codes, ablesen lassen*

, wie Gernot Grube schreibt.
Dies hat Flusser den weitaus meisten der Medientheoretiker voraus, die sich auf die Zeitung,
das Buch, das Fernsehen, den Computer etc. konzentriert haben. Die Setzung des eigentlichen
Medienapparats als Black Box erleichterte ihm dieses Vorgehen, indem sie den Blick fest auf

die Qualitit von Beziehungen unter kommunizierenden Menschen zu halten erlaubte.®*’

884 Flusser: Fiir die Podiumsdiskussion meines Essays ,,Fiir eine Philosophie der Fotografie®. in: Flusser:
Standpunkte, 59.

885 Rller: Marshall McLuhan und Vilém Flusser zur ,»Tragodie des Horens®, 9.

%% Grube, 191.

%7 In die heute gingigen Medienphilosophien ist Flussers Kommunikologie, seine Typologie von Codes und
Kommunikationskanélen, mitsamt ihrer unmittelbar gesellschaftlichen Wirksamkeit zur kaum mehr explizit
beachteten Selbstverstiandlichkeit geworden. So z.B. beim 1961 geborenen Medienwissenschaftler Mike
Sandbothe. ,,Medien binden in den verschiedensten Situationen Menschen aneinander und fungieren so als
Werkzeuge, mit denen eben diese Bindungen koordiniert und modifiziert werden kénnen. Hieran anschlieBend
konnen Medien dahingehend typologisiert werden, ob und inwieweit sie als Transformationsinstrumente
sozialer, kultureller und politischer Verhiltnisse zu funktionieren in der Lage sind.“ (Janzen, 279).
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Wie bereits Bertolt Brecht argumentativ gezeigt hat, sind Kommunikationstechniken zu
vielerlei Zwecken einsetzbar; Flusser wiirde spezifizieren: sowohl zu dialogischen als auch zu
diskursiven. Zum Medium jedoch werden sie erst in der gesellschaftlichen Praxis. Gleiches
gilt fiir Codes wie das Bild oder die alphanumerische Schrift. Gerade ihr Beispiel macht
augenfillig, wie sinnlos und im Grunde inexistent ein solcher Code ist, wenn er keine
gesellschaftliche Praxis erfahrt. Ein Code, in dem nichts ausgedriickt und der nicht rezipiert

wird, ist kein Code.

Dies trifft ebenso auf die elektronischen Medien zu, also fiir die Verbiinde aus Fotografie,
Film, Radio, Fernsehen oder Computer und ihren jeweiligen Codes, ihren Produzenten und
Rezipienten. Und dennoch sind in der sogenannten (nicht-philosophischen) traditionellen
Medientheorie bis in die achtziger Jahre vorzugsweise Einzelmedien von allen
Zusammenhédngen isoliert betrachtet worden. Dies erklédrt sowohl die Schieflage Marshall
McLuhans als auch das Scheitern von dessen Schiiler Neil Postman.*®® Es erklart umgekehrt
die weitreichende Stérke Vilém Flussers, der, von seiner Erfahrung der Bodenlosigkeit
ausgehend, ein anderes, zugleich weiteres und tieferes Erkenntnisinteresse mitbringt und der,
von der Phidnomenologie ausgehend, dazu geneigt ist, Zusammenhénge in einem
umfassenden, kybernetisch gedachten Feld von Interdependenzen zu erkennen. Das ist meiner
Einschitzung nach der zentrale Punkt, der Flusser als Medientheoretiker heraushebt: daf3 er

im Grunde genommen keiner war, weil er mehr als ein solcher sein mufite.

Flusser selbst hat diese Paradoxie wohl gefiihlt; expliziert hat er sein Alleinstellungsmerkmal
jedoch nie. Andere haben dies ebenso wenig fiir ihn getan. In einem Aufsatz Flussers von
1974 findet sich aber eine Textstelle, in der seine wesentliche Kritik an der Praxis damals
gangiger Medientheorie deutlich wird. Indirekt enthélt diese Stelle die Kernbotschaft dessen,
was Flusser als Medientheoretiker vor anderen auszeichnet, was er anders angeht. Vor allem

wird Flusser hier als phdnomenologischer Kulturtheoretiker erkennbar:

Nicht etwa, daf3 bisher dem Fernsehen nicht genligend Aufmerksamkeit gewidmet worden
wire. Im Gegenteil, besonders unter einigen Kommunikologen und Soziologen besteht die

#8 Neil Postman muf immerhin das Verdienst zugesprochen werden, Gesellschaftskritik als Medienkritik
formuliert und in dieser Form populédr gemacht zu haben. ,,Dies ist ein wichtiger Schritt weg von den
herkommlichen Kritiken materialer fabrik- und industrietechnischer Produktion, Arbeit und Biirokratie, schreibt
FaBler und fahrt fort: ,,Obwohl ich manchen Hinsichten dieser Kritik nicht folge, teile ich die Position, daf3
Gesellschaftskritik als Medienkritk weitergefithrt werden muB3.« (FaBler: Im kiinstlichen Gegeniiber, 17).
Erkennt man das Mediale gesellschaftlicher Grundlagen an, ist dies zweifellos richtig; dennoch erscheint mir
Flussers explizite Konzentration auf die Codes der Medien und auf die Kanéle der Kommunikationsvorgénge
zugleich priziser und plausibler.
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Tendenz, das Fernsehen zu autonomisieren, das Phdnomen aus seinem gesellschaftlichen
Kontext zu reillen und es so zu einer Art selbsttitigen und selbstentscheidenden Gétzen zu
erheben — eine Idolatrie, wie sie auch in bezug auf den Computer im Gange ist. Durch dieses
Verdrangen des Instrumentalcharakters des Fernsehens, und damit der Tatsache, daB3 hinter
jedem Instrument Menschen stehen, die es besitzen und infolgedessen zum eigenen Vorteil
benutzen oder benutzen lassen, entsteht die Gefahr, das Problem aus dem Bereich der
Wissenschaft in den der Mythologie zu verschieben. **

Flusser sieht die von ihm entwickelte Theorie der technischen Bilder explizit in einer

Stellvertreterrolle fir eine umfassendere Kulturtheorie:

Da sie [die ,,neue Fotokritik®, AS] nicht mehr an einer Unterscheidung zwischen dsthetischen,
ethischen und epistemologischen Parametern eines gegebenen Fotos (zwischen kiinstlerischen,
politischen und wissenschaftlichen Fotos) interessiert ist, sondern fiir sie in jedem Foto alle
diese drei Parameter gleichermallen verborgen sind, wird sie eine Kritik der Kultur im
allgemeinen, eine ,,Kulturkritik* — in einem allerdings neuen Sinn dieses Wortes — sein. Die
Kritik jedes einzelnen Fotos wird darauf abzielen, den allgemeinen Kulturapparat und die
Stellung des Menschen in ihm zu kritisieren.*”

Hier zeigt sich in aller Klarheit die Ausrichtung von Flussers Denken auf eine sdkulare,
dialogische Sinnstiftung, zu deren gesellschaftlicher Ermdglichung jedoch zunichst einmal
mit Hilfe der Technik geeignete kulturelle Rahmenbedingungen geschaffen werden miissen.
Entsprechend harsch fillt Flussers Kritik am Versagen der ,,Soziologen und Kulturkritiker*

bei der Forderung dieser Rahmenbedingungen aus:

Und es ist bezeichnend fiir die meisten Soziologen und Kulturkritiker, daB sie sich fiir den
Zerfall der hergebrachten Gesellschaftsstruktur mehr interessieren als fiir das Emportauchen
der neuen; das sie mehr auf das Krachen des Eises als auf das emportauchende Unterseeboot
achten. Daher sprechen sie von einem Verfall der Gesellschaft, statt von der neuen
Gesellschaft zu sprechen. Sie kritisieren die zerfallenden Strukturen, anstatt die neuen zu
kritisieren. [...] Tatsdchlich aber sind es gerade diese neuen Formen, die unsere konzentrierte
Kritik erfordern. Denn sie sind nicht nur daran, die alten geheiligten Formen hinwegzufegen,
sondern auch, neue Beziehungen zu heiligen und neue Werte aufzustellen. Wenn die Absicht
der Kulturkritik ist, die menschliche Freiheit und Wiirde zu erhalten und zu mehren, dann muf3
sie sich gerade auf die neuen Formen konzentrieren. [...] Die gegenwértige Kulturrevolution
ist technisch, nicht ideologisch. Deshalb ist ihr nicht mit hergebrachten politischen Kategorien,
wie ,liberal” und ,,sozialistisch®, , konservativ‘‘ und ,,fortschrittlich® beizukommen.*’!

Biographisch gesehen wurde Flusser nicht — wie hdufig unterstellt — vom politischen
Kulturpraktiker zum Medientheoretiker, sondern vielmehr zum phdnomenologischen

Kulturtheoretiker, der sich kommunikationsphilosophischer Mittel bediente, ,,um die ihm

%9 Flusser: Fiir eine Phanomenologie des Fernsehens. in: Flusser: Lob der Oberflachlichkeit, 180.
%90 Flusser: Fotokritik. in: Flusser: Standpunkte, 67.
81 Flusser: Ins Universum der technischen Bilder, 53.
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iiberlieferte Philosophie neu zu formulieren und zwar unter den Bedingungen digitaler

Zwischenmenschlichkeit®*?.

Sein gesamtes aktives Leben lang verfolgte Flusser ein utopisches Ziel: Er engagierte sich fiir
den Menschen, arbeitete an den Voraussetzungen fiir eine neue, bessere Gesellschaft. Dem lag
eine phanomenologische Grundvorstellung vom Wechselverhiltnis von Mensch, Gesellschaft
und (marxistisch) Uberbau bzw. (technokratisch) Programm bzw.
(kommunikationsphilosophisch) Kommunikationsstrukturen zugrunde, die Flusser allerdings

erst in seiner letzten Lebensphase wie folgt formulieren konnte:

Der westliche Mensch und die westliche Gesellschaft sind abstrakte Horizonte eines
konkreten, vorwiegend fiir lineare Codes programmierten Kommunikationsfeldes, und nur in
Funktion dieses Feldes sind sie da. Statt ,,Programm‘ 148t sich selbstverstandlich auch
,»Glaube‘ sagen, denn das Programm ist die Weise, in der ein Kommunikationsgewebe
funktioniert, also Mensch und Gesellschaft da sind.*”

Drei Phasen zeichnen sich dabei ab, die biographisch ableitbar und jeweils durch eine
Katastrophe bzw. eine krisenhafte Einsicht voneinander getrennt sind. In der ersten Phase

seines Lebens, in Prag, war Flusser Marxist:***

Er glaubte an die Verdnderbarkeit des
Menschen in Abhingigkeit von materiellen Verhiltnissen. Mit dem Holocaust ereignete sich
eine tiefe Zasur nicht nur in der Geschichte des 20. Jahrhunderts, sondern auch in Flussers
personlicher Existenz. Die eschatologische Katastrophe war eingetreten. Sinn war nun nicht
mehr gegeben; er konnte von nun an bestenfalls noch in dialogischen Projektionen hergestellt

werden.

Das Projekt Brasilien war bestimmt vom Glauben an die Notwendigkeit und Machbarkeit
eines neuen Menschen — fernab von den européischen Zwéngen und Altlasten. Diese
Machbarkeit sollte eine technisch-technokratische sein. Das Projekt scheiterte nicht nur an
den politischen Verhiltnissen in Brasilien, sondern vor allem an Flussers Einsicht, daf} seine
Realisierung einen gesellschaftlichen Rahmen voraussetzen wiirde, der das Gegenteil von
dem war, was Flusser vorschwebte, das Gegenteil einer im Netzdialog kommunizierenden

Gesellschaft freier Kreativer, die fiireinander Verantwortung iibernehmen wiirden.

892 Réller: Ein Archiv im Medienwechsel, 4.
%93 Flusser: Glaubensverlust. in: Flusser: Lob der Oberflichlichkeit, 79.
94 vel. Exkurs: Mediengeschichtliche Stromungen I. — Das vorgefundene Prag.



305

Nachdem ihn diese Einsicht nach Europa zuriickgefiihrt hatte, wandte sich Flusser, nun aus
der Geschichte herausgefallen, desengagiert an unmittelbar politischen Wirkungen, der
Kommunikologie zu und entwickelte seine Vorstellung von Proxemik®”, die ihn
zwangsldufig zur Beschéftigung mit der Schaltung von Kommunikationskanélen fiihren

mufite — und zu dem, was seit den siebziger Jahren gemeinhin Medienphilosophie heif3t.

Will man sich in unserer Krise orientieren und auf sie Einflufl nehmen, muf3 man versuchen,
das ihr Wesentliche zu erfassen, und dieses Wesentliche ist eben die Verdnderung der
Kommunikationsart. Darum bildet die Theorie der Kommunikation eine Art Brennpunkt der
theoretischen Uberlegungen hinsichtlich unserer kulturellen Lage. Man kann ohne

Ubertreibung sagen, daf ihr jene Rolle zukommt, die friiher die Philosophie spielte.**®

Zweimal also nahm Flusser Einfluf auf das Zusammenleben von Menschen in einer
Gesellschaft, auf die Entwicklungsgeschichte von Kultur. Beide Arten des Engagements sind
ohne das vorangegangene Erlebnis der Bodenlosigkeit undenkbar. Ohne die deprimierende
Erfahrung des Scheiterns in Brasilien jedoch wére auch Flussers weitere Entwicklung hin zum
Mediendenker — besser: zum Analytiker bestehender Kommunikationsverhéltnisse und zum

Theoretiker kiinftiger besserer — nicht vorstellbar.

War Flusser also in Brasilien Kulturpraktiker, so wandelte er sich mit — bzw. bereits kurz vor
— seinem Umzug nach Europa zum Kulturtheoretiker. Die Medien und ihre theoretische
Reflexion waren allerdings fiir Flusser nachrangig.®’ Die Definitionsgewalt von Codes iiber
menschliche Wahrnehmungs- und Verhaltensmodelle jedoch und die Schliisselfunktion der
Schaltungsweise von Kommunikationskanilen muften nun der neue Schwerpunkt von
Flussers desengagiertem, anti-humanistischem Engagement fiir eine bessere Gesellschaft

werden.

%95 vel.: Bodenlos.

%96 Flusser: Vorlesungen zur Kommunikologie. in: Flusser: Kommunikologie, 242. Diese pragmatische und
bescheidene Haltung, die von anderen Berufsphilosophen meist als defatistisch empfunden wurde, nahm auch
Richard Rorty ein: ,,Wir iiberlegen uns, was man tun kdnnte, um eine etwas bessere Zukunft anzubahnen, anstatt
zu einem duflersten Rahmen empor- oder in unaussprechliche Tiefen hinabzublicken. Diejenigen Philosophen,
die diese Entwicklung fiir richtig halten, konnen sich mit einer gewissen Wehmut an ihrer eigenen, stetig
zunehmenden Bedeutungslosigkeit erbauen.* (Rorty, 159).

%7 Vgl. hier den diesbeziiglichen Gegensatz zwischen dem medientheoretischen Denken McLuhans und der
Rolle der Codes bei Flusser (vgl. hierzu Der Reisende aus Robion). Trotz dieser Differenz hinsichtlich des
Erkenntnisinteresses an Medien bzw. Kommunikationsstrukturen zwischen McLuhan und Flusser bleibt die
Uberzeugung vom priigenden Apriori dieser Strukturen ein wesentlich verbindendes Element im Denken beider
Autoren. Fiir McLuhan besitzen Medien ,,ein jeweils spezifisches ausgepriagtes Vermogen, ,jede Raum- und
Zeitordnung und jede Arbeits- und Gesellschaftsordnung, [die sie] durchdring[en] oder beriihr[en],
um[zu]wandeln’ und ,jede Lebensform, die sie beriihren, umzugestalten’. Diese Umgestaltungen kénnen im Fall
einzelner Schliisseltechnologien die zentralen Inventare einer Gesellschaft und damit die Grundordnung der
gesellschaftlichen Struktur selbst betreffen.” (Schultz, 47).
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Diese letzte Entwicklung Flussers, die sich in den siebziger und achtziger Jahren in
Frankreich vollzogen hat, fiihrte schlieBlich dazu, da3 der Philosoph doch noch — gegen Ende
seines Lebens — Resonanz erfuhr. Zum Resonanzkorper in geistesgeschichtlicher Hinsicht
wurde die durch die Verbreitung des diskursanalytischen Denkens verdnderte Auffassung von

Medienwirkungen:

Und der reflektierte Umgang mit medientheoretischem Vokabular wird in mehr und mehr
akademischen Disziplinen als unverzichtbares Handwerkszeug betrachtet, seit die Geistes-,
Sozial- und Kulturwissenschaften sich dafiir interessieren, ihre etablierten Gegensténde als
durch und in Medienverhéltnissen konstituierte zu begreifen. Im Verlaufe seiner jlingsten
Karriere scheint der Medienbegriff sich einerseits zunehmend auszuweiten (praktisch alles
kann, wie die Dinge stehen, als Medium thematisiert werden) und andererseits zunehmend
tiefer angesetzt zu werden: Er steht im Begriff, sich als Bezeichnung fiir konstitutive Faktoren
des menschlichen Selbst- und Weltverhéltnisses iiberhaupt zu etablieren und somit die Familie
der diskurskonstituierenden Schliisselbegriffe der genannten Wissenschaften (wie ,,Sprache®,
,wZeichen®, | Text®,  Kultur” und ,,Praxis®) als neues Mitglied zu bereichern. 898

Vilém Flusser muB sicherlich als einer der frithesten und bedeutendsten Vertreter einer nicht-
empirischen, philosophischen Medientheorie gelten. Von ,,medienphilosophischen®
Uberlegungen zu sprechen, ist in seinem Fall zweifellos zutreffender als von
»Medientheorie“. Flussers gesamtes medienphilosophisches Denken ist geprigt von der
Uberzeugung, daB die von ihm in ihrem Wesen und ihren gesellschaftlichen Folgen
systematisch untersuchten Codes und Kommunikationsstrukturen, daf3 also — in der

verbreitetsten Begrifflichkeit —

Medien sich nicht als neutrale Transportkanéle fiir vorher abgepackte Botschaften verstehen
lassen, sondern vielmehr durch ihre Strukturierungs- und Formatierungsleistungen an der
Konstitution unserer Kommunikationsgehalte und -praktiken, unserer Wahrnehmungs- und
Denkformen sowie letztlich unseres Verstindnisses unserer selbst und der Welt konstitutiv
beteiligt sind. Kurz, es geht um Medien als konstitutive Faktoren von Selbst, Gesellschaft und
Kultur siberhaupt.*”

Weil Flusser die Geschichte als eine Epoche mit Anfang und Ende sieht, kann er einen neuen
Menschen in Aussicht stellen, der jenseits der historisch-paradigmatischen Zwinge steht.
Selbstverstidndlich handelt es sich beim neuen Menschen Flussers nicht um den sozialistischen

neuen Menschen, sondern um denjenigen, der in einer Gesellschaft, in der sich Dialoge und

%% Lagaay, Lauer: Einleitung — Medientheorien aus philosophischer Sicht. in: Lagaay, Lauer, 7.

%9 ebd., 12. Erst in neuester Zeit hat sich in den Medientheorien der von Flusser unzeitgema
vorweggenommene Standpunkt als anerkannter Standard durchgesetzt, ,,daf3 die in einer Epoche dominierenden
Kommunikations- bzw. Informationsmedien mit den Kommunikationsverhiltnissen auch das Weltbild und die
Wahrnehmungsmuster pragen. Der damit hergestellte Zusammenhang zwischen Medien und Strukturen der
Erkenntnis nimmt Kultur als solche in den Blick: ,Medientheorie® in diesem Sinne untersucht Medien als
konstitutive Faktoren von Kultur.“ (Kloock, Spahr, 8).
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Diskurse die Waage halten, Verantwortung fiir den anderen iibernimmt und sich im Dialog
mit ithm selbst entwirft — im Vollzug seiner aus der Absurditdt der Bodenlosigkeit

gewonnenen Freiheit heraus:

Nous n’imaginons plus la liberte en tant qu’effort pour se debarrasser des chaines objectives,
(liberte en tant que negation du destin ou de la causalite), mais nous 1‘imaginons plutot en tant
qu’effort pour imposer une forme et un sens au caos absurde dans lequel nous nous trouvons,
(liberte en tant que negation du hasard).’®

Hier ist eine weitere Differenzierung notig: Als Voraussetzung fiir die Sinngebung des
Einzelnen (Ich) ist ein Dialog mit einem anderen (Du) ausreichend. Dal3 Flusser dennoch auf
dem Ideal eines Gleichgewichts beider Kommunikationsweisen besteht, hat folgenden Grund:
Eine Gesellschaft, in der die Diskurse dominieren, wird arm an Informationen, weil diese nur
in Dialogen entstehen konnen. Eine Gesellschaft wiederum, in der die Dialoge vorherrschen,
aber diskursive Kommunikationswege fehlen, stagniert, weil die dialogisch erzeugten

Informationen nicht weitergegeben und verbreitet werden kénnen.”!

Ablesbar an dieser Argumentation ist, daB3 es Flusser eben nicht allein um die Sinnstiftung des
Einzelnen geht. Denn seiner Argumentation liegt als impliziertes Motiv das gemeinschaftliche
Wohl zugrunde. Angesichts der Rolle, die Netzdialoge im Denken Flussers fiir die
Konstitution und den Zusammenhalt von Gesellschaft spielen, ist Frank Hartmanns
Behauptung, Flusser sei ,,pradokkupiert mit dem Verhéltnis des Einzelnen zum Apparat, mit

¢902

dem singuldren statt dem sozialen Prozessieren von Informationen gewesen, deshalb

unhaltbar.

Dariiber hinaus jedoch ergibt sich eine weitere, im Kontext flusser‘scher Einordnungen in die
Nachgeschichte und deren geistige Begriindung geradezu frappierende Konsequenz: Die
Diskurse, argumentiert Flusser, sind eine Notwendigkeit, weil ohne sie die Gesellschaft an
Information verarmen wiirde. Sie sind also ein kulturelles Erfordernis. Impliziert wird damit
jedoch das Ideal einer Kultur und einer Gesellschaft, die sich bestéindig weiterentwickelt. Ein
progressives Element bleibt so dem Idealtypus auch einer posthistorischen Gesellschaft

eingeschrieben. Dies wiederum widerspricht der kontrastierenden Differenzierung, wie

% Flusser: Pour une Philosophie de la Photographie, 5; Rechtschreibung und Interpunktion nicht korrigiert.

901 vgl.: Flusser: Kommunikologie, 17f, sowie: Flusser: Gespriach, Gerede, Kitsch. in: Flusser: Nachgeschichte,
232.

%2 Hartmann, 289.
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Flusser sie zwischen geschichtlicher und nachgeschichtlicher Gesellschaft vornimmt.”” Also
bliebe die Dynamik geschichtlicher Entwicklung auch in nachgeschichtlichen Gesellschaften
erhalten. Damit ergibt sich ein unauflosbarer Widerspruch, denn eine solche dynamische,
durch aus Dialogen gespeiste Diskurse vorangetriebene, negentropische Gesellschaft miiite ja

nach Flussers eigenen Kriterien als eine im Kern historisch-lineare bezeichnet werden.

Dieser Befund, den offenbar weder Flussers Kritiker noch die bisherige Flusser-Forschung
gesehen haben, riihrt nicht nur an der Systematisierung gesellschaftlicher Epochen anhand
ihrer Codes, wie Flusser sie vorgenommen hat; er muf auch, weil er Flussers Werk selbst
systemimmanent ist, als einer der ganz wenigen Punkte substanzieller Kritik am Denken des
Kommunikationsphilosophen gelten, die einer fairen Priifung aus Flussers eigener

Argumentationslinie heraus Stand halten.

Neben dieser Verortung eines Angriffspunktes gegen Flusser ist mir jedoch ein anderer
Aspekt dieser Unstimmigkeit wichtig: Sie belegt, dal3 sich Flussers Denken in einem Rahmen
ereignet hat, der von kulturellen Interessenlagen und Kriterien bestimmt war. Es ist ndmlich
nicht die Gesellschaft etwa im Sinne ihrer Besitzverhéltnisse oder einer materiellen Basis,
deren Weiterentwicklung durch dialogische Informationserzeugung und diskursive
Informationsweitergabe als erstrebenswert dargestellt wird. Der Austausch von Information
und das permutative Spiel mit ihr fithren vielmehr zu informatorischem Fortschritt. Die
Zirkulation neu ausgearbeiteter Information in der Gesellschaft wird von Flusser als eine

Notwendigkeit in vor allem kultureller Hinsicht bestatigt.

Zur medialen Entwicklungsmoglichkeit von Kultur

Flussers gesamtes medientheoretisches (besser: kommunikationsphilosophisches) Denken
kreist also letztlich um die Erhaltung der Entwicklungsmdglichkeit von Kultur. Aus ihr erst
ergeben sich die politischen Konsequenzen, wie Flusser sie vor allem in seiner
Kommunikologie beschreibt. ,,Le but de I’engagement politique est de découvrir et resister

aux méthodes crudes de la ré-programmation [de nos mémoires, AS]. Le but de la

993 Zur Statik der dystopischen Version einer von Apparaten beherrschen nachgeschichtlichen Gesellschaft vgl.
Stauddmme der Geschichte.
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communicologie [...], est de découvrir et resister aux méthodes plus subtiles, a la

démagogie.«**

Aufgrund der Situation, in der er lebte, muBlte sich der Kulturphilosoph Flusser als
Kommunikologe betdtigen — und wohl auch als Medientheoretiker miflverstanden werden.
Das philosophische und schriftstellerische Werk Flussers geht jedoch nicht im Medien- oder
Kommunikationstheoretischen auf. Zu viele Argumentationsstrdnge weisen aus diesem
restringierten Bereich hinaus. Thnen ist nur gerecht zu werden vor einem groB3ziigiger
angelegten kulturphilosophischen Horizont. Als das eigentliche Ziel von Flusser
Denkbemiihungen kann — und das ist als Antwort auf die eingangs gestellten Fragen und als
wesentliches Ergebnis dieser Arbeit festzuhalten — das Funktionieren von Gesellschaft
(wiederum synonym mit Ku/tur gedacht) gelten sowie die Sinngebung des Einzelnen im
Dialog mit anderen (die sich in ihrer Summe ebenfalls als Kultur beschreiben 148t). Der letzte
Grund hinter Flussers Denken ist also nicht nur die Sinngebung durch Projizieren, sondern
auch die theoretische Absicherung der Bedingungen, unter denen Kultur weiterhin moglich
sein kann. Flusser als Kulturtheoretiker und Philosophen zu betrachten, ist bislang uniiblich,
wiirde jedoch allein ermdglichen, die Besonderheit seines Denkens und dessen ganz
spezifische Errungenschaften zu beschreiben. Bei dem Germanisten Christoph Ernst findet

sich diese Minderheitenmeinung expliziert:

Wie nur bei wenigen Autoren findet sich in seinen Texten ein Zusammenspiel von Kultur- und
Medienreflexion, das wichtige Problemkreise kulturtheoretischer Debatten beriihrt. Entgegen
der géngigen Rezeption Vilém Flussers als ,,digitalem Denker* sind es diese Anschliisse,
welche die Aktualitit seiner Philosophie begriinden.’”

Sowohl Flussers Analyse gegenwértiger Codes, Dialoge und Diskurse als auch seine
Prognose und sein Entwurf kommender Kommunikationsweisen stehen im Dienst einer

theoretisch fundierten Gestaltung gegenwartiger und kiinftiger Kultur.

Seinem Freund Alex Bloch schreibt Flusser:

Jetzt, da die Kirschbliite vorbei ist, die Apfelbdume immer
noch rosa, aber die Wiesen schon nicht nur gelb, sondern auch
blau und stellenweise rot sind, da die Heiden nach Rosmarin

%% Flusser: Du discours scientifique a la démagogie, 4 ; auch hier wurden Rechtschreibfehler Flussers nicht
korrigiert.
9 Ernst, 1.
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duften und von Hummeln summen, da die Luft zwar noch
scharf, aber Mittagstemperaturen schon bis 16 Grad steigen,
da das unvergleichliche provenzalische Licht noch nicht wie
van Gogh, sondern wie Cézanne schimmert, da auf den
Steinen der Ruinen zwar schon die violetten typischen Bliiten,
aber noch nicht Schlangen wimmeln, ist die beste Zeit, durch
die Gegend zu ziehen, in der Hoffnung, man werde ein
Restaurant erreichen, dessen Menii von F 25,— eine gute Paté
de Grive und einen Plateau de fromages enthilt, welche die
Miihe des Spazierens lohnen. [...] Das konkrete, riechbare,
sehbare, horbare Erlebnis (Lesen, Musikhdren, Gehen, Sich-
Sonnen, aber glauben Sie mir, auch Schreiben) ist Leben, und
alle Versuche, es zu ,,erkldren®, sind Epiphdnomene. Seien Sie
[...] gegriiBt, und schreiben Sie bald wieder.”*

%% Elusser: Briefe an Alex Bloch, 114 f (Brief vom 7.5.1978).



311

Literaturverzeichnis

1. Texte von Vilém Flusser

Eine bis zum Jahr 2000 vollstindige Bibliographie Flussers bietet ,,Flusser-Quellen* von Klaus Sander
(s.u.). Eine weitgehend vollstindige Bibliographie von Flussers Buchpublikationen bis 2007 findet

sich im Anhang von Flusser: ,,Kommunikologie weiter denken® (s.u.).

Hier werden nur diejenigen Texte Flussers angefiihrt, aus denen in dieser Arbeit tatséchlich zitiert
wurde. Herausgeber von Biichern Flussers werden nur im Falle von Sammelbénden angegeben, die
posthum, also ohne auswéhlende und gestaltende Mitwirkung des Autors selbst, zusammengestellt
worden sind. Bei der Mehrzahl der bislang auf Deutsch erschienenen Biicher Flussers handelt es sich

um erst nach seinem Tod von Herausgebern thematisch zusammengestellte Anthologien.

Flusser, Vilém: absolute Vilém Flusser. Hrsg. und mit biografischen Essays von Silvia Wagnermaier
und Nils Réller. orange press, Freiburg 2003.

Flusser, Vilém: Angenommen. Eine Szenenfolge. Immatrix Publications, Gottingen 1989.

Flusser, Vilém: Asthetische Erziehung. in: Zacharias, Wolfgang (Hrsg.): Schéne Aussichten?
Asthetische Bildung in einer technisch-medialen Welt. Klartext, Essen 1991, S. 121 — 127.

Flusser, Vilém: Auf der Suche nach Bedeutung. in: Laboratory,
http://www.equivalence.com/labor/lab_vf autobio.shtml.

Flusser, Vilém: Bezedno. Hrsg. von Petr Sacher. Hynek, Prag 1998.

Flusser, Vilém: Bodenlos. Eine philosophische Autobiographie. Mit einem Nachw. von Milton Vargas
und editorischen Notizen von Edith Flusser und Stefan Bollmann. Bollmann, Diisseldorf
und Bensheim 1992.

Flusser, Vilém: Brasilianische Philosophie. in: Fouquet, Carlos und Rudolf Lanz (Hrsg.): Staden-
Jahrbuch. Beitrige zur Brasilkunde und zum brasilianisch-deutschen Kultur- und
Wirtschaftsaustausch. Instituto Hans Staden, Sdo Paulo 1970, S. 131 — 141.

Flusser, Vilém: Brasilien oder die Suche nach dem neuen Menschen. Fiir eine Phinomenologie der
Unterentwicklung. Hrsg. von Stefan Bollmann und Edith Flusser. Bollmann, Mannheim
1994.

Flusser, Vilém: Briefe an Alex Bloch. Hrsg. von Edith Flusser und Klaus Sander. European
Photography, Géttingen 2000.

Flusser, Vilém: Curies‘ Children. Vilem Flusser on Communication. in: Artforum International.
Denville, Vol. 25, Nr. 5, Januar 1987, S. 7.

Flusser, Vilém: Digitaler Schein. in: Rétzer, Florian (Hrsg.): Digitaler Schein. Asthetik der
elektronischen Medien. Suhrkamp, Frankfurt am Main, 1991, S. 147 — 159.

Flusser, Vilém: Dinge und Undinge. Phdnomenologische Skizzen. Hrsg. von Michael Kriiger. Carl
Hanser, Miinchen und Wien 1993.

Flusser, Vilém: Du dialogue familial au téléphone. in: Flusser Studies 06, Mai 2008,
http://www.flusserstudies.net/pag/06/dialogue-familial.pdf.

Flusser, Vilém: Du discours scientifique a la démagogie. in: Flusser Studies 06, Mai 2008,
http://www.flusserstudies.net/pag/06/discours-scientifique.pdf.

Flusser, Vilém: A Duvida. Hrsg. von Dilmo Milheiros. Relume Dumara, Rio de Janeiro 1999.

Flusser, Vilém: Ende der Geschichte, Ende der Stadt? Hrsg. von der Kulturabteilung der Stadt Wien.
Picus, Wien 1992.

Flusser, Vilém: Essays. in der deutschen Version (Ubs.: Edith Flusser) unverdffentlichtes Typoskript,
4 S. Die portugiesische Version erschien als ,,Ensaio* am 19. August 1967 in ,,0 Estado de



http://www.equivalence.com/labor/lab_vf_autobio.shtml
http://www.flusserstudies.net/pag/06/dialogue-familial.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/06/discours-scientifique.pdf

312

Sdo Paulo“. Eine englische Ubersetzung erschien in Flusser, Vilém: Writings. Hrsg. von
Andreas Strohl. University of Minnesota Press, Minneapolis und London 2002, S. 192 —
196.

Flusser, Vilém: Fernsehbild und politische Sphéire im Lichte der ruménischen Revolution. in: Weibel,
Peter und Keiko Sei (Hrsg.): Von der Biirokratie zur Telekratie. Ruménien im Fernsehen.
Ein Symposion aus Budapest. Merve, Berlin 1990, S. 103 — 114.

Flusser, Vilém: Fernsehen. in: Klinger, Claudia: Wer ist Vilém Flusser? Die Krise der Codes.
http://www.claudia-klinger.de/flusser/seite2.htm.

Flusser, Vilém: Filosofia da Caixa Preta. Ensaios para uma Futura Filosofia da Fotografia. Hucitec,
Sao Paulo 1985.

Flusser, Vilém: Das Foto als nach-industrielles Objekt: Zum ontologischen Status von Fotografien
(1986). in: Jiger, Gottfried (Hrsg.): Fotografie denken. Uber Vilém Flusser’s [sic]
Philosophie der Medienmoderne. Kerber, Bielefeld 2001, S. 15 — 26.

Flusser, Vilém: The Freedom of the Migrant. Objections To Nationalism. Hrsg. von Anke K. Finger.
University of Illinois Press, Urbana und Chicago 2003.

Flusser, Vilém: Fiir eine Philosophie der Fotografie. European Photography, Gottingen 1983.

Flusser, Vilém: The Future of Writing. in: The Yale Journal of Criticism. Yale University, New Haven
Herbst 1993, vol. 6, Nr. 2, S. 299 — 305.

Flusser, Vilém: Gedéchtnisse. in: Ars Electronica (Hrsg.): Philosophien der neuen Technologie.
Merve, Berlin 1989, S. 41 — 55.

Flusser, Vilém: Gedanken zum Wiirfel. in: Fehr, Michael und Clemens Kriimmel (Hrsg.): Aus dem
Wiirfelmuseum. Zur Kritik der konstruktiven Kunst. Wienand, Kéln 1990, S. 13 — 19.

Flusser, Vilém: Die Geschichte des Teufels. Hrsg. von Andreas Miiller-Pohle, European Photography,
Gottingen 1993.

Flusser, Vilém: Gesten. Versuch einer Phanomenologie. Bollmann, Diisseldorf und Bensheim 1991.

Flusser, Vilém: Gewalttat. in: Link, Jiirgen und Ulla Link-Heer (Hrsg.): kultuRRevolution. Zeitschrift
fiir angewandte Diskurstheorie. Nr. 17/18: Demirovic, Alex und Walter Prigge (Hrsg.):
Diskurs Macht Hegemonie, klartext Verlag, Essen Mai 1988, 104 f.

Flusser, Vilém: Gewohnheit als dsthetisches Kriterium schlechthin. in: Miiller-Pohle, Andreas (Hrsg.):
European Photography. The International Art Magazine for Contemporary Photography and
New Media. European Photography, Gottingen Januar — Marz 1991, Nr. 45, vol. 12, Heft 1.,
S. 41 ff.

Flusser, Vilém: Haut. in: Flusser Studies 02, Mai 2006, http://www.flusserstudies.net/pag/02/flusser-
haut02.pdf.

Flusser, Vilém: Heimkehr? Fiir ,,Prostor* Prag. entstanden 1991, zuerst in tschechischer Ubersetzung
erschienen als ,,Navrat domt“ in Lederer, Ale$ (Hrsg.): Prostor. Nezavisly ¢asopis, 5. Jg.,
Nr. 16, nakladatelstvi AleSe Lederera, Prag Juni 1991, S. 167 f; deutschsprachiges Original
veroffentlicht in: Flusser Studies 07, November 2008,
http://www.flusserstudies.net/pag/07/flusser-heimkehr.pdf.

Flusser, Vilém: A histéria do diabo. Livraria Martins, Sdo Paulo 1965.

Flusser, Vilém: Die Informationsgesellschaft: Phantom oder Realitit? in: Matejovski, Dirk (Hrsg.):
Neue, schone Welt? Lebensformen der Informationsgesellschaft. Heitkamp, Herne 1999, S.
11-18.

Flusser, Vilém: Ins Universum der technischen Bilder. European Photography, Gottingen 1990.

Flusser, Vilém: Jude sein. Essays, Briefe, Fiktionen. Hrsg. von Stefan Bollmann und Edith Flusser.
Bollmann, Mannheim 1995.

Flusser, Vilém: Kommentar zu Generative Photography: A Systematic, Constructive Approach. in:
Jager, Gottfried: Schnittstelle. Generative Arbeiten. Pendragon, Bielefeld 1994, S. 67 f.

Flusser, Vilém: Kommunikologie. Hrsg. von Stefan Bollmann und Edith Flusser. Bollmann,
Mannheim 1996.

Flusser, Vilém: Kommunikologie weiter denken. Die Bochumer Vorlesungen. Hrsg. von Silvia

Wagnermaier und Siegfried Zielinski. Fischer Taschenbuch, Frankfurt am Main, 20009.

Flusser, Vilém: Krise der Linearitdt. Hrsg. von G. J. Lischka. Benteli, Bern 1992.

Flusser, Vilém: Kulturanimation. unver6ffentlichtes Typoskript, 3 S.

Flusser, Vilém: Leben und leben lassen. in: Vereinigung Kultur und Volk (Hrsg.): Spuren. Zeitschrift
fiir Kunst und Gesellschaft. Spuren e.V., Hamburg, Nr. 26/27, Februar/Mérz 1989, S. 5 ff.



http://www.claudia-klinger.de/flusser/seite2.htm
http://www.flusserstudies.net/pag/02/flusser-haut02.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/02/flusser-haut02.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/07/flusser-heimkehr.pdf

313

Flusser, Vilém: Lingua e Realidade. Herder, Sao Paulo 1963.

Flusser, Vilém: Lob der Oberflachlichkeit. Fiir eine Phdnomenologie der Medien. Hrsg. von Stefan
Bollmann und Edith Flusser. Bollmann, Bensheim und Diisseldorf 1993.

Flusser, Vilém: Medienkultur. Hrsg. von Stefan Bollmann. Fischer Taschenbuch, Frankfurt am Main
1997.

Flusser, Vilém: Moc obrazu. Vybor filosofickych textt z 80. a 90. let. Vytvarné uméni. The Magazine
for Contemporary Art. Hrsg. von Milena Slavicka und Jiii Fiala. Ob¢anské sdruzeni pro
podporu Vytvarného umeéni, Prag 3 — 4/1996.

Flusser, Vilém: Mythus als Entwurf. unveroffentlichtes Typoskript, Sdo Paulo 1964, 4 S.

Flusser, Vilém: Nachgeschichte. Eine korrigierte Geschichtsschreibung. Hrsg. von Stefan Bollmann
und Edith Flusser. Bollmann, Bensheim und Diisseldorf 1993.

Flusser, Vilém: Nachgeschichten. Essays, Vortrage, Glossen. Bollmann, Diisseldorf 1990.

Flusser, Vilém: On Books. fiir Artforum, New York, vermutlich im November 1991 geschriebenes,
unveroffentlichtes Typoskript, 3 S.

Flusser, Vilém, On Edmund Husserl. in: Weiner, Lewis (Hrsg.): Review of the Society for the History
of Czechoslovak Jews. Society for the History of the Czechoslovak Jews, Inc., New York
1987, vol. 1, S. 91 — 100.

Flusser, Vilém: On the Role of Art in the Present Situation (Notes for a lecture held at “Institut de
I’Environnement®, Paris, during a round-table on “Art and Communications® in December
1972). unverdffentlichtes Typoskript, 12 S.

Flusser, Vilém: Orgasmus, Reproduktionstechnik und Kindermachen. Die Strategien des Lebens
gegen die Lebewesen. in: Telepolis, 13.03.1997, http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-
artikel2.cgi?artikelnr=2120&mode=print.

Flusser, Vilém: Paradigmenwechsel. Vortrag im Prager Goethe-Institut am 25. November 1991. in:
Steffens, Andreas (Hrsg.): Nach der Postmoderne. Ein Zeitmitschrift-Buch mit
philosophischen Texten zur Gegenwart. Bollmann, Diisseldorf und Bensheim 1992, S. 31 —
40.

Flusser: Vilém: Der Philosophiekongress in Wien. unveroffentlichtes Typoskript, 3 S.

Flusser, Vilém: Pour une Philosophie de la Photographie. unverdffentlichtes Typoskript, 5 S.,
entstanden anléBlich von Flussers Vortrag am 17.12.1987 im Institut Francais Neapel.

Flusser, Vilém: Ptibéh d’abla. Gemma Art, Prag 1997.

Flusser, Vilém: Probleme mit der Ubersetzung. Einleitung. Ubs.: Edith Flusser. Typoskript, 22 S.

Flusser: Vilém: Repenser la culture et la technologie. Unvollstindig erhaltenes Typoskript eines
Vortrags bei den Rencontres , Informatique/Culture®, La Chartreuse, 8.7.1983, 3 S. erhalten,
unverdffentlicht.

Flusser, Vilém: Die Revolution der Bilder. Der Flusser-Reader zu Kommunikation, Medien und
Design. Bollmann, Mannheim 1995.

Flusser, Vilém: Die Schrift: Hat Schreiben Zukunft? Fischer Taschenbuch, Frankfurt am Main 1992.

Flusser, Vilém: The Shape of Things: A Philosophy of Design. Hrsg. mit einer Einfiihrung von Martin
Pawley. Reaktion, London 1999.

Flusser, Vilém: Sprache, Technik, Kunst. http://hjlenger.de/flusser.htm.

Flusser, Vilém: Standpunkte. Texte zur Fotografie. Hrsg. von Andreas Miiller-Pohle. European
Photography, Géttingen 1998.

Flusser, Vilém: Stichworte. in: Miiller-Pohle, Andreas (Hrsg.): Vilém Flusser Issue. European
Photography. The International Art Magazine for Contemporary Photography and New
Media. European Photography, Géttingen Frithjahr 1992, Nr. 50, Bd. 13, Ausg. 2., S. 17 f.

Flusser, Vilém: Taking Leave of Literature. in: B. Jurdant (Hrsg.): Senses of Science. European
Association for the Study of Science and Technology. IVth Meeting: 29.9. — 1.10.1986
Strasbourg. Abstracts. Zitiert wird jedoch nach dem Typoskript, 7 S.

Flusser, Vilém: Telematik: Verbiindelung oder Vernetzung? in: Borner, Holger et al. (Hrsg.): Die neue
Gesellschaft/Frankfurter Hefte. J. H. W. Dietz, Bonn Januar 1995, 42. Jg., H. 1, S. 18 — 23.

Flusser, Vilém: Textkritik und Occams Klinge. in: Bohrer, Karl Heinz (Hrsg.): Merkur. Zeitschrift fiir
europdisches Denken. Klett-Cotta, Stuttgart, Januar 1986, Bd. 443, S. 71 —75.

Flusser, Vilém: Towards a Philosophy of Photography. European Photography, Gottingen 1984. (neu
aufgelegt: mit Hubertus von Amelunxen (kiinstlerische Gestaltung), Reaktion, London
2000).



http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=2120&mode=print
http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=2120&mode=print
http://hjlenger.de/flusser.htm

314

Flusser, Vilém: Ueber die Zukunft. unverdffentlichtes Typoskript, 4 S.

Flusser, Vilém: Verbiindelung oder Vernetzung? in: Bollmann, Stefan (Hrsg.): Kursbuch Neue
Medien. Trends in Wirtschaft und Politik, Wissenschaft und Kultur. Bollmann, Mannheim
1995, S. 15 -23.

Flusser, Vilém: Vers une photophilosophie. unveréffentlichtes Typoskript, 3 S.

Flusser, Vilém: Vilém Flusser [im Gesprach mit Gerhard Johann Lischka am 19.3.1988]. in: Bechtloff,
Dieter (Hrsg.): Kunstforum International. Die aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der
Bildenden Kunst. Ko6ln 1990, Nr. 108, S. 94 — 101.

Flusser, Vilém: Vogelfliige. Essays zu Natur und Kultur. Hrsg. von Michael Kriiger. Carl Hanser,
Miinchen und Wien 2000.

Flusser, Vilém: Vom Risiko, aus der Haut zu fahren. Warum Dermatologie noch nicht Anthropologie
ist. in: Telepolis, 17.09.1997, http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-
artikel2.cgi?artikelnr=2194&mode=print.

Flusser, Vilém: Vom Stand der Dinge. Eine kleine Philosophie des Designs. Hrsg. von Fabian Wurm.
Steidl, Gottingen 1993.

Flusser, Vilém: Vom Subjekt zum Projekt. Menschwerdung. Hrsg. von Stefan Bollmann und Edith
Flusser. Bollmann, Bensheim und Diisseldorf 1994.

Flusser, Vilém: Vom Zweifel. Hrsg. von Andreas Miiller-Pohle. European Photography, Berlin 2006.

Flusser, Vilém: Von der Freiheit des Migranten. Einspriiche gegen den Nationalismus. Hrsg. von
Stefan Bollmann. Bollmann, Bensheim 1994.

Flusser, Vilém: Wie philosophiert man in Brasilien? Dargestellt an drei exemplarischen Denkern. in:
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 3. Januar 1967, S. 14.

Flusser, Vilém: Wie sind Fotografien zu entziffern? in: Kiffl, Erika (Hrsg.): Ist Fotografie Kunst? —
Gehort Fotografie ins Museum? Internationales Fotosymposion 1981 Schlofl Mickeln bei
Disseldorf. Mahnert-Lueg, Miinchen 1982, S. 13 —22.

Flusser, Vilém: Writings. Hrsg. von Andreas Strohl. University of Minnesota Press, Minneapolis und
London 2002.

Flusser, Vilém: Za filosofii fotografie. Hynek, Prag 1994.

Flusser, Vilém: Zwiegespriche. Interviews 1967 — 1991. Hrsg. von Klaus Sander. European
Photography, Goéttingen 1996.

Flusser, Vilém und Louis Bec: Vampyroteuthis infernalis. Eine Abhandlung samt Befund des Institut
scientifique de recherche paranaturaliste. Immatrix Publications, Gottingen 1987.

Kuhnert, Nikolaus, Sabine Kraft und Philipp Oswalt (Hrsg.): Arch+. Zeitschrift fiir Architektur und
Stiadtebau. Vilém Flusser. Virtuelle Rdume — Simultane Welten. Arch+, Aachen Mirz 1992,
Nr. 111.

Niichtern, Klaus: Vilém Flusser. Ein Gesprach. European Photography, Gottingen, 1991.

2. verwendete Literatur anderer Autoren

Adams, Douglas: The Hitchhiker’s Guide to the Galaxy. Pan Books, London 1979.

Adler, Hans G.: Theresienstadt 1941 — 1945. Das Antlitz einer Zwangsgemeinschaft. Wallstein,
Gottingen 2005 (= Reprint d. 2. Aufl., Mohr-Siebeck, Tiibingen 1960; 1. Aufl. 1955).

Amelunxen, Hubertus von: Afterword. in: Flusser, Vilém: Towards a Philosophy of Photography.
Reaktion, London 2000, S. 86 — 94.

Andél, Jaroslav et al.: Czech Modernism 1900 — 1945. Museum of Fine Arts, Houston 1989.

Apel, Heino: Kommentar: Der Magier im Horsaal 1. in: Cohn-Bendit, Daniel (Hrsg.): PflasterStrand.
PflasterStrand-Kollektiv, Frankfurt a. M. 11.03.1985, Nr. 256, S. 32.

Arendt, Hannah: Totalitarianism. Part Three: Of the Origins of Totalitarianism. Harcourt, Orlando
1976.

Assmann, Aleida: Aspekte einer Materialgeschichte des Lesens. in: Hoffmann, Hilmar (Hrsg.):
Gestern begann die Zukunft. Entwicklung und gesellschaftliche Bedeutung der
Medienvielfalt. Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 1994, S. 3 — 16.


http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=2194&mode=print
http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=2194&mode=print

315

Assmann, Aleida: Vilém Flusser. Die Schrift. Hat Schreiben Zukunft? in: Stierle, Karlheinz (Hrsg.):
Poetica. Zeitschrift fiir Sprach- und Literarturwissenschaft. B. R. Griiner, Amsterdam 1988,
Bd. 20, Heft 3 — 4, S. 284 — 288.

Baitello junior, Norval: Flussers Vollerei. Wie der nulldimensionale Raum die anderen Dimensionen
verschlingen kann. Uber die Verschlingung der Natur, die Treppe der Abstraktion, die
Auflosung des Willens und die Weiblichkeit. Buchhandlung Walther Koénig, Kéln 2007.

Balke, Friedrich: Sola Pictura. Uberlegungen zu Vilém Flussers Buch ,,Die Schrift®. in: Link, Jiirgen
und Ulla Link-Heer (Hrsg.): kultuRRevolution. Zeitschrift fiir angewandte Diskurstheorie.
Nr. 17/18: Demirovic, Alex und Walter Prigge (Hrsg.): Diskurs Macht Hegemonie, klartext
Verlag, Essen Mai 1988, 106 ff.

Barthes, Roland: Die helle Kammer. Bemerkung zur Photographie. Suhrkamp, Frankfurt am Main
1989.

Baudrillard, Jean: Die Freiheit als Opfer der Information oder Das Temesvar-Syndrom. in: Lischka,
Gerhard Johann (Hrsg.): Zeichen der Freiheit. Benteli, Wabern-Bern 1992, S 138 — 157.

Baudrillard, Jean: Simulations. Semiotext(e), New York 1983.

Baudrillard, Jean und Boris Groys: Die Illusion des Endes. Das Ende der Illusion. Booklet der CD.
supposé, Koln, 1997.

Bell, Daniel: The Coming of Post-Industrial Society: A Venture in Social Forecasting. Heinemann
Educational Books, London 1974.

Benjamin, Walter: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit. Suhrkamp,
Frankfurt am Main 1977.

Benjamin, Walter: Uber den Begriff der Geschichte. in: Benjamin, Walter: Gesammelte Schriften.
Hrsg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhéduser. Band I, 2. Suhrkamp, Frankfurt
am Main 1974, S. 690 — 704.

Benjamin, Walter: Ursprung des deutschen Trauerspiels. Suhrkamp, Frankfurt am Main 1982.

Berg, Nicolas: Der Holocaust und die westdeutschen Historiker. Erforschung und Erinnerung.
Wallstein, Gottingen 2004 (zuvor erschienen als Diss.: Berg, Nicolas: Auschwitz und die
deutsche Geschichtswissenschaft. Diss., Freiburg i. Br. 2001).

Bergmann, Wolfgang: Feindbild Fernsehen. in: Die Zeit, 3.3.1995, S. 47.

Bernardo, Gustavo und Ricardo Mendes (Hrsg.): Vilém Flusser no Brasil. Relume Dumara, Rio de
Janeiro 2000.

Bidlo, Oliver: Vilém Flusser. Einfiihrung. Oldib, Essen 2008.

Bloss, Jochen, Wtadystaw Strozewski und Josef Zumr (Hrsg.): Intentionalitdt — Werte — Kunst.
Husserl, Ingarden, Patocka. Beitrige zur gleichnamigen Prager Konferenz vom Mai 1992.
Filosoficky ustav Akademie véd Ceské republiky 1995.

Bolz, Norbert: Eine kurze Geschichte des Scheins. Wilhelm Fink, Miinchen 1991.

Bolz, Norbert: Die Schrift des Films. in: Kittler, Friedrich, Manfred Schneider und Samuel Weber
(Hrsg.): Diskursanalysen 1. Medien. Westdeutscher Verlag, Opladen 1987, S. 26 — 34.

Bolz, Norbert: Ulysses Flusser. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.): Kunstforum International. Die aktuelle
Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden Kunst. K6ln 1992, Nr. 117, S. 107 f.

Boomen, Marianne van den: Transcoding metaphors after the mediatic turn. in: Hug, Theo (Hrsg.):
Mediale Wende — Anspriiche, Konzepte und Diskurse/Mediatic turn — Claims, Concepts, and
Discourses. Siegener Periodicum zur Internationalen Empirischen Literaturwissenschaft Jg.
25, H. 1. Peter Lang, Frankfurt am Main et al. 2006, S. 47 — 58.

Brecht, Bertolt: Der Rundfunk als Kommunikationsapparat. Rede iiber die Funktion des Rundfunks.
in: Brecht, Bertolt: Schriften zur Literatur und Kunst, Bd. 1. Suhrkamp, Frankfurt/Main
1967.

Brinkemper, Peter V.: Neil Postman ist tot. Aber sein Slogan ,,Wir amiisieren uns zu Tode* lebt
zweideutig weiter. in: Telepolis, 10.10.2003, http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-
artikel2.cgi?artikelnr=15617 &mode=print.

Buber, Martin: Ich und Du. Philipp Reclam jun., Stuttgart 1995.

Buber, Martin: Zwiesprache. Traktat vom dialogischen Leben. Lambert Schneider, Heidelberg 1978.

Bystricky, Jifi: Denkbare Hintergriinde. in: Flusser Studies 05, November 2007,
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Denkbare-Hintergrunde.pdf.

Capek, Karel: RUR. Fr. Borovy, Prag 1935.



http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=15617&mode=print
http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=15617&mode=print
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Denkbare-Hintergrunde.pdf

316

Cardoso, Rafael: Devil may care: Flusser’s journey into exile and beyond reason. in: Flusser Studies
07, November 2008, http://www.flusserstudies.net/pag/07/cardoso-devil-may-care.pdf.

Carrillo Canan, Alberto J. L.: McLuhan, Flusser and the Mediatic Approach to Mind. in: Flusser
Studies 06, Mai 2008, http://www.flusserstudies.net/pag/06/carrillo-mediatic-apporach-to-
mind.pdf.

Debord, Guy: Die Gesellschaft des Spektakels. Nautilus, Hamburg 1978.

Deppner, Martin Roman: Bild, Buchstabe, Zahl und Pixel im verborgenen Code. Die magischen
Kanile als Parameter jiidischen Denkens bei Vilém Flusser und Aby Warburg. in: Jéager,
Gottfried (Hrsg.): Fotografie denken. Uber Vilém Flusser’s [sic] Philosophie der
Medienmoderne. Kerber, Bielefeld 2001, S. 121 — 149.

Diederichsen, Diedrich: Medien? Theorie? in: Agentur Bilwet: Medien-Archiv. Bollmann, Bensheim
und Diisseldorf 1993, S. 7 — 12.

Diening, Deike: Die Verdopplung der Welt. Aus der Kolner Katastrophe lernen: In einem Stollen im
Schwarzwald lagert das kulturelle Erbe Deutschlands — ein Besuch. in: Tagesspiegel,
29.3.2009, http://www.tagesspiegel.de/kultur/art772,2761914, 3 S.

Dornseiff, Franz: Das Alphabet in Mystik und Magie. Fourier, Wiesbaden 1979.

Dotzler, Bernhard J.: Die Revolution der Denkart und das Denken der Maschine: Kant und Turing. in:
Kittler, Friedrich, Manfred Schneider und Samuel Weber (Hrsg.): Diskursanalysen 1.
Medien. Westdeutscher Verlag, Opladen 1987, S. 150 — 163.

Ernst, Christoph: Verwurzelung vs. Bodenlosigkeit. Zur Frage nach ,,Struktureller Fremdheit* bei
Vilém Flusser. in: Flusser Studies 02, Mai 2006,
http://www.flusserstudies.net/pag/02/strukturelle-fremdheit02.pdf.

Farocki, Harun: Das Universum ist leer. in: Der Falter. Falter Verlagsgesellschaft Wien 1986, Nr. 12.
erneut publiziert in: Nikitin, Nikolaj (Hrsg.): Schnitt. Das Filmmagazin. Thema: Vilém
Flusser und der Film. Schnitt — Der Filmverlag, Bochum 2001, Nr. 24/4, S. 18 — 20.

Farocki, Harun: Vilém Flusser: Fiir eine Philosophie der Fotografie. in: AG fiir Medientheorie und —
praxis e.V. (Hrsg.): Zelluloid. Zeitschrift fiir Film und Medienarbeit. K6ln Sommer 1987,
Nr. 25, S. 77.

FaBler, Manfred: Communities of projects. http://www.fame-
frankfurt.de/uploads/communitiesofprojects Fassler.pdf.

FaBler, Manfred: Im kiinstlichen Gegeniiber/Ohne Spiegel leben. Kommunikations- und
kulturwissenschaftliche Anndherungen an Interfaces. in: FaBler, Manfred (Hrsg.): Ohne

Spiegel leben. Sichtbarkeiten und posthumane Menschenbilder. Wilhelm Fink, Miinchen
2000, S. 11 —120.

FaBler, Manfred: Netzwerke. Wilhelm Fink, Miinchen 2002 (= UTB 2211).

FaBler, Manfred: Was ist Kommunikation? 2. Aufl., Wilhelm Fink, Paderborn 1997 (= UTB 1960).

Faulstich, Werner: Medientheorien. Einfiihrung und Uberblick. Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen
1991.

Fiala, Erwin: Mediale Mechanismen der Individualisierung und Sozialisation. in: Albertz, Jorg
(Hrsg.): Anthropologie der Medien — Mensch und Kommunikationstechnologien.
Schriftenreihe der Freien Akademie, Bd. 20, Berlin 2002, S. 65 — 87.

Finger, Anke: Prager Erinnerungen: ein Interview mit Edith Flusser von Anke Finger. 30. Januar 2007.
digital recording [iPod], Flusser Studies 05, November 2007,
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Interview.pdf.

Finger, Anke: Erinnerungen an Brasilien — ein Interview mit Edith Flusser. Teil I1. 29. Juni 2007,
Flusser Studies 07, November 2008, http://www.flusserstudies.net/pag/07/interview.pdf.

Flusser, Gustav: Deutsche Politiker an das tschechische Volk. Reprint der Ausgabe von 1921, Hrsg.
von Karl Braun. Thelem, Dresden 2005.

Forest, Fred: In der Metro und auf dem Videoband mit Vilém Flusser. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.):
Kunstforum International. Die aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden Kunst.
Koln 1992, Nr. 117, S. 102 ff.

Fuchs, Thomas: Was heifit ,,sich entscheiden”? Die Phdnomenologie von Entscheidungsprozessen und
die Debatte um die Willensfreiheit. http://www.klinikum.uni-
heidelberg.de/fileadmin/zpm/psychiatrie/fuchs/Entscheidung.pdf.

Fukuyama, Francis: The End of History and The Last Man. The Free Press, New York und Toronto,
1992.



http://www.flusserstudies.net/pag/07/cardoso-devil-may-care.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/06/carrillo-mediatic-apporach-to-mind.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/06/carrillo-mediatic-apporach-to-mind.pdf
http://www.tagesspiegel.de/kultur/art772,2761914
http://www.flusserstudies.net/pag/02/strukturelle-fremdheit02.pdf
http://www.fame-frankfurt.de/uploads/communitiesofprojects_Fassler.pdf
http://www.fame-frankfurt.de/uploads/communitiesofprojects_Fassler.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Interview.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/07/interview.pdf
http://www.klinikum.uni-heidelberg.de/fileadmin/zpm/psychiatrie/fuchs/Entscheidung.pdf
http://www.klinikum.uni-heidelberg.de/fileadmin/zpm/psychiatrie/fuchs/Entscheidung.pdf

317

Galling, Kurt (Hrsg.): Die Religion in Geschichte und Gegenwart. Handworterbuch fiir Theologie und
Religionswissenschaft. Mohr, Tiibingen 1986.

Giannetti, Claudia: Vilém Flusser und Brasilien. Buchhandlung Walther Koénig, Kéln 2002.

Goethe, Johann Wolfgang: Faust. Der Tragodie erster Teil. Philipp Reclam jun., Stuttgart 1978.

Goetz, Rainer: Vilém Flussers Neue Einbildungskraft und Asthetische Bildung. Mdgliche (Selbst-)
inszenierungen in der ,,Erfahrungsarmut®. in: Jager, Gottfried (Hrsg.): Fotografie denken.
Uber Vilém Flusser’s [sic] Philosophie der Medienmoderne. Kerber, Bielefeld 2001, S. 61 —
79.

Goodwin, Matthew D.: The Brazilian Exile of Vilém Flusser and Stefan Zweig. in: Flusser Studies 07,
November 2008, http://www.flusserstudies.net/pag/07/goodwin-brazilian-exile.pdf.

Graff, Bernd: Und tiglich griifit das Erdhornchen. Das neue Musikvideo der Band ,,Weezer* parodiert
populédre YouTube-Filme und beweist, dass das Onlineportal eine der wichtigsten
Referenzgrofen der Popkultur ist. in: Stiddeutsche Zeitung, 30.5.2008, S. 15.

Grube, Gernot: Vilém Flusser — Mundus ex machina. in: Lagaay, Lauer (Hrsg.): Medientheorien. Eine
philosophische Einfithrung. Campus, Frankfurt und New York 2004, S. 173 — 199.

Guldin, Rainer: Philosophieren zwischen den Sprachen. Vilém Flussers Werk. Wilhelm Fink,
Miinchen 2005.

Guldin, Rainer (Hrsg.): Das Spiel mit der Ubersetzung. Figuren der Mehrsprachigkeit im Werk Vilém
Flussers. A. Francke, Tiibingen und Basel 2004.

Guldin, Rainer: Das Ubersetzungsspiel: Zur kulturkritischen Dimension von Vilém Flussers
mehrsprachigem Denkstil. in: Frohlich, Gerhard (Hrsg.): Trans. Internet-Zeitschrift fiir
Kulturwissenschaften, Institut zur Erforschung und Férderung regionaler und transnationaler
Kulturprozesse, Linz August 2004, Nr. 15,
http://www.inst.at/trans/15Nr/01_5/guldin15.htm.

Guldin, Rainer: Die zweite Unschuld: Heilsgeschichtliche und eschatologische Perspektiven im Werk
Vilém Flussers und Marshall McLuhans. in: Flusser Studies 06, Mai 2008,
http://www.flusserstudies.net/pag/06/guldin-die-zweite-unschuld.pdf.

Guldin, Rainer, Anke Finger und Gustavo Bernardo: Vilém Flusser. Wilhelm Fink, Paderborn 2009 (=
UTB 3045).

Guldin, Rainer, Anke Finger und Gustavo Bernardo Krause (Hrsg.): Flusser Studies. Multilingual
Journal for Cultural and media Theory. http://www.flusserstudies.net.

Gumbrecht, Hans Ulrich (Hrsg.): Writing/écriture/Schrift. Wilhelm Fink, Miinchen 1993.

Giinther, Gotthard: Das Bewusstsein der Maschinen. Eine Metaphysik der Kybernetik. Hrsg. von
Eberhard von Goldammer und Joachim Paul, 3., erw. Aufl., Agis, Baden-Baden 2002.

Habermas, Jiirgen: Strukturwandel der Offentlichkeit. Untersuchungen zu einer Kategorie der
biirgerlichen Gesellschaft. Suhrkamp, Frankfurt am Main 1990.

Habermas, Jiirgen: Theorie des kommunikativen Handelns. 2 Bde., Suhrkamp, Frankfurt am Main
1981.

Hanke, Michael: Vilém Flusser Nucleus Research Group. in: Flusser Studies 02, Mai 2006,
http://www.flusserstudies.net/pag/02/vilem-flusser-nucleus-research-group02.pdf.

Harpold, Terence: Links and Their Vicissitudes. Diss., University of Pennsylvania, Philadelphia 1993,
http://proquest.umi.com/pqdlink?Ver=1&Exp=10-24-
2013&FMT=7&DID=741975061&RQT=309&attempt=1&cfc=1. auch in: Landow, George
(Hrsg.): Hypertext and Literary Theory. Johns Hopkins, Baltimore 1993.

Hartmann, Frank: Medienphilosophie. WUV, Wien 2000 (= UTB 2112).

Hartwagner, Georg, Stefan Iglhaut und Florian Rétzer (Hrsg.): Kiinstliche Spiele. Klaus Boer,
Miinchen 1993.

Hegel, Georg Friedrich: Phdnomenologie des Geistes. Simtliche Werke. Kritische Ausgabe. Meiner,
Leipzig 1937, Bd. 2.

Heidegger, Martin: Die Frage nach der Technik. Klett-Cotta, Stuttgart 2002.

Heidegger, Martin: Die Technik und die Kehre. Klett-Cotta, Stuttgart 2002.

Hermsdorf, Klaus: Zwischen Wlaschim und Prag. Stadt-Land-Antinomien bei Franz Kafka und Max
Brod. in: Krolop, Kurt und Hans Dieter Zimmermann (Hrsg.): Kafka und Prag. Colloquium
im Goethe-Institut Prag 24.-27. November 1992. de Gruyter, Berlin und New York 1994, S.
175 — 186.



http://www.flusserstudies.net/pag/07/goodwin-brazilian-exile.pdf
http://www.inst.at/trans/15Nr/01_5/guldin15.htm
http://www.flusserstudies.net/pag/06/guldin-die-zweite-unschuld.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Interview.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/02/vilem-flusser-nucleus-research-group02.pdf
http://proquest.umi.com/pqdlink?Ver=1&Exp=10-24-2013&FMT=7&DID=741975061&RQT=309&attempt=1&cfc=1
http://proquest.umi.com/pqdlink?Ver=1&Exp=10-24-2013&FMT=7&DID=741975061&RQT=309&attempt=1&cfc=1

318

Hochscheid, Kai: Vilém Flusser: Kommunikation und menschliche Existenz. in: Moebius, Stephan
und Dirk Quadflieg (Hrsg.): Kultur. Theorien der Gegenwart. VS Verlag fiir
Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2006, S. 463 — 470.

Holschbach, Susanne: Foto/Byte. Kontinuitdten und Differenzen zwischen fotografischer und
postfotografischer Medialitit. Medien Kunst Netz 2004.
http://www.medienkunstnetz.de/themen/foto_byte/kontinuitaecten  differenzen/.

Hug, Theo: Media Pedagogy under the Auspices of the mediatic turn — An Explorative Sketch with
Programmatic Intention. in: Hug, Theo (Hrsg.): Mediale Wende — Anspriiche, Konzepte
und Diskurse/Mediatic turn — Claims, Concepts, and Discourses. Siegener Periodicum zur
Internationalen Empirischen Literaturwissenschaft Jg. 25, H. 1. Peter Lang, Frankfurt am
Main et al. 2006, S. 117 — 136.

Husserl, Edmund: Die phanomenologische Methode. Ausgewéhlte Texte 1. Philipp Reclam jun.,
Stuttgart 1985.

Idensen, Heiko: Hypertext als Utopie. Entwiirfe postmoderner Schreibweisen und Kulturtechniken. in:

nfd. Zeitschrift fiir Informationswissenschaft und -praxis. Journal for Information Theory
and Work. Frankfurt am Main. 1/1993; 44. Jahrgang, Nr. 1, S. 37 — 42.

Idensen, Heiko und Matthias Krohn: Bild-Schirm-Denken. Manual fiir hypermediale
Diskurstechniken. in: Bolz, Norbert, Friedrich A. Kittler und Christoph Tholen (Hrsg.):
Computer als Medium. Wilhelm Fink, Miinchen 1994, S. 245 — 266.

Idensen, Heiko und Matthias Krohn: TextNetz-NetzText.//Bionic-Mailbox (Bielefeld, Zerberus-Netz)
0521-68000 (einloggen mit: ,,pool*) 1993.

Illinger, Patrick: Filmen fiir die Tonne. Reisen, Kinder, Hochzeit: Was Millionen Video-Amateure
heute aufnehmen, wird in wenigen Jahren verloren sein. in: Siiddeutsche Zeitung,

18./19.10.2008, S. 24.

Imdahl, Georg: Unser elektronisches Dorf soll schoner werden. Vilém Flusser fordert eine
Revolutionierung der menschlichen Denkstruktur. in: Stiddeutsche Zeitung, Miinchen
15.3.1994, S. 11.

Jager, Gottfried: Freiheit im Apparatekontext: Vilém Flusser. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.):
Kunstforum International. Die aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden Kunst.
Koln 1992, Nr. 117, S. 82 f.

Jager, Gottfried: Schnittstelle. Generative Arbeiten. Pendragon, Bielefeld 1994.

Janzen, Jan: Mike Sandbothe — Theorien zu Werkzeugen. in: Lagaay, Lauer (Hrsg.): Medientheorien.
Eine philosophische Einfithrung. Campus, Frankfurt und New York 2004, S. 273 — 295.

Joisten, Karen: Philosophie der Heimat — Heimat der Philosophie. Akademie Verlag, Berlin 2003.

Joisten, Karen: ,,Vom Subjekt zum Projekt”. Verluste des Mensch-seins in der ,,Post-Anthropologie*
Vilém Flussers. in: Albertz, Jorg (Hrsg.): Anthropologie der Medien — Mensch und
Kommunikationstechnologien. Schriftenreihe der Freien Akademie, Bd. 20, Berlin 2002, S.
51 -64.

Kafka, Franz: In der Strafkolonie. in: Kafka, Franz: Das Urteil und andere Prosa. Philipp Reclam jun.,
Stuttgart 1995, S. 56 — 88.

Kernan, Alvin B.: The Death of Literature. Yale University Press, New Haven und London 1990.

Khurana, Thomas: Niklas Luhmann — Die Form des Mediums. in: Lagaay, Lauer (Hrsg.):
Medientheorien. Eine philosophische Einfiihrung. Campus, Frankfurt und New York 2004,

S.97-125.

Kisch, Egon Erwin: Gesammelte Werke in Einzelausgaben, Bd. 11/2: Prager Pitaval. Spite
Reportagen. Aufbau, Berlin und Weimar 1986.

Kittler, Friedrich: Aufschreibesysteme 1800/1900. Fink, Miinchen 1985.

Kittler, Friedrich: Draculas Verméchtnis. Technische Schriften. Reclam, Leipzig 1993.

Kittler, Friedrich: Flusser zum Abschied. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.): Kunstforum International. Die
aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden Kunst. K6ln 1992, Nr. 117, S. 99.

Kittler, Friedrich, Manfred Schneider und Samuel Weber: Editorial. in: Kittler, Friedrich, Manfred
Schneider und Samuel Weber (Hrsg.): Diskursanalysen 1. Medien. Westdeutscher Verlag,
Opladen 1987, S. 7 {f.

Klinger, Claudia: Wer ist Vilém Flusser? Die Krise der Codes. http://www.claudia-
klinger.de/flusser/seite2.htm.



http://www.medienkunstnetz.de/themen/foto_byte/kontinuitaeten_%20differenzen/
http://www.claudia-klinger.de/flusser/seite2.htm
http://www.claudia-klinger.de/flusser/seite2.htm

319

Klonk, C.: Aus der Film- und Fernsehakademie Holger Meins. Von der Demaskierung zur Erpressung
von Mitleid: Wie die RAF bei der Schleyer-Entfiihrung den Terror mit Bildern entwickelte.
Stiddeutsche Zeitung, 18.9.2007, S. 15.

Kloock, Daniela und Angela Spahr: Medientheorien. Eine Einfithrung. 3. Aufl., Wilhelm Fink,
Paderborn 2007 (= UTB 1986).

Koeltzsch, Ines: Gustav Flusser. Biographische Spuren eines deutschen Juden in Prag vor dem
Zweiten Weltkrieg. in: Flusser Studies 05, November 2007,
http://www.flusserstudies.net/pag/05/Gustav-Flusser.pdf.

Konersmann, Ralf: In der Maske des Klassikers. Die Formen des Lebens und der Stil des Schreibens:
Die Briefe Ernst Cassirers vollenden das dialogische Prinzip seiner Philosophie. in:

Stiddeutsche Zeitung, 20.4.2009, S. 14.

Korte, Peter: Deutscher Film. Grofle Leinwand, kleines Format. in: Frankfurter Allgemeine FAZ.NET.
Frankfurt, 27. Oktober 2008.
http://www.faz.net/s/Rub475F682E3FC24868 A8AS5276D4FB916D7/Doc~ES9009ECCI8A
94CFDBFE2BFADAAA6C420~ATpl~Ecommon~Scontent.html.

Kosik, Karel: Das Jahr 1968 und das ,,Ende der Geschichte®. in: Prager Zeitung, Prag 1993, Nr. 43, S.
13.

Krenn, Glinter: Frank Hartmann: Medienphilosophie.
http://www.univie.ac.at/theaterwissenschaft/rezensionen/hartmann.htm.

Kroger, Fabian: Vilém Flussers Medientheorie. Eine Kritik. 1996.
http://www.fabiankroeger.de/kulturwissenschaft/pdfs/96Medientheorie.pdf.

Lagaay, Alice und David Lauer (Hrsg.): Medientheorien. Eine philosophische Einfiihrung. Campus,
Frankfurt und New York 2004.

Lauer, David: Hartmut Winkler — Die Dialektik der Medien. in: Lagaay, Lauer (Hrsg.):
Medientheorien. Eine philosophische Einfiihrung. Campus, Frankfurt und New York 2004,
S. 225 -247.

Lenin, Wladimir Iljitsch: Eine der Kernfragen der Revolution. in: Lenin, Wladimir Iljitsch: Werke. 30
Bde., Hrsg. vom Institut fiir Marxismus-Leninismus beim ZK der KpdSU. Dietz, Berlin
1960, Bd. 25, S. 378 — 386.

Leroi-Gourhan, André: Hand und Wort. Die Evolution von Technik, Sprache und Kunst. Suhrkamp,
Frankfurt am Main 1988.

Lessing, Theodor: Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen. Beck, Miinchen 1916.

Lévi-Strauss, Claude: Strukturale Anthropologie 1. Suhrkamp, Frankfurt/Main 1977.

Liessmann, K. P.: Wir konnen nur noch Saboteure sein. in: Der Standard, Wien 13. Mérz 1991, S. 27.

Lipp, Thorolf und Gertraud Koch: Kulturelles Gedédchtnis, immaterielles Erbe, mediale Adaption.
http://www.thorolf-lipp.de/research_fieldwork/index Heritage.html.

Lischka, Gerhard Johann (Hrsg.): Zeichen der Freiheit. Benteli, Wabern-Bern 1992.

Lovink, Geert: Mediatheory Is Here to Go. Ein Kommentar zu Mark Terkessidis. in: Symptome.
Zeitschrift fiir epistemologische Baustellen, Sommer 1993, Nr. 11, S. 45 f.

Lucht, Frank: Eine neue Einbildungskraft. Uber Vilém Flusser. in: Bohrer, Karl Heinz und Kurt
Scheel (Hrsg.): Merkur. Deutsche Zeitschrift fiir européisches Denken. Sonderheft: Medien?
Neu? Uber Macht, Asthetik, Fernsehen. Stuttgart Sept./Okt. 1993, Nr. 9/10, S. 893 — 897.

Luhmann, Niklas: Das Problem der Epochenbildung und die Evolutionstheorie. in: Gumbrecht, Hans-
Ulrich und Ursula Link-Heer et al. (Hrsg.): Epochenschwellen und Epochenstrukturen im
Diskurs der Literatur- und Sprachhistorie. Suhrkamp, Frankfurt/M. 1985, S. 11 — 33.

Luxemburg, Rosa: Einfiihrung in die Nationalokonomie. in: Luxemburg, Rosa: Gesammelte Werke.

Hrsg. vom Institut fiir Marxismus-Leninismus beim ZK der SED. Bd. 5, Berlin/DDR 1975,
S. 580 — 593.

Manovich, Lev: The Language of New Media. MIT, Cambridge 2001.

Manovich, Lev: Was ist ein digitaler Film? in: Bollmann, Stefan (Hrsg.): Hollywood Goes Digital.
Neue Medien und neues Kino. Telepolis. Die Zeitschrift der Netzkultur. Bollmann,
Mannheim Juni 1997, Nr. 2, S. 42 — 57.

Marchessault, Janine und Rainer Guldin: Introduction. in: Flusser Studies 06, Mai 2008,
http://www.flusserstudies.net/pag/06/introduction.pdf.

Maresch, Rudolf: Medientechnik. Das Apriori der Offentlichkeit. in: Friedrich-Ebert-Stiftung Berlin
(Hrsg.): Die neue Gesellschaft/Frankfurter Hefte. Dietz, Bonn 1995, Nr. 9, S. 790 — 799.



http://www.flusserstudies.net/pag/05/Gustav-Flusser.pdf
http://www.faz.net/s/Rub475F682E3FC24868A8A5276D4FB916D7/Doc%7EE59009ECC98A94CFDBFE2BFADAAA6C420%7EATpl%7EEcommon%7EScontent.html
http://www.faz.net/s/Rub475F682E3FC24868A8A5276D4FB916D7/Doc%7EE59009ECC98A94CFDBFE2BFADAAA6C420%7EATpl%7EEcommon%7EScontent.html
http://www.univie.ac.at/theaterwissenschaft/rezensionen/hartmann.htm
http://www.fabiankroeger.de/kulturwissenschaft/pdfs/96Medientheorie.pdf
http://www.thorolf-lipp.de/research_fieldwork/index_Heritage.html
http://www.flusserstudies.net/pag/06/introduction.pdf

320

Margreiter, Reinhard: Interdiskursive Medienphilosophie. in: Hug, Theo (Hrsg.): Mediale Wende —
Anspriiche, Konzepte und Diskurse/Mediatic turn — Claims, Concepts, and Discourses.
Siegener Periodicum zur Internationalen Empirischen Literaturwissenschaft Jg. 25, H. 1.
Peter Lang, Frankfurt am Main et al. 2006, S. 5 —21.

Margreiter, Reinhard: Was heif3t und zu welchem Ende betreiben wir ,,Medienphilosophie®? in:
Albertz, Jorg (Hrsg.): Anthropologie der Medien — Mensch und
Kommunikationstechnologien. Schriftenreihe der Freien Akademie, Bd. 20, Berlin 2002, S.
37 —49.

Matejovski, Dirk: Faszination und Verkennung. Der Medientheoretiker Vilém Flusser.
unverdffentlichtes Typoskript, vorgetragen am 5. Mérz 1999 auf dem Symposion
,Anthropologische Ansétze bei Vilém Flusser* in Puchheim bei Miinchen, 18 S.

Mauss, Marcel: Die Gabe. Form und Funktion des Austauschs in archaischen Gesellschaften. in:
Mauss, Marcel: Soziologie und Anthropologie, Bd. 2.: Gabentausch. Todesvorstellung.
Korpertechniken. Ullstein, Frankfurt/Main, Berlin, Wien 1978.

Mauthner, Fritz: Der Atheismus und seine Geschichte im Abendlande. Deutsche Verlags-Anstalt,
Stuttgart 1920 — 1923.

Mauthner, Fritz: Beitrdge zu einer Kritik der Sprache. 3 Bde. Bd. 2: Zur Sprachwissenschaft., 3. Aufl.,
Felix Meiner, Leipzig 1923.

Mauthner, Fritz: Worterbuch der Philosophie. Neue Beitrdge zu einer Kritik der Sprache. Bd. 1, Georg
Miiller, Miinchen und Leipzig 1910.

McLuhan, Marshall: Medien verstehen. Der McLuhan-Reader. Bollmann, Mannheim 1997.

McLuhan, Marshall: Understanding Media: The Extensions of Man. McGraw-Hill, New York,
Toronto, London 1964.

McLuhan, Marshall und Quentin Fiore: War and Peace In the Global Village. Bantam, New York
1968.

McLuhan, Marshall und Bruce R. Powers: The Global Village: Transformations In World Life and
Media In the 21* Century. Oxford University Press, New York 1989.

Mendes, Ricardo: Vilém Flusser: uma histéria do diabo, Diss., Sdo Paulo 2000,
http://www.fotoplus.com/flusser/.

Meyer, Ronald: Gesten der Bodenlosigkeit. Neue Aufsétze des wilden Denkers Vilém Flusser. in:
Gottinger Tageblatt, 29. Januar 1992, S. 18.

Meyrink, Gustav: Der Golem. Ullstein, Leipzig 1915.

Moebius, Stephan und Dirk Quadflieg: Kulturtheorien der Gegenwart — Heterotopien der Theorie. in:
Moebius, Stephan und Dirk Quadflieg (Hrsg.): Kultur. Theorien der Gegenwart. VS Verlag
fir Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2006, S. 9 — 13.

Moles, Abraham: Philosophiefiktion bei Vilém Flusser. in: Rapsch, Volker (Hrsg.): iiberflusser. Die
Fest-Schrift zum 70. Bollmann, Diisseldorf 1990, S. 53 — 61.

Moles, Abraham: Uber Flusser. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.): Kunstforum International. Die aktuelle
Zeitschrift fur alle Bereiche der Bildenden Kunst. K6ln 1992, Nr. 117, S. 92 ff.

Moles, Abraham: Zur Philosophiefiktion bei Vilém Flusser. in: Link, Jiirgen und Ulla Link-Heer
(Hrsg.): kultuRRevolution. Zeitschrift fiir angewandte Diskurstheorie. Nr. 17/18:
Demirovic, Alex und Walter Prigge (Hrsg.): Diskurs Macht Hegemonie, klartext Verlag,
Essen Mai 1988, S. 109 — 112.

Miiller, Hans-Joachim: Wissenschaft ist das einzige, was uns vor Ideologie, und Technik das einzige,
was uns vor Magie bewahrt. Der Philosoph als frohlicher Wissenschaftler. Ein Portrait des
unakademischen Denkers Vilém Flusser. in: Die Zeit, 15.3.1991, S. 71.

Miiller, Heiner im Gespriach mit Frank Raddatz: Fiir immer in Hollywood. Oder: In Deutschland wird
nicht mehr geblinzelt. in: Lettre International. Heft 24, Berlin 1994, S. 4 ff.

Neite, Werner: Die frithen Jahre der Photographie — Dokumentarisches zu den Anfiangen in
Deutschland. in: In unnachahmlicher Treue. Ausstellungskatalog. Agfa-Gevaert Foto-
Historama Leverkusen, Ko6ln 1979, S. 27 — 42.

Némcova, Bozena: Babic¢ka. Obrazy venkovského zivota. Prag 1855.

Neruda, Jan: Malostranské povidky. 2. Aufl., B. Koci, Prag 1925 (1. Aufl. 1878).

Neswald, Elisabeth: Medien-Theologie. Das Werk Vilém Flussers. Bohlau, K6ln, Weimar und Wien
1998.



http://www.fotoplus.com/flusser/

321

Nietzsche, Friedrich: Simtliche Werke. Kritische Studienausgabe. 15 Bde., hrsg. von Giorgio Colli
und Mazzino Montinari. Deutscher Taschenbuch Verlag und de Gruyter, Miinchen und

Berlin 1988.

Nikitin, Nikolaj (Hrsg.): Schnitt. Das Filmmagazin. Thema: Vilém Flusser und der Film. Schnitt — Der
Filmverlag, Bochum 2001, Nr. 24/4.

Pannenberg, Wolthart: Was ist der Mensch? Die Anthropologie der Gegenwart im Lichte der
Theologie. Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen 1976.

Pesanek, Zdenék: Kinetismus. Kinetika ve vytvarnictvi — barevna hudba. Ceské Grafické Unie, Prag
1941 (Wiederaufl.).

Piotrowski, Christa: Geschichtsbewusstsein made in Hollywood. Ubernehmen Kino und Fernsehen die
Geschichtsschreibung? in: Neue Ziircher Zeitung, 23. Oktober 1998, S. 36.

Popper, Frank: Die Kinetische Kunst — Licht und Bewegung, Umweltkunst und Aktion. DuMont,
Koln 1975.

Preikschat, Wolfgang: Das Zeitalter der Buchstaben ist am Ende: Vilém Flusser, Prophet der
Informationstechnologien. in: Cohn-Bendit, Daniel (Hrsg.): PflasterStrand. PflasterStrand-
Kollektiv, Frankfurt a. M. 11.03.1985, Nr. 256, S. 30 ff.

Prokop, Dieter: Medienwirkungen. Suhrkamp, Frankfurt/M. 1981.

Pross, Harry: Programmierte Magie. in: Stiddeutsche Zeitung, 28./29.1.1984, S. 152.

Pscheida, Daniela: Wissensmodelle im Wandel: Vom Modus wahrer Erkenntnis zum Modus situativen
Konsenses. in: Hug, Theo (Hrsg.): Mediale Wende — Anspriiche, Konzepte und
Diskurse/Mediatic turn — Claims, Concepts, and Discourses. Siegener Periodicum zur
Internationalen Empirischen Literaturwissenschaft Jg. 25, H. 1. Peter Lang, Frankfurt am
Main et al. 2006, S. 149 — 176.

Rapsch, Volker (Hrsg.): iiber flusser. Die Fest-Schrift zum 70. Bollmann, Diisseldorf 1990.

Riepl, Wolfgang: Das Nachrichtenwesen des Altertums. Georg Olms, Hildesheim 1972.

Ripellino, Angelo Maria: Magisches Prag. Rainer Wunderlich Verlag Hermann Leins, Tiibingen 1982.

Roller, Nils: Ein Archiv im Medienwechsel. Wissenschaftler, Kiinstler und Informatiker arbeiten
daran, das Vilém_Flusser Archiv (KHM Koln) als vernetzte intermediale Sammlung
zuganglich zu machen. in: netzspannung, Ausgabe 0, 2001,
http://netzspannung.org/versionl/journal/issue0/mediachange/index.html.

Roller, Nils: Marshall McLuhan und Vilém Flusser zur ,,Tragddie des Horens®.
http://www.malstrom.ch/McLuhanundFlusser roeller.pdf.

Roller, Nils: Vilém Flusser: Medientheorie mit ethischem Anspruch. Zum 10. Todestag des
heimatlosen Philosophen, dessen Vortrage vom Takt der Schreibmaschine bestimmt waren.
in: Telepolis, 27.11.2001, http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-
artikel2.cgi?artikelnr=11210&mode=print.

Rorty, Richard: Philosophie als Kulturpolitik. Suhrkamp, Frankfurt am Main 2008.

Roétzer, Florian: Entdeckung der Heimatlosigkeit. in: Siemens Kulturprogramm und ZKM Karlsruhe
(Hrsg.): siemens medienkunstpreis 1997. ZKM, Karlsruhe und Miinchen 1997, S. 25 — 29.

Rotzer, Florian: Im Spiegel der Kopffiifier,
http://www.heise.de/tp/rd4/html/result.xhtml?url=/tp/r4/artikel/18/18764/1.html&words=Tint
enfische& T=tintenfische.

Sander, Klaus: Flusser-Quellen. Eine kommentierte Bibliographie Vilém Flussers von 1960 — 2000.
hrsg. von Andreas Miiller-Pohle. 190 S., unverdffentlicht.

Schell, Fred: Keine Chance flir Miesmacher. in: Erziechung und Wissenschaft Nr. 11, 1996, S. 24.

Schetsche, Michael T. und Christian Véhling: Jean Baudrillard: Wider die soziologische Ordnung. in:
Moebius, Stephan und Dirk Quadflieg (Hrsg.): Kultur. Theorien der Gegenwart. VS Verlag
fiir Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2006, S. 67 — 77.

Schlichting, H. Joachim: Ich fiihle, daB ich frei bin ..., http://www.uni-
muenster.de/Physik/DP/lit/Poetisches/K willen_3.pdf.

Schmidt-Klingenberg, Michael: Die Macht geht auf blode Apparate iiber. in: Der Spiegel, 8. Mai
1989, Nr. 19, S. 133 — 138.

Schottler, Peter: Prologe im Himmel der Theorie. Die Historiker Richard Evans und Hans-Ulrich
Wehler rufen zum Kampf gegen die ,,Postmoderne”. in: Die Zeit, 10. September 1998, S.
44,



http://netzspannung.org/version1/journal/issue0/mediachange/index.html
http://www.malstrom.ch/McLuhanundFlusser_roeller.pdf
http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=11210&mode=print
http://www.heise.de/bin/tp/issue/r4/dl-artikel2.cgi?artikelnr=11210&mode=print
http://www.heise.de/tp/r4/html/result.xhtml?url=/tp/r4/artikel/18/18764/1.html&words=Tintenfische&T=tintenfische
http://www.heise.de/tp/r4/html/result.xhtml?url=/tp/r4/artikel/18/18764/1.html&words=Tintenfische&T=tintenfische
http://www.uni-muenster.de/Physik/DP/lit/Poetisches/K_willen_3.pdf
http://www.uni-muenster.de/Physik/DP/lit/Poetisches/K_willen_3.pdf

322

Schreiber, Jens: Stop Making Sense. in: Kittler, Friedrich, Manfred Schneider und Samuel Weber
(Hrsg.): Diskursanalysen 1. Medien. Westdeutscher Verlag, Opladen 1987, S. 172 — 188.

Schrodinger, Erwin: Die Natur und die Griechen. Kosmos und Physik. Rowohlt, Reinbek 1956.

Schrodinger, Erwin: Was ist Leben? Die lebende Zelle mit den Augen des Physikers betrachtet.
Francke, Bern 1944, Wiederaufl.: Piper, Miinchen 1987.

Schultz, Oliver Lerone: Marshall McLuhan — Medien als Infrastrukturen und Archetypen. in: Lagaay,
Lauer (Hrsg.): Medientheorien. Eine philosophische Einfiihrung. Campus, Frankfurt und
New York 2004, S. 31 — 68.

Seel, Martin: Medien der Realitét und Realitit der Medien. in: Krédmer, Sybille (Hrsg.): Medien,
Computer, Realitdt. Wirklichkeitsvorstellungen und Neue Medien. Suhrkamp,
Frankfurt/Main 1998, S. 244 — 268.

Sonesson, Goran: On the Monitor, darkly. From Mediation to Media by Way of Reality. in: Hug, Theo
(Hrsg.): Mediale Wende — Anspriiche, Konzepte und Diskurse/Mediatic turn — Claims,
Concepts, and Discourses. Siegener Periodicum zur Internationalen Empirischen
Literaturwissenschaft Jg. 25, H. 1. Peter Lang, Frankfurt am Main et al. 2006, S. 73 — 88.

Sontag, Susan: On Photography. Picador, New York 1977/2001.

Spengler, Oswald: Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie der Weltgeschichte.
CH Beck, Miinchen 1923.

Spreen, Dierk: Mediensouveranitit? Einige Zweifel am technisch-medialen Apriori. in: Bérner, Holger
et al. (Hrsg.): Die neue Gesellschaft/Frankfurter Hefte. J. H. W. Dietz, Bonn November

1995,42.Jg.,H. 11, S. 1023 — 1027.

Strohl, Andreas: Flusser und der Dialog. Negentropische Klimmziige tiber der Bodenlosigkeit. in:
Flusser Studies 01, November 2005, http://www.flusserstudies.net/pag/01/strohl-flusser-
dialog01.pdf.

Strohl, Andreas: Der heilige Franz — Kafka in Prag. Beobachtungen Anfang der 90er Jahre. in:
Tutzinger Blatter. Informationen aus der Evangelischen Akademie Tutzing. Hrsg.:
Evangelische Akademie Tutzing, Nr. 1, 2002, S. 18 ff.

Strohl, Andreas: Tausch als 6konomisch-anthropologisches Phdnomen in der Goethezeit: Goethes
Erzdhlung ,,.Der Mann von funfzig Jahren“. Magisterarbeit, Ludwig-Maximilians-
Universitit Miinchen 1986.

Strohl, Andreas: Vilém Flusser. http://www.goethe.de/ins/cz/prj/vfl/flu/ueb/deindex.htm. Prag,
November 2007.

Strohl, Andreas: Vilém Flusser: The Freedom of the Migrant. Objections to Nationalism.

Edited with an introduction by Anke Finger. Endorsement. Miinchen 28.1.2001,
unverdffentlichtes Typoskript, 3 S.

Strohl, Andreas: What Happened to Interactivity? in: Cruickshank, Alan (Hrsg.): Contemporary Visual
Arts + Culture. Broadsheet. Contemporary Art Centre of SA, Adelaide Mirz 2007, Bd. 36,
Nr. 1,S.46 f.

Strohl, Andreas und Christoph Bartmann: Heimkehr nach Prag. Zum Tod des Philosophen Vilém
Flusser. in: Horst Harnischfeger (Hrsg.): GI Prisma. Aus der Arbeit des Goethe-Instituts.
Goethe-Institut, Miinchen 1992, Nr. 1, S. 88 —91.

Strohl, Andreas und Christoph Bartmann: Der letzte Mohikaner. Vilém Flusser und Prag.
unverdffentlichtes Typoskript. Prag 1992, 9 S.

Terkessidis, Mark: Medienphilophobie. in: Symptome. Zeitschrift fiir epistemologische Baustellen,
Sommer 1993, Nr. 11, S. 38 — 45.

Ther, Philipp: In der Mitte der Gesellschaft. Operntheater in Zentraleuropa 1815 — 1914. Oldenbourg
Wissenschaftsverlag, Miinchen 2006.

Ther, Philipp: Narodni divadlo v kontextu evropskych opernich déjin — od zaloZeni do prvni svétové
valky. Dokotan, Prag 2008.

Theye, Thomas: Einfithrung. in Theye, Thomas et al.: Der geraubte Schatten. Photographie als
ethnographisches Dokument. C. J. Bucher, Miinchen und Luzern, 1989, S. 8 — 59.

Thielicke, Helmut: Der Einzelne und der Apparat. Die Freiheit des Menschen im technischen Zeitalter.
Ein Stundenbuch. Furche, Hamburg 1964.

Tomczak, Frauke: Der Bif3 des Porzellanhundes. in: Honneth, Axel, Hans-Peter Kriiger und Hans
Julius Schneider (Hrsg.): Deutsche Zeitschrift fiir Philosophie. Zweimonatsschrift der



http://www.flusserstudies.net/pag/01/strohl-flusser-dialog01.pdf
http://www.flusserstudies.net/pag/01/strohl-flusser-dialog01.pdf
http://www.goethe.de/ins/cz/prj/vfl/flu/ueb/deindex.htm

323

internationalen philosophischen Forschung. Akademie-Verlag, Berlin 1995, Jg. 43, Heft 5,
S. 897 — 900.
Tucholsky, Kurt: Auf dem Nachttisch. in: Tucholsky, Kurt: Gesamtausgabe. Hrsg. von Antje Bonitz et
al., 21 Bde., Bd. 11: Texte 1929. Rowohlt, Reinbek bei Hamburg 2005, S. 77 — 84.

Vogt, Jochen: Aspekte erzdhlender Prosa. Westdeutscher Verlag, Opladen 1976.

Weber, Max: Politik als Beruf. Geistige Arbeit als Beruf. Vier Vortrége vor dem Freistudentischen
Bund. Zweiter Vortrag. Duncker & Humblot, Miinchen und Leipzig 1919.

Weibel, Peter: Vilém Flusser. A Brave New Man For a Cruel Old World. in: Bechtloff, Dieter (Hrsg.):
Kunstforum International. Die aktuelle Zeitschrift fiir alle Bereiche der Bildenden Kunst.
Koln 1992, Nr. 117, S. 96 f.

Weibel, Peter und Keiko Sei (Hrsg.): Von der Biirokratie zur Telekratie. Ruménien im Fernsehen. Ein
Symposion aus Budapest. Merve, Berlin 1990.

Weigel, Sigrid: Die ,,innere Spannung im alpha-numerischen Code* (Flusser). Buchstabe und Zahl in
grammatologischer und wissenschaftsgeschichtlicher Perspektive. Buchhandlung Walther
Konig, Koln 2006.

Weight, Jenny: I, Apparatus, You. A Technosocial Introduction to Creative Practice. in: Convergence.
The International Journal of Research into New Media Technologies. Sage, London,
Thousand Oaks und New Delhi 2006, vol. 12(4), S. 413 — 446, zitiert nach
http://con.sagepub.com/cgi/reprint/12/4/413.

Welsch, Wolfgang: Asthetisches Denken. Philipp Reclam jun., Stuttgart 1990.

Weyh, Florian Felix: Geistiger Punk. Vilém Flusser: Kommunikologie weiter denken, S. Fischer
Taschenbuch. http://www.dradio.de/dlf/sendungen/buechermarkt/915422/drucken/.

Wiegerling, Klaus: Medienethik und die mediale Ordnung der Welt. in: Albertz, Jorg (Hrsg.):
Anthropologie der Medien — Mensch und Kommunikationstechnologien. Schriftenreihe der
Freien Akademie, Bd. 20, Berlin 2002, S. 89 — 106.

Wiesing, Lambert: Verstirker der Imagination. Uber Verwendungsweisen von Bildern. in: Jiger,
Gottfried (Hrsg.): Fotografie denken. Uber Vilém Flusser’s [sic] Philosophie der
Medienmoderne. Kerber, Bielefeld 2001, S. 183 — 202.

Wilson, Elizabeth und Andreas Strohl: On the Philosopher Vilém Flusser. in: Seshachari, Neila C.
(Hrsg.): Wéber Studies. An Interdisciplinary Humanities Journal. Wéber State University,
Ogden Winter 1997, vol. 14, Nr. 1, S. 29 ff.

Wilson, Elizabeth und Andreas Strohl: Vilém Flusser. in: The Yale Journal of Criticism. Interpretation
In the Humanities. Yale University, New Haven, Herbst 1993, vol. 6, Nr. 2, S. 285 — 288.

Windgitter, Christof: Jean Baudrillard — Wie nicht simulieren oder: Gibt es ein Jenseits der Medien?
in: Lagaay, Lauer (Hrsg.): Medientheorien. Eine philosophische Einfiihrung. Campus,
Frankfurt und New York 2004, S. 127 — 148.

Wittgenstein, Ludwig: Philosophische Untersuchungen. Suhrkamp, Frankfurt am Main 1971.

Wittgenstein, Ludwig: Tractatus logico-philosophicus. Werkausgabe Bd. 1, Suhrkamp, Frankfurt am
Main 1984,

Wolf, Fritz: Geschichte wird Ereignis-TV. in: Evangelische Akademie Tutzing (Hrsg.): Tutzinger
Blatter. Informationen aus der Evangelischen Akademie Tutzing, Tutzing 2008, Nr. 3, S. 14
f.

Zemanek, Jifi: Zdenék Pesanek a kinetika svétla v ¢eském uméni 30. — 70. let/ Zdenék Pesanek and
the Kinetics of Light in Czech Art of the 1930s to 1970s. in: Katalog 2. vyro¢ni vystavy
Sorosova centra soutasného uméni — Praha/Catalogue of the 2™ annual exhibition of the
Soros Center for contemporary Arts — Prague. Hrsg. von Marta Smolikova, Soros Center of
Contemporary Arts, Prag 1995, S. 53 — 66.

Zepf, Irmgard: Vilém Flusser, ein Medientheologe? Fug und Unfug im Umgang mit Flussers Texten.
in: Jiger, Gottfried (Hrsg.): Fotografie denken. Uber Vilém Flusser’s [sic] Philosophie der
Medienmoderne. Kerber, Bielefeld 2001, S. 151 — 168.

Zimmermann, Gerd und Reiner Bensch (Hrsg.): Thesis. Wissenschaftliche Zeitschrift der Bauhaus-
Universitdt Weimar 1998, 44. Jg., 5. Heft.



http://con.sagepub.com/cgi/reprint/12/4/413
http://www.dradio.de/dlf/sendungen/buechermarkt/915422/drucken/

324

3. zitierte Filme und Tontriger

Bielicky, Michael: Vilém Flussers FluB. VHS, 235 Media K&In, Deutschland 1993, 45 min.

Farocki, Harun: Bilder der Welt und Inschrift des Krieges. Harun Farocki Prod., Deutschland 1988, 75
min.

Farocki, Harun: Schlagworte — Schlagbilder. Ein Gesprach mit Vilém Flusser. WDR, KoIn 1986, 15
min.

Kubrick, Stanley: 2001: A Space Odyssey. Stanley Kubrick fiir MGM, GroBbritannien 1968, 143 min.

Marker, Chris: La Jetée. Argos Films, Frankreich 1966, 28 min.

Miiller, Ray: Die Macht der Bilder: Leni Riefenstahl. Hans-Jiirgen Panitz, Omega-Film, 1992/93, 188
min.

Murnau, Friedrich Wilhelm: Der letzte Mann. Erich Pommer, Deutschland 1924, 101 min.

Schneider, Noemi: Lob der Anarchie. HFF Miinchen, Deutschland 2008, 22 min.

Scott, Ridley : Blade Runner. Michael Deeley, USA 1982, 117 min.

Spielberg, Steven: Saving Private Ryan. Paramount und Dreamworks, USA 1998, 170 min.

Spielberg, Steven: Schindler’s List. Steven Spielberg, Branko Lustig und Gerald R. Molen, USA
1993, 194 min.

Spielberg, Steven: Munich. Dreamworks SKG, Universal Pictures, Amblin Entertainment et al., USA
2005, 164 min.

Strohl, Andreas: Interview mit Edith Flusser am 1. Mai 2008 in New York City. 44 min.,
unverdffentlicht.

Svankmajer, Jan: Konec stalinismu v Cechéach. Jaromir Kallista, Tschechoslowakei 1990, 14 min.

Verhoeven, Paul: RoboCop. Jon Davison und Stephen Lim, USA 1987, 102 min.

Vertov, Dziga: Tschelowek s kinoapparatom (Der Mann mit der Kamera). UdSSR 1929, 80 min.



Index

Dieser Index enthilt im Haupttext vorkommende Personen- und Ortsnamen. Kursive Seitenzahlen

verweisen auf FuBinoten auf der angegebenen Seite. Extrem haufige Ortsnamen, wie etwa ,,Brasilien*

oder ,,Prag®™ werden ebenso wenig beriicksichtigt, wie Namen, die lediglich in den Fufinoten

Erwdhnung finden. In Verbindung mit dem Inhaltsverzeichnis soll dieser Index eine schnelle

Orientierung und das Navigieren im Text erleichtern. Navigare necesse est, scribere non est.””’

Adams, Douglas
Adler, Hans G.
Adorno, Theodor W.
Agypten
Aix-en-provence
Albanien

Allgiu

Amelunxen, Hubertus von
Amerika

Anders, Giinther
Andrade, Oswald de
Antwerpen

Aquin, Thomas von
Arendt, Hannah
Aristoteles

Ascona

Assmann, Aleida
Assmann, Jan
Athen

Auerstedt
Auschwitz
Australien

Balke, Friedrich
Barth, Edith (= Flusser)

30, 42f., 46, 54 1., 60, 65, 94, 135, 138, 277

Barth, Gustav
Barthes, Roland
Basch
Baudrillard, Jean
120, 149, 166, 183, 206, 225
Bayern
Bec, Louis
Bell, Daniel
Benjamin, Walter
175,204, 210
Berg, Nicolas
Berlin

285
218 €, 218 f

120, 194

31, 87

64

156

87

80, 81, 249
52,59,99,218

12, 120

56

135

97

40, 66, 78, 218 ff., 219
163

135

87, 122, 87, 210

122

70, 97

164

37,43, 157, 165 f., 219, 258, 44
16

85, 85
11, 14, 30, 40, 42 £., 46, 55, 60, 94 ., 99, 144,

46

S81, 81, 181

29

70, 88 £, 108, 120 ff., 126, 139 £, 165, 89,

94

62, 64,94, 39, 62, 135
74,37, 74

12,74, 81, 104, 186, 210, 74, 103 1., 120, 167,

219,219
14,97, 144, 157, 35, 140, 152

%7 frei nach Vilém Flusser, nach Heinrich dem Seefahrer, nach Plutarch, nach Gnaeus Pompeius Magnus.



Bern

Bernardo, Gustavo (= Gustavo Bernardo Krause)

261, 264, 298
Bidlo, Oliver
Bielefeld
Bielicky, Michael
Bloch, Alex
Bloss, Jochen
Bochum
Bo6hmen
Bollmann, Stefan

76, 135, 256, 275

Bolz, Norbert
Bor u Tachova
Bourdieu, Pierre
Branco, Castello
Brasilia

BRD

Brecht, Bertolt
Buber, Martin

132
12, 124, 142, 144, 12, 20, 118, 142, 179, 220,

11£,111,11, 111, 145

105, 135, 105

95 f., 101, 135, 35, 135 f, 138, 277

46, 61, 94, 309, 40, 47, 61, 95, 271, 310
99, 95, 135

110, 125, 297

10, 18, 30, 42, 106, 157, 10, 92

11, 100, 104, 125 ., 295, 42, 46, 50, 54, 60,

108 £, 280, 77, 103, 109, 136, 208, 241, 280
18, 99

81, 140

58

51

92

186, 193, 228, 248, 302, 120, 194, 248
10, 19,37, 40 £, 66, 72, 74 ff., 126, 133,

141, 248, 267 £., 271-277, 281, 285, 294, 296 £., 41, 75, 271 ff., 276, 281, 285, 292

Buchenwald
Budapest

Bundesrepublik (Deutschland)

Bystricky, Jiti

Capek, Josef und Karel
Cisar, Gaius Iulius
Cassirer, Ernst

Ceausescu, Elena und Nicolae

Cézanne, Paul
Cohen, Hermann
Copacabana
Cornwall

CSFR

CSR

Dachau

Debord, Guy
Dejvic(e)

Den Haag
Derrida, Jacques
Descartes, René
Dornseiff, Franz
Diisseldorf

Eichmann, Adolf
Einstein, Albert
Eisenstein, Sergej
Eliot, Thomas Stearns
England

Ernst, Christoph
Essen

Exeter

Farocki, Harun

43

135

90

138, 139, 239 f.

29,361, 37
225

51, 147
229,229
310

51

55

42

93

28

43

12,122

28,94, 99, 29
144

137, 140
12,107, 152, 285
156, 156

95

219
27f.,32,226
92

55

28,46, 120
309, 296, 309
95

42

106, 106



327

Falller, Manfred
250, 258, 270, 273, 279, 285, 296, 302
Faulstich, Werner
Fiala, Jifi
Finger, Anke
118,139, 179, 220, 261, 264, 298
Flusser, David (Viléms Cousin, eigentlich: Gustav)
Flusser, Dinah
Flusser, Edith (= Barth)
30, 42f., 46, 54 1., 60, 65, 94, 135, 138, 277
Flusser, Gustav (Viléms Cousin, spéter: David)
Flusser, Gustav (Viléms Vater)
Flusser, Ludvika
Flusser, Melitta
Flusser, Miguel Gustavo (,,Mischa“)
Flusser, Victor (,,Vicki®)
Ford, Henry
Forest, Fred
Foucault, Michel
Frankenstein, Viktor
Frankreich
Frege, Gottlob
Freud, Sigmund
Freund, Karl
Frohlich, Gerhard
Fukuyama, Francis
Fya, Branko

Germersheim
Giannetti, Claudia
Giannotti, José Arthur
Gielen
Goethe, Johann Wolfgang von
Gogh, Vincent van
Goldstiicker, Eduard
Gottingen
Graz
Grube, Gernot
Guevara, Ernesto ,,Che*
Guldin, Rainer

139, 143, 179, 192, 220, 261, 264, 286, 298
Gutenberg, Johannes

Habermas, Jiirgen
Haider, Jorg

Hartmann, Frank
Hartmann, Nicolai
Hartwagner, Georg
Hegel, Georg Wilhelm Friedrich
Hegenberg, Lednidas
Heidegger, Martin
Heinrich der Seefahrer
Heisenberg, Werner
Herder, Johann Gottfried
Herfortshire

Hiroshima

122, 9, 23, 38, 48, 68, 77, 123, 131, 170, 241,

122,243, 243
134,137, 125, 138
12, 124, 140 1., 144, 12, 42 1., 43, 46, 55, 60,

41, 43, 60, 275, 135
43,100
11, 14, 30, 40, 42 £, 46, 55, 60, 94 £., 99, 144,

41, 43, 60, 275, 135

28 f.,36,42 1,29

42

42

43, 100

43, 94, 100

154

107, 108, 135

140

31

60, 63, 107, 118, 120, 223, 295, 306, 20
12

10, 34, 51 £, 81, 100, 82, 103
198

144

164 f., 168 £, 165

123

135
283,284
110

99

163,270
310

100

11, 125
135, 201
13, 301, 301
166

12,70, 124, 142 {1, 12, 70, 102, 118, 133,

69, 174,252, 68

23,78 f, 78 f.

95, 95

12,309, 9, 13, 38, 261, 307
51

227,175, 227

164, 33, 72, 79, 271

56

12, 34, 40, 120, 220, 36, 40, 120, 271
161, 325

40, 71

12

248

166, 180



328

Hochscheid, Kai 13, 114, 296

Hollywood 190, 194 ff., 225

Homer 86, 149, 163, 172

Horkheimer, Max 120

Ho68, Rudolf 219

Hulek 94

Humboldt, Wilhelm von 12

Husserl, Edmund 10, 30, 34, 40 ., 51, 66 f., 74 ff., 95, 100, 126,
134, 137, 221, 258, 269, 275, 67, 75, 82, 111, 126, 136, 148 f., 221, 264

Huxley, Aldous 62

Iglhaut, Stefan 227,175, 227

Illich, Ivan 108, 119

Ingarden, Roman 95, 137, 149

Innsbruck 17

Irak 226

Israel 156

Italien 60

Jager, Gottfried 105 £, 105

Jakobson, Roman 134

Jaspers, Karl 141, 220

Jena 164

Jerusalem 28, 41,219,271

Jesus von Nazareth 41

Joisten, Karen 111,117,258 1,11, 117, 259 f

Josefsstadt (= Josefov) 33

Josefov (= Josefsstadt) 33

Kafka, Franz 10, 27, 30, 32 f., 66, 75 f., 100, 217 f., 220,
255,75, 218, 255

Kamper, Dietmar 108, 122, 138

Kant, Immanuel 12, 25,29, 51, 108, 110, 208, 240, 182

Kassel 135

Kerckhove, Derrick de 120

Khomeini, Ruhollah Musavi 166

Kisch, Egon Erwin 32,100, 33

Kittler, Friedrich 28,108,122, 140, 208, 210, 212, 28, 103, 108,
135, 140, 187, 208, 210, 299

Klarov 94

Kloock, Daniela 13, 13, 306

Kojeve, Alexandre 164

Koln 144,283, 124, 268

Kosik, Antonin 164, 135 f., 138

Kosik, Karel 164, 152, 166

Krause, Gustavo Bernardo (= Gustavo Bernardo) 12,124,142, 144, 12, 20, 118, 142, 179, 220,
261, 264, 298

Ktizik, FrantiSek 32

Kroger, Fabian 129 ff., 297, 129 ff., 257

Kronenberg, Kenneth 141

Kubitschek, Juscelino 51

Kubrick, Stanley 255

Kuhn, Thomas 71 £, 71f

La Ciotat 184

Lagaay, Alice 13, 120, 126, 243,306



Lauer, David

Leibniz, Gottfried Wilhelm
Lenger, Hans-Joachim
Lenin, Wladimir Iljitsch Uljanow
Leroi-Gourhan, André
Letna

Lévinas, Emmanuel
Litauen

Loire

London

Los Angeles

Louny

Lovink, Geert

Low, Judah (= Jehuda ben Bezal’el Low)

Lucht, Frank

Lugano

Luhmann, Niklas

Lumieére, Auguste und Louis
Luxemburg

Luxemburg, Rosa

Lyotard, Francois

Maihren

Mallarmé, Stéphane
Manovich, Lev
Marburger, Marcel René
Marchessault, Janine
Marcuse, Herbert
Margreiter, Reinhard
Marseille-Luminy
Marx, Karl

Masaryk, Tomas Garrigue
Matejovski, Dirk
Mauthner, Fritz
Mazedonien

McLuhan, Marshall

208, 239, 249, 285, 302, 68 ff., 149, 155, 166,

305
Melbourne
Mélies, Georges
Mendes, Ricardo
Meran
Mesopotamien
Meyrink, Gustav
Midas
Minneapolis
Mitchell, William J.T.
Mitteleuropa
Moebius, Stephan
Moholy-Nagy, Laszlo
Moldau
Moles, Abraham
Monte Verita
Moses
Moucha, Josef
Miiller, Hans-Joachim

329

13,72, 120 £, 126, 243, 306
200

288

217,218

154, 154

94

296

155

60
42,44, 46, 57, 140, 47
52

91

140, 140

30 ff, 30
128 £, 128

142

299, 284

184, 190

99

217,217

109, 137, 140, 170

10, 10, 92
175

190, 138, 181, 190 f

14, 37, 139

70, 70

120

240, 240, 243 ff.

15, 58, 76

34,41, 81, 72

10, 26, 28 £., 35 £., 66, 95, 137
244, 244

12,37 ff,, 37, 39, 280 f.

16

12, 66, 68 ff., 81 £, 97, 120, 126, 144, 155,
177, 184, 188, 203, 233 f., 240, 284 f., 301,

234
190

142, 20, 30, 142

60

87

33

226

19

152

28, 44,76, 134, 137, 47, 137
13,22

35,249

29,31f, 52

60, 62 ff., 124, 60, 62, 64
135

114

95, 138, 135
91,29, 91, 109, 124



330

Miuiller, Heiner 245, 245
Miiller-Pohle, Andreas 11, 63, 80, 82, 104 f., 126, 295, 80, 125
Miinchen 135, 144
Miinchhausen, Karl Friedrich Hieronymus von 269

Murnau, Friedrich Wilhelm 198

Napoleon (Bonaparte) 164

Némcova, Bozena 33

Neruda, Jan 30, 34

Neswald, Elisabeth 11,14, 132 1, 132 .
Neurath, Otto 12

Nietzsche, Friedrich 272, 26, 53, 114, 272 f.
Noah 31

Nordamerika 19, 140

Orient 156

Orwell, George 62

Osterreich 16, 94, 107
Ostdeutschland 168

Osteuropa 95,134, 137
Ostmitteleuropa 18, 66

Paik, Nam June 95

Paldstina 41

Pankrac 43

Paris 64,97, 152

Patocka, Jan 10, 95, 134, 136 f., 137
Peirce, Charles Sanders 12, 180

Perutz, Leo 33

Pesanek, Zden€k 35, 35

Petricek, Miroslav 137, 136, 128
Philadelphia 135

Platon 73,239

Plecnik, Joze 35

Plutarch 161, 161, 325

Polen 95

Postman, Neil 85,121 1., 302, 302
Pound, Ezra 55

Pross, Harry 87,871

ProBnitz (= Prostéjov) 66, 66

Prost&jov (= Profnitz) 66, 66

Provence 60, 64

Puchheim 135,244, 12, 41
Quadflieg, Dirk 13,22

Radok, Alfréd 91

Rakovnik 28

Reagan, Ronald 88

Reale, Miguel 56 f., 28

Reinerova, Lenka 100

Rezek, Petr 95,99, 134,137, 135 1., 138
Rilke, Rainer Maria 30

Rio de Janeiro 43, 51, 135, 139, 142, 20, 40, 47, 56

Ripellino, Angelo Maria 321,31 ff



331

Robion 14 £, 62, 64,90, 94 f., 97 £., 100, 294, 72,
118, 305

Roller, Nils 11,301, 55, 58, 69, 125, 301, 304

Rorty, Richard 78 ., 781, 272, 305

Roselius, Ludwig 154

Rosner, Bernd 13

Rotes Meer 31

Roétzer, Florian 104, 133,227, 62, 104, 133, 135, 175, 227

Rudolf II. 32, 34

Ruminien 155, 166

Saddam Hussein Abd al-Majid al-Tikriti 229

Sartre, Jean-Paul 220

Sasson, Jakob ben Chajim 31

Schmidt, Siegfried J. 122

Schweiz 16, 142

Schwejk (= Svejk), Josef 75, 34

Shakespeare, William 175

Shannon, Claude Elwood 24,71, 233

Silva, Vicente Ferreira da 54 ff.

Simson, Jizchak ben 31

Slavicka, Milena 134,137, 125, 138

Sloterdijk, Peter 121

Snobl, Josef 4, 99

Sokrates 97

Sontag, Susan 81,122, 181, 287

Southampton 43

Spahr, Angela 13, 13, 306

Sparta 69

Spoerri, Daniel 35

gvankmajer, Jan 30, 138

Svejk, (= Schwejk) Josef 75, 34

Svoboda, Josef 91

Sykora, Zden¢k 91

Terkessidis, Mark 129, 129

Theresienstadt (= Terezin) 218

Thielicke, Helmut 220

Tinguely, Jean 35

Tokio 135

Tomczak, Frauke 115,116

Tschechien 16, 20, 134, 137, 10, 136

Tschechoslowakei 27,35,66,91,98 f., 134,136 f., 37, 92, 135

Tucholsky, Kurt 218, 218

Tutzing 135

Ujezd 94

Ungarn 168

USA 16 £, 59 £, 92, 140, 142, 225

Vargas, Milton 54-57, 256, 288, 295, 28, 55

Vertov, Dziga 198

Virilio, Paul 68, 88, 106, 108, 120 ff., 140, 165,212

Vorderasien 87

Wagnermaier, Silvia 11,14, 57, 69, 123, 139



Weaver, Warren
Weber, Alfred
Weber, Marianne
Weber, Max
Weibel, Peter
Weight, Jenny
Weiler

Weimar

Welsch, Wolfgang
Werfel, Franz
Westdeutschland
Wiegerling, Klaus
Wien

Wingert, Bernd
Wiseman, Richard
Wittgenstein, Ludwig
Wurm, Franz
Wiirzburg

Zielinski, Siegfried
Ziirich

332

71,233

217

217

217,217

108, 35, 108, 135, 166
234, 235

87

135,125

109,212 1, 109, 138, 211, 213

30, 33,100

59, 80, 107, 116, 220
168, 168, 241
28,41,93,95,271, 72
173

248

41, 66, 72,74, 167, 72 f, 167, 264, 272, 285

100
135

14, 144, 123, 138
91



	Vilém Flusser, Prag, 26. November 1991
	Die Prager Herkunft 25
	Mit Dialogen gegen die diskursive Massifizierung 278

	Einleitung
	Die Entwicklung des Denkens Flussers soll hier im Zusammenhang mit biographischen und geschichtlichen Ereignissen dargestellt werden. Angesichts der beiden Katastrophen in seinem Leben, dem Sturz aus der Prager Heimat in die Bodenlosigkeit, und dem Scheitern des Projekts Brasilien, zwingt sich eine Dreigliederung seiner Vita geradezu auf. Sie korrespondiert mit zwei Richtungswechseln im Denken Flussers, die – bei aller gleichzeitigen Kontinuität – zu jeweils unterschiedlichen Herangehensweisen und Akzentsetzungen geführt haben: die Abwendung Flussers vom Marxismus in den vierziger Jahren und die Abkehr vom Denken innerhalb des linear-historisch-politischen Paradigmas überhaupt in den siebziger Jahren sowie die darauf folgende, für Flusser so charakteristische Vertiefung eines dialogischen Denkens, das auch seinen kommunikationstheoretischen Niederschlag fand.
	Kennzeichnend für das Denken Flussers ist zuallererst die dialogische Methode, die, tiefer gefaßt, als dialogisches Leben Flussers gesamte Existenz geprägt hat, in jedem Fall aber Spuren von Auseinandersetzungen mit dem Denken anderer deutlich im Werk Flussers aufscheinen läßt.
	Die Prager Herkunft
	Exkurs: Mediengeschichtliche Strömungen I. – Das vorgefundene Prag
	Sicht besteht die Arbeit aus zwei Phasen: aus der weichen, in welcher menschliche und künstliche Intelligenzen Formen, oft aus numerischen Kalkulationen, entwerfen; und aus der harten, in welcher diese Formen mechanisch, oft automatisch, auf Rohstoff aufgedrückt werden. Die zweite Phase, also jene, die in der Moderne als die eigentliche Arbeit angesehen wurde, ist menschenunwürdig, da mechanisierbar.
	Bodenlos
	Die Zukunft: Das Projekt Brasilien
	Nach der Zukunft: Rückkehr nach Europa
	Neuorientierung: Nomadismus und phänomenologische Kommunikologie
	Der Durchbruch
	Das Universum der technischen Bilder
	„Die Schrift“
	Von Altmitteleuropa in den Cyberspace
	Der Reisende aus Robion
	Exkurs: Mediengeschichtliche Strömungen II. – Das zurückgelassene Prag
	Der Auftritt in Prag
	Über die Tschechen
	Das Ende des Prager Pfads

	Die Vermittler: Herausgeber, Verleger, Fotografen
	Kritik zu Lebzeiten Flussers
	„Für eine Philosophie der Fotografie“
	Ambiguität

	Post Scriptum
	Deutschland
	Tschechien
	Die englischsprachige und internationale Rezeption
	Die nächste Generation: Guldin, Bernardo, Finger
	Flusser Studies und Vilém Flusser Archiv

	Die Abstraktionsleiter
	Die Schrift
	Buchdruck und Nationalismus
	Schrift und Geschichte
	Exkurs: Vom Ende der Geschichte zum Ende der Literatur
	Das Ende der Geschichten
	Post-Literatur? Eine Spekulation
	Der nach-alphabetische Dichter
	Bildermacher, Schriftsteller oder Programmierer?


	Technische Bilder
	Technische vs. vorgeschichtliche Bilder
	Verwechslungsgefahr: Kurzschlußrisiko Technobild
	Die Notwendigkeit einer Kritik der Einbildungskraft
	Exkurs: Film
	Filme bedeuten Begriffe
	Das bewegte Bild. Eine Anwendung von Flussers Medienphänomenologie


	Dialoge und Diskurse
	Der Apparat
	Exkurs: Der Apparat. Eine kleine Motivgeschichte
	Apparate und Operatoren
	Exkurs: Personalisierte Medien
	Staudämme der Geschichte
	Exkurs: Medienkunst und das Verschwinden der Interaktivität 
	Den Apparat innerhalb seiner selbst bezwingen?
	Exkurs: Vom Dialog zum Trilog?
	Freiheit im Apparatekontext
	Exkurs: Medialität und Medienpädagogik
	Bild und Pädagogik
	Für eine visuelle „Alphabetisierung“
	Was wird aus den Schulen?

	Der Apparat ist nicht die Botschaft
	Als Flussers Leben durch seinen Unfall im November 1991 abrupt beendet wurde, befand er sich gerade mitten im Schaffensprozeß: „Seit einem Jahr arbeite ich (langsam) an einem Buch, das die Summe meiner Gedanken werden soll. Es soll ‚Menschwerdung‘ heißen“, schrieb Flusser am 28.7.1991 an Milton Vargas. Das hinterlassene Textfragment transzendiert denn auch deutlich das medienphilosophische Werk Flussers. Vilém Flusser versucht in seinem letzten Text nicht weniger, als eine projektive Kulturanthropologie: Er beschreibt die Situation, in der sich Homo sapiens sapiens befindet – zugleich als Bestandsaufnahme, Mängelrüge und Entwurf eines Wesens, das es schließlich verdienen würde, „Mensch“ genannt zu werden.


	Vom Subjekt zum Projekt
	Aber
	Von der Erfahrung zur Beziehung
	Immanenz

	Der Dialog als Voraussetzung für Kultur
	Mit Dialogen gegen die diskursive Massifizierung
	Dialogische Kanäle technisch implementieren
	Unsterblichkeit durch Telematik?

	Sinngebung
	Sinngebung durch Transcodierung und Übersetzung
	Dialoge als negentropische Anstrengung
	Übersetzung setzt Freiheit voraus
	Freiheit setzt die Erfahrung der Bodenlosigkeit voraus
	Sich selbst übersetzen

	Kultur als dialogisch-negentropisches Engagement
	Zur medialen Entwicklungsmöglichkeit von Kultur



